
        
            
                
            
        

    
   


  Zu die­sem Buch


   


  Der Ne­kro­man­ten­kai­ser hat einen raf­fi­nier­ten Plan ent­wor­fen, um den ver­nich­ten­den An­griff Tha­laks auf die sie­ben Rei­che vor­zu­be­rei­ten. Er zwingt Ha­vald, an dem Wett­kampf um die Bar­ba­ren teil­zu­neh­men, wäh­rend sei­ne dunklen Pries­ter un­be­merkt in der mys­ti­schen Fes­tung der Ti­ta­nen nach ei­nem Ar­te­fakt su­chen. Die Ge­fähr­ten dür­fen kei­ne Zeit ver­geu­den: Sie müs­sen un­be­merkt in das un­ter­ir­di­sche La­by­rinth ein­drin­gen und Ko­laron zu­vor­kom­men. Doch in der Fes­tung be­gin­nen die Freun­de an Ha­vald zu zwei­feln. Wird er als Sie­ger aus der Kon­fron­ta­ti­on mit dem Ver­schlin­ger her­vor­ge­hen? Kann er dem Ne­kro­man­ten­kai­ser tat­säch­lich Ein­halt ge­bie­ten? Und wird der En­gel des To­des der un­heim­li­chen Macht, die in ihm selbst schlum­mert, am En­de stand­hal­ten? Der Mo­ment, in dem je­nes tie­fe Dun­kel in Ha­valds See­le aus­bricht, ist ge­kom­men.


   


  Ri­chard Schwartz, ge­bo­ren 1958 in Frank­furt, hat ei­ne Aus­bil­dung als Flug­zeug­me­cha­ni­ker und ein Stu­di­um der Elek­tro­tech­nik und In­for­ma­tik ab­sol­viert. Er ar­bei­te­te als Tank­wart, Post­fah­rer und Sy­stem­pro­gram­mie­rer und re­stau­riert Au­tos und Mo­tor­rä­der. Am liebs­ten wid­met er sich je­doch phan­tas­ti­schen Wel­ten, die er in der Nacht zu Pa­pier bringt - mit großem Er­folg: Sei­ne Rei­he um »Das Ge­heim­nis von As­kir« wur­de mehr­fach für den Deut­schen Phan­tas­tik Preis no­mi­niert. Zu­letzt er­schi­en sei­ne neue Sa­ga »Die Göt­ter­krie­ge« so­wie der Ein­zel­ro­man »Der Fal­ke von Aryn«.
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  Für Sil­via,


  die am meis­ten un­ter mei­nen Bü­chern lei­det


  und mich den­noch zum La­chen bringt.


   


   


  Was bisher geschah


   


  Seit Jahr­hun­der­ten herrscht an den Gren­zen der Ost­mark ein un­er­klär­ter Krieg zwi­schen den Strei­tern des Kai­ser­reichs und den Bar­ba­ren der Kor, die sich aus ih­rem Land ver­trie­ben füh­len. Doch jetzt be­drän­gen auch Ko­larons schwar­ze Le­gio­nen die Ost­gren­zen des Kai­ser­reichs. Nach den Le­gen­den des Bar­ba­ren­vol­kes be­sitzt ein mys­ti­sches Ar­te­fakt aus der Zeit der El­fen, der Tarn, die Macht, die zer­split­ter­ten Stäm­me der Kor zu einen. Kriegs­fürst Ar­kin, ein loya­ler Die­ner des Ne­kro­man­ten­kai­sers, will sich dies zu Nut­ze ma­chen: Nach­dem er den Ver­schlin­ger, ein von ihm kon­trol­lier­tes Un­ge­heu­er aus grau­er Vor­zeit mit der Fä­hig­keit, je­de Form an­zu­neh­men, da­mit be­auf­tragt, die fünf Bruch­stücke des Tarn zu fin­den, hält Ar­kin zu Fü­ßen der Fes­tung der Ti­ta­nen einen Wett­kampf ab. Der Sie­ger soll als Preis die Stücke des Tarns und da­mit auch die Herr­schaft über die Kor er­hal­ten.


  Tat­säch­lich aber ver­folgt der Kriegs­fürst einen an­de­ren Plan. Der Ver­schlin­ger soll den Sie­ger des Wett­kampfs tö­ten und sei­ne Form an­neh­men, um so die neu ge­ein­ten Stäm­me der Bar­ba­ren ge­gen die Ost­gren­zen des Kai­ser­reichs zu füh­ren. Ver­ei­nen sich die Bar­ba­ren un­ter der Flag­ge des Ne­kro­man­ten­kai­sers, ist die Ost­mark und viel­leicht auch As­kir ver­lo­ren. Um dies zu ver­hin­dern, macht sich Ha­vald, im Kai­ser­reich als Lan­zen­ge­ne­ral von Thur­gau be­kannt und selbst erst kürz­lich von den To­ten auf­er­stan­den, auf den Weg, den Plan des Kriegs­fürs­ten zu durch­kreu­zen, in­dem er sich selbst dem Wett­kampf um den Tarn stellt.


  Ge­lingt es Ha­vald, den Wett­kampf für sich zu ent­schei­den, so hofft er, den Tarn der jun­gen Scha­ma­nin Del­ge­re über­rei­chen zu kön­nen, die un­ter dem Schutz und der Füh­rung von Kai­se­rin El­si­ne, dem letz­ten der großen Dra­chen, und der Hü­te­rin Ale­ahaen­ne, der letz­ten Über­le­ben­den der El­fen, die vor lan­ger Zeit das blu­ti­ge Land be­wohn­ten, dann die Stäm­me der Kor lei­ten soll.


  Zu­gleich hat Ha­vald die le­gen­däre zwei­te Le­gi­on un­ter Füh­rung von Lan­ze­no­bris­tin Mi­ran be­auf­tragt, den Nach­schub der schwar­zen Le­gio­nen zu un­ter­bre­chen und sie so zu schwä­chen.


  Doch noch be­vor der Wett­streit um den Tarn be­ginnt, er­fah­ren Ha­vald und sein Freund Rag­nar schmerz­haft, dass es um mehr geht als nur um das Schick­sal der Bar­ba­ren und des Kai­ser­reichs. Denn noch wäh­rend Ha­vald um den Tarn ringt, ver­su­chen die Pries­ter des to­ten Got­tes der Fes­tung der Ti­ta­nen ein Ge­heim­nis zu ent­rei­ßen, das die Welt ver­än­dern wird  …


   


   


   


  1

   

  Eine Pfeife Apfeltabak


   


  »Weißt du, wo mein Ta­bak ist?«, frag­te ich Se­ra­fi­ne und hob mei­nen lee­ren Beu­tel hoch.


  Sie sah kurz auf und schüt­tel­te den Kopf, be­vor sie sich wie­der ih­rer Rüs­tung zu­wand­te, an der sich ein Rie­men ge­löst hat­te. »Ich den­ke, er ist noch in der Sat­tel­ta­sche.«


  »Und die ist wo?«, frag­te ich nach und sah mich su­chend in un­se­rem Zelt um. Was Zel­te an­ging, war die­ses ein Pa­last, hoch ge­nug, dass so­gar ich auf­recht dar­in ste­hen konn­te, mit vier Räu­men, die mit Zelt­pla­nen von­ein­an­der ge­trennt wa­ren. Was es nicht über­sicht­li­cher mach­te.


  »Schau im Vor­raum nach«, riet sie mir, oh­ne von ih­rer Ar­beit auf­zu­se­hen. Sie war einst Zeug­wart der zwei­ten Le­gi­on ge­we­sen und ver­stand sich dar­auf, Rüs­tun­gen zu fli­cken. Nur neig­te sie da­zu, dar­über al­les an­de­re um sie her­um kaum mehr zu be­ach­ten.


  Ich hat­te schon in Häu­sern ge­lebt, die klei­ner wa­ren als die­ses Zelt und schlech­ter ein­ge­rich­tet. In dem Raum vor un­se­rem Schlaf­ge­mach stand ein großer Tisch mit acht Stüh­len dar­an, da­ne­ben ein klei­nes Ka­bi­nett, mit ei­ner Ka­raf­fe Wein und meh­re­ren schwe­ren Kris­tall­glä­sern dar­auf. La­ter­nen ver­brei­te­ten ein be­hag­li­ches Licht und Tep­pi­che, so dick, dass ich dar­in zu ver­sin­ken droh­te, be­deck­ten den Bo­den.


  Ich wä­re mit we­ni­ger zu­frie­den ge­we­sen, aber Se­ra­fi­ne be­stand dar­auf, sie war der An­sicht, dass es die Bar­ba­ren be­ein­dru­cken wür­de.


  Ich hat­te mei­ne Zwei­fel dar­an, ein Kreis von To­tems mar­kier­te die Gren­ze des uns zu­ge­wie­se­nen La­ger­plat­zes und je­der der Tier­schä­del war nach in­nen ge­rich­tet, als ob es nö­tig wä­re, dass die Schutz­geis­ter der To­tems die Ar­mee der Bar­ba­ren vor un­se­rem klei­nen Hau­fen be­schüt­zen muss­ten. Was auch im­mer die Kor von uns zu wis­sen glaub­ten, vor­teil­haft war es ganz si­cher nicht. Auch ein prunk­vol­les Zelt wür­de da wohl kaum noch et­was än­dern.


  Ab­ge­se­hen da­von, gab es ein­fach zu viel von al­lem. Frü­her war ich es ge­wohnt, mit nicht mehr zu rei­sen als dem, was in ei­ner Sat­tel­ta­sche Platz fand, jetzt brauch­te ich fast zwei Pack­pferde, um all das zu trans­por­tie­ren, was man als rich­tig und wich­tig für einen Lan­zen­ge­ne­ral des le­gen­dären Kai­ser­reichs As­kir er­ach­te­te.


  Dem­zu­fol­ge wa­ren Un­men­gen von Sat­tel­ta­schen, Kis­ten und Beu­tel in dem klei­nen Vor­raum zu fin­den, nur nicht die Ta­sche, die ich such­te.


  »Sie ist nicht da.«


  »Siehst du dei­ne neu­en Stie­fel?«


  Ich sah mich um. Dort, ne­ben ei­ner Kis­te, stan­den sie. Ich hat­te sie noch nie ge­tra­gen und so ganz neu wa­ren sie auch nicht mehr. Ich ver­stand nicht, warum Se­ra­fi­ne dar­auf be­stan­den hat­te, sie ein­zu­pa­cken. Sie wuss­te doch, dass ich mei­ne al­ten Stie­fel be­vor­zug­te. Zwar lie­ßen sie sich nicht mehr auf Glanz po­lie­ren und ob­wohl Ar­min in Gasa­la­bad neue Ab­sät­ze hat­te an­brin­gen las­sen, wa­ren die­se schon et­was schief ge­tre­ten. Da­für drück­ten sie nicht, und wir hat­ten zu­sam­men schon ei­ne Men­ge über­stan­den. Ein Mann hängt an ei­nem gu­ten Paar Stie­fel.


  »Ja.«


  »Da­hin­ter.«


  Tat­säch­lich.


  Ich muss­te al­ler­dings fest­stel­len, dass von dem Pa­cken Ap­fel­ta­bak, den mir Se­ra­fi­ne ge­schenkt hat­te, nicht mehr all­zu viel üb­rig war, ge­ra­de ge­nug, dass es für drei Beu­tel rei­chen wür­de. Noch ein Grund, dar­auf zu hof­fen, dass El­si­nes Plan bald auf­ge­hen wür­de. Ich füll­te mei­nen Beu­tel, wi­ckel­te den Rest des Ta­baks sorg­fäl­tig ein und ver­stau­te die Sat­tel­ta­sche wie­der hin­ter den Stie­feln. Jetzt wuss­te ich ja, wo ich sie fin­den konn­te.


  Je­mand kratz­te an dem Zelt­lei­nen, das uns als Ein­gang diente. Ich schob das Lei­nen zu­rück und trat nach drau­ßen, um dort Rag­nar vor­zu­fin­den, der sich auf sei­ne Axt Rag­nar­s­krag stütz­te und nicht sehr glück­lich wirk­te.


  »Hast du et­was Zeit?«, frag­te er mich.


  Ich nick­te und hielt Pfei­fe und Beu­tel hoch. »Ich woll­te ge­ra­de einen ru­hi­gen Ort auf­su­chen, um zu rau­chen.«


  »Dann soll­test du im Zelt blei­ben«, mein­te er und wies auf die em­si­ge Be­trieb­sam­keit, die uns um­gab. Wir wa­ren erst vor nicht ganz ei­ner Glo­cke hier an­ge­kom­men, und das La­ger war noch im­mer im Auf­bau be­grif­fen. Ma’tars Krie­ger be­nutz­ten kei­ne Zel­te, viel­mehr wa­ren sie ge­schickt dar­in, aus mit ge­gerb­tem Le­der be­spann­ten Holz­lat­ten nied­ri­ge Hüt­ten zu er­rich­ten, die dem ste­ti­gen Wind der Step­pe bes­ser stand­hiel­ten als un­se­re kai­ser­li­chen Zel­te. Al­ler­dings brauch­ten sie auch län­ger da­zu, sie auf­zu­bau­en.


  Der La­ger­platz, den man uns in­mit­ten der an­de­ren La­ger der Kor zu­ge­wie­sen hat­te, war grö­ßer, als wir ihn be­nö­tigt hät­ten, so hat­ten die Krie­ger des Stam­mes ge­nü­gend Raum, ih­re nied­ri­gen Hüt­ten in ei­nem lo­sen Kreis um die bei­den kai­ser­li­chen Ge­ne­rals­zel­te zu er­rich­ten und vor un­se­ren Zel­ten ge­nü­gend Platz für drei Feu­er­stel­len zu las­sen. Ob­wohl es bis zur Abend­däm­merung noch gut zwei Ker­zen­län­gen dau­ern wür­de, be­rei­te­ten dort ei­ni­ge Krie­ger be­reits un­ter Ma­heas ge­stren­ger Auf­sicht das Abendes­sen vor, in­dem sie ge­trock­ne­tes Ge­mü­se, Ge­wür­ze und das zä­he Fleisch ei­ni­ger Step­pen­ha­sen in einen Topf war­fen und über ei­nem Dung­feu­er kö­cheln lie­ßen.


  Ein Wind­stoß ließ den bei­ßen­den Qualm in un­se­re Rich­tung we­hen und un­se­re Au­gen trä­nen. Has­tig brach­ten Rag­nar und ich uns in Si­cher­heit.


  »Ich ver­ste­he nicht, wie­so es ih­nen nichts aus­macht«, be­schwer­te sich Rag­nar, als wir dann ei­ne Stel­le in der Nä­he un­se­rer Pfer­de ge­fun­den hat­ten, die ab­seits von dem Tru­bel lag. »Sie müs­sen sich doch selbst fast schon wie Räu­cher­fleisch füh­len!«


  »Ich neh­me an, sie sind es ge­wöhnt«, mein­te ich schul­ter­zu­ckend und stopf­te mei­ne Pfei­fe.


  »Göt­ter«, seufz­te Rag­nar, als er es sich am Fuß ei­nes der ver­krüp­pel­ten Bäu­me, die es hier gab, ge­müt­lich mach­te. Er leg­te sei­ne Axt zur Sei­te, und ich lehn­te See­len­rei­ßer an den Baum, um mich dann ne­ben Rag­nar zu set­zen. »Ich wuss­te nicht, dass Pfer­de­dung so stin­ken kann.«


  »Was viel­leicht dar­an liegt, dass es nicht nur Pfer­de­dung ist«, mein­te ich und wies mit mei­nem Pfei­fenstiel auf einen Stam­mes­krie­ger, der ein paar Schrit­te wei­ter ge­ra­de ei­ne Zie­ge molk.


  »Was dann auch er­klä­ren wür­de, warum das Es­sen in den letz­ten Ta­gen mehr und mehr nach Zie­gen­schei­ße schmeckt!« Er riss einen Halm des dür­ren Step­pen­gra­ses aus und spiel­te da­mit her­um, wäh­rend er zu ei­nem der an­de­ren Bar­ba­ren­la­ger hin­über­sah, die uns von al­len Sei­ten um­ga­ben.


  Dort stand ei­ne jun­ge Se­ra, die ge­ra­de ei­nem Step­pen­ha­sen die Haut ab­zog, wäh­rend sie mit ei­nem der Stam­mes­krie­ger schä­ker­te und lach­te. Als die­ser un­se­re Bli­cke wahr­nahm, tat er ei­ne Ges­te in un­se­re Rich­tung, die man nicht ken­nen muss­te, um zu ver­ste­hen, dass sie we­nig freund­lich ge­meint war, und stampf­te da­von. Die Se­ra sah zu uns her­über, und da Rag­nar nun ein­mal Rag­nar war, schenk­te er ihr ein Lä­cheln. Was die Se­ra nur da­zu ver­an­lass­te, ihr Mes­ser in den Ha­sen zu ram­men und mit er­ho­be­nem Haupt und vol­ler Ver­ach­tung da­von­zu­ge­hen, um den halb ge­häu­te­ten Ha­sen an dem Ast bau­meln zu las­sen.


  »Autsch«, mein­te Rag­nar und ver­zog das Ge­sicht, als er sah, an wel­cher Stel­le die Se­ra ihr Mes­ser in den ar­men Ha­sen ge­trie­ben hat­te. »Das sieht nicht so aus, als ob sie uns mö­gen!«


  »Be­dan­ke dich bei Her­grimms Blut­rei­tern da­für«, mein­te ich und rief die Glut mit mei­nem Dau­men her­bei, um dann zu paf­fen, bis die Pfei­fe zog. »Was er­war­test du, wenn sie seit Jahr­hun­der­ten je­den Vor­wand nut­zen, um ih­re La­ger zu über­fal­len, ih­re Frau­en zu schän­den und ih­re Män­ner zu er­schla­gen? Es ist ein Wun­der, dass sie sich nicht auf uns stür­zen.«


  »Das wä­re mir lie­ber als die­se Ver­ach­tung«, knurr­te Rag­nar ver­bit­tert. »Kann man ih­nen nicht ein­fach sa­gen, dass wir nichts da­mit zu tun ha­ben? Lang­sam schlägt es mir auf das Ge­müt, wenn je­der mich so an­sieht, als wä­re ich nicht ein­mal den Dreck un­ter den Fin­ger­nä­geln wert.«


  »Die Blut­rei­ter rit­ten un­ter der Flag­ge As­kirs und die Kor kön­nen sich noch gut dar­an er­in­nern, wie die drit­te Le­gi­on hier ge­wü­tet hat.« Ich seufz­te und wies auf das ge­gen­über­lie­gen­de La­ger. »Was willst du tun, Rag­nar? Willst du dort hin­ge­hen und sa­gen, dass wir die Wahr­heit nicht wuss­ten? Sie wis­sen, dass un­se­re Le­gio­nen die Mau­ern der Grenz­fes­ten be­setzt hiel­ten, sie wis­sen, dass wir Sol­da­ten aus­ge­schickt ha­ben, um ih­re La­ger zu zer­stö­ren. Meinst du, es reicht, wenn wir ih­nen sa­gen, dass es uns leid­tut, dass die Ost­mark sie mit Ab­sicht so her­aus­ge­for­dert hat? Dass man woll­te, dass sie im­mer wie­der ge­gen das Un­recht auf­be­gehr­ten, das man ih­nen an­tat? Dass man sie da­zu ge­bracht hat, ge­gen die Grenz­fes­ten an­zu­ren­nen, da­mit Her­grimm mehr Gold für die Ost­mark for­dern konn­te?«


  »Ja«, nick­te Rag­nar grim­mig. »Ich kann mir vor­stel­len, wie sie das auf­neh­men wür­den!« Er sah hin­über zu Ma’tar, der sich am La­ger­feu­er mit Ma­hea un­ter­hielt. »Selbst un­se­re Bar­ba­ren hal­ten Ab­stand zu uns. Ver­sucht man mit ei­nem freund­lich ins Ge­spräch zu kom­men oder ih­nen so­gar ein Bier aus dem ei­ge­nen kost­ba­ren Vor­rat an­zu­bie­ten, schau­en sie einen an, als ob man ih­nen die Schwes­ter ge­stoh­len hät­te, und dre­hen sich auf dem Ab­satz um und ge­hen weg.«


  »Es sind nicht un­se­re Bar­ba­ren, Rag­nar. Der al­te La’mir hat ihm ge­ra­ten, mich of­fi­zi­ell als Füh­rer des Stam­mes an­zu­er­ken­nen. Da­mit sein Stamm frei­es Ge­leit in die Ost­mark be­kommt.« Ich tat ei­ne hilflo­se Ges­te. »Tat­säch­lich sind wir hier ge­lan­det, weil ich als ›Stam­mes­füh­rer‹ das Recht ha­be, hier am Wett­kampf um den Tarn teil­zu­neh­men.«


  »Gu­ter Plan«, knurr­te er. »Erst Leib und Le­ben ris­kie­ren, um ein paar Stücke Ja­de zu be­kom­men, und dann willst du den Tarn auch noch an Del­ge­re ab­ge­ben? Was hast du da­von?«


  »El­si­ne ver­sprach, Del­ge­re zur Kö­ni­gin der Kor zu ma­chen und sie zu be­ra­ten. Was ich da­von ha­be?« Ich zuck­te mit den Schul­tern. »Del­ge­re hat sich ver­pflich­tet, dass die Kor un­ter ih­rer Füh­rung we­der die Ost­mark noch das Kai­ser­reich an­grei­fen. Das reicht mir.«


  Rag­nar ließ den Gras­halm fal­len. »Glaubst du tat­säch­lich, dass es Mae­stra El­si­ne ge­lin­gen wird, die Kor zu über­zeu­gen, ihr zu fol­gen?«


  »Hhm«, mein­te ich. »Sie scheint je­den­falls da­von über­zeugt. Del­ge­re sagt, dass die Geis­ter den Scha­ma­nen der Stäm­me schon seit Jah­ren ra­ten, sich un­ter den Schutz des Dra­chen zu be­ge­ben. Sie ha­ben sich da­ge­gen ge­stemmt, weil sie stets da­von aus­ge­gan­gen sind, dass der Dra­che für As­kir steht. Jetzt, da La’mir ei­ne an­de­re Deu­tung ge­fun­den hat, hofft sie, dass er auch die an­de­ren Scha­ma­nen der Kor über­zeu­gen kann. Wenn wir dann auch noch den Tarn für Del­ge­re ge­win­nen, ha­ben wir die Pro­phe­zei­ung der Geis­ter, die Tra­di­tio­nen der Kor und die Le­gen­de auf un­se­rer Sei­te.«


  »Was zur Fol­ge hät­te, dass sich die Kor nicht mit Kriegs­fürst Ar­kin ver­bün­den wer­den.«


  »Das ist der Plan«, nick­te ich.


  Rag­nar wies mit sei­nem Blick zu dem an­de­ren La­ger hin. »Des­we­gen wer­den sie uns nicht we­ni­ger has­sen.«


  »Ja«, seufz­te ich. »Doch wenn die Kor sich aus dem Krieg her­aus­hal­ten, ha­ben wir Zeit ge­won­nen, den Kon­flikt hier fried­lich zu lö­sen.«


  »Wenn du Mar­schall Her­grimm an Del­ge­re aus­lie­ferst.«


  »Ich lie­fe­re ihn nicht aus«, sag­te ich ru­hig. »El­si­ne sagt, sie will ihn sich selbst ho­len. Her­grimm ist ein Ver­rä­ter, er hat es nicht an­ders ver­dient.«


  Rag­nar schau­te mich skep­tisch an. »Wenn du es sagst. Was ist mit Mae­stra El­si­ne? Ver­traust du ihr?«


  Ich nick­te.


  »Wie­so?«, frag­te Rag­nar. »Sie hat mehr als deut­lich ge­macht, dass sie sich dem Kai­ser­reich nicht mehr ver­bun­den fühlt.«


  Da­mit hat­te er wohl recht, doch er wuss­te auch nicht, was sie für mich ge­tan hat­te  …


  Es gab einen Karp­fen in dem klei­nen Teich im Tem­pel­gar­ten, ei­ne Wei­de, die ih­re trau­ri­gen Äs­te in das Was­ser hielt, und ei­ne klei­ne Bank. Die ho­hen Mau­ern des Tem­pel­gar­tens hiel­ten den Lärm der großen Stadt zu­rück, die sich au­ßer­halb der Mau­ern be­fand, und Teich, Wei­de, Bank und Karp­fen be­fan­den sich in der hin­ters­ten Ecke des Tem­pel­gar­tens, so­dass ich dort nur sel­ten ge­stört wur­de. Ich woll­te kei­ne Stö­run­gen. Ich woll­te nicht be­stän­dig dar­an er­in­nert wer­den, dass es ein Wun­der war, dass ich leb­te, dass ich auf die­ser kal­ten Bah­re wie­der er­wacht war, wenn ich auch kaum mehr wuss­te, wer ich war.


  Frem­de Ge­sich­ter, die mich an­lä­chel­ten, ehr­fürch­ti­ge Bli­cke von No­vi­zen und Pries­tern, das Rau­nen hin­ter mei­nem Rücken, die ver­stoh­le­nen Bli­cke, wenn man glaub­te, ich wür­de sie nicht wahr­neh­men, all das war zu viel für mich. Kaum hat­te ich die Au­gen auf­ge­tan, hör­te ich, dass ich der En­gel Sol­tars wä­re, von dem Gott ge­sandt, um den Men­schen im Krieg der Göt­ter Hoff­nung zu ge­ben, um dann doch auf sei­nem ei­ge­nen Schwert zu ster­ben.


  Dem Schwert, das ich in mei­nen Hän­den hielt. Es war ein ganz be­son­de­res Schwert, das Schwert, mit dem der Gott Sol­tar im letz­ten Krieg der Göt­ter den dunklen Gott Oma­gor er­schla­gen hat­te. Von die­sem Schwert­leut­nant Sto­fisk, ei­nem ha­ge­ren Mann mit ei­nem Pfer­de­ge­sicht und ei­nem un­vor­teil­haf­ten Hang da­zu, über sei­ne ei­ge­nen Fü­ße und Wor­te zu stol­pern, hat­te ich er­fah­ren, dass es in Form und Aus­füh­rung ei­nem kai­ser­li­chen Schwert ent­sprach, mit ei­ner beid­sei­tig ge­schlif­fe­nen fast vier Fuß lan­gen Klin­ge, ei­nem sta­bi­len Quer­stück, ei­nem fla­chen Knauf, auf dem ich ein Wap­pen ver­miss­te, ei­nem mit fei­nem Draht und dar­über mit Le­der um­wi­ckel­ten Heft, ge­ra­de lang ge­nug, dass ich es mit mei­nen brei­ten Pran­ken so­wohl ein- als auch zweihän­dig füh­ren konn­te.


  Die Klin­ge selbst war aus ei­nem hell­grau­en Stahl ge­fer­tigt und so scharf, dass man sich da­mit hät­te ra­sie­ren kön­nen. Auf ei­ner Sei­te zo­gen sich Ru­nen die Klin­ge ent­lang, die, je län­ger ich sie mir be­sah, im­mer schwe­rer zu se­hen wa­ren, sie schie­nen sich zu be­we­gen, fast schon selbst zu leuch­ten, im Takt mei­nes Pul­ses auf- und ab­zu­schwel­len.


  An das, was war, be­vor ich in die­sem Tem­pel ei­nes Got­tes auf ei­ner Bah­re er­wach­te, konn­te ich mich kaum mehr er­in­nern, nur Bruch­stücke und ne­bel­ver­han­ge­ne Fet­zen von Ge­scheh­nis­sen, die mir einst wohl wich­tig ge­nug ge­we­sen wa­ren, so­dass ich sie so­gar jetzt noch nicht ver­lo­ren hat­te.


  Ge­sich­ter, vie­le da­von, meist la­chend, mir zu­ge­wandt, mit ei­nem Fun­keln in den Au­gen, als teil­ten sie einen köst­li­chen Witz mit mir, Er­in­ne­run­gen an Rei­sen, an dich­te Wäl­der, schnee­be­deck­te Tä­ler, ge­stoh­le­ne Küs­se, an lei­den­schaft­li­che Näch­te. Ich schi­en einen Hang da­zu zu be­sit­zen, die Men­schen la­chend in Er­in­ne­rung zu be­hal­ten. Und den­noch gab es an­de­re Er­in­ne­run­gen, düs­te­re, dar­un­ter ei­ne, die mich schau­ern ließ, wenn ich sie be­trach­te­te und ver­such­te, ih­ren Sinn zu ver­ste­hen. Ein schnee­be­deck­ter Pass und Blut, das mir ins Ge­sicht tropf­te, als ich un­ter ei­nem Berg von Lei­chen er­wach­te und fürch­te­te, un­ter ih­nen er­drückt zu wer­den, be­vor ich mich be­frei­en konn­te. Die Er­in­ne­rung dar­an, wie ich den letz­ten mei­ner Ka­me­ra­den von mir stemm­te und sich der Pass vor mir er­streck­te, ein Pass ge­füllt von To­ten, die, be­reits von ei­ner glit­zern­den Eis­schicht über­zo­gen, selt­sam fried­lich wirk­ten, als ob sie nach ih­rem ge­walt­sa­men En­de doch den Frie­den ge­fun­den hät­ten, der mir ver­wahrt ge­blie­ben war. So vie­le wa­ren es, dass man sie nicht zäh­len konn­te, sie türm­ten sich zu Hü­geln und Ber­gen auf, das Eis un­ter der dün­nen Schnee­schicht rot ge­fro­ren. Ich er­in­ner­te mich, dass ich wein­te, dass ich schwor, so et­was nie wie­der se­hen zu wol­len, dass ich mir den Frie­den des To­des wünsch­te und schließ­lich die­ses Schwert aus ei­nem der Er­schla­ge­nen zog  … und dann an nichts wei­ter.


  Kein Wun­der, dass ich es vor­zog, mir auch an­de­re Er­in­ne­run­gen zu be­wah­ren wie die an dem klei­nen Mühl­bach, un­weit des plät­schern­den Mühl­rads, wo ich un­ter ei­ner an­de­ren Wei­de mit ei­ner flachs­blon­den Se­ra lag und ihr lä­cheln­des Ge­sicht mit leich­ten Küs­sen über­zog, die sie la­chen ließ, be­vor sie mich erst pro­tes­tie­rend weg­schob, um mich dann in sie hin­ein­zu­zie­hen.


  Ei­ne schö­ne Er­in­ne­rung, dach­te ich an die­sem Tag im Tem­pel­gar­ten, ei­ne, die mich lä­cheln ließ, ob­wohl ich nicht ver­stand, warum sie mich auch wei­nen mach­te.


  Ei­ne an­de­re an ein Mäd­chen in den Klei­dern ei­ner Schwei­ne­magd, viel­leicht zehn oder zwölf Jah­re alt, die mit un­gläu­bi­gen Au­gen auf ein tro­ckenes Stück Brot und ein Stück har­tem Kä­se starr­te, das ich ihr hin­hielt, be­vor sie mich um­arm­te und mit leuch­ten­den Au­gen et­was sag­te. Das glei­che Mäd­chen, das mir wei­nend in den Arm fiel, als ich ein Schwein schlach­ten woll­te. Ei­ne al­te Frau, mit den Au­gen die­ses Mäd­chens, die ich in den Mau­ern ei­ner wehr­haf­ten Burg un­ter ei­nem Ap­fel­baum sit­zen sah. An ein an­de­res Kind, mit den glei­chen wa­chen Au­gen, das la­chend in ei­nem Gar­ten her­um­lief und in ih­rer Hand einen höl­zer­nen Sper­ling durch die­sen Gar­ten flie­gen ließ.


  Doch nicht bei ei­ner die­ser vie­len Fet­zen mei­nes Le­bens wuss­te ich noch, um wen es sich bei die­sen Men­schen han­del­te, die mir so wich­tig ge­we­sen wa­ren, dass ich mir die Er­in­ne­rung an sie über mei­nen Tod hin­weg be­wahrt hat­te.


  In fast al­len die­ser Er­in­ne­run­gen, bis auf die­se ers­ten mit der Schwei­ne­magd und de­ren leuch­ten­den Au­gen, hat­te ich die­ses Schwert ge­tra­gen, es lag ne­ben die­ser Wei­de im Gras, als die flachs­blon­de Se­ra sich mir schenk­te, ich hielt es in mei­ner Hand, als ich an die­sem Pass wein­te, und es lag zwi­schen mir und der weiß­blon­den Se­ra mit den vio­let­ten Au­gen, als ich mir das La­ger mit ihr teil­te.


  Nor­ma­ler­wei­se wa­ren Schwer­ter nicht so scharf wie die­se, und sie spra­chen auch nicht zu ei­nem, wenn man sie be­rühr­te, ein fer­nes Flüs­tern, von dem ich fühl­te, dass ich es ver­ste­hen soll­te, aber nicht ver­stand. Al­ler­dings barg auch die­ses Flüs­tern Er­in­ne­run­gen an einen Pa­last mit Ro­sen­bee­ten, einen glei­ßen­den blau­en Him­mel, einen Brun­nen und an ein an­de­res Kind, die­ses mit dunklen Au­gen und Haar so schwarz wie Eben­holz, das mit hoch­ge­r­eck­tem Kinn vor mir stand und von mir zu wis­sen be­gehr­te, wer ich war, dass ich es wag­te, mich un­er­laubt in ih­rem Gar­ten auf­zu­hal­ten. Ei­ne an­de­re Er­in­ne­rung kam auf, das Mäd­chen, nun zu Frau ge­reift, in schwe­rer Rüs­tung, die mir la­chend ei­ne sil­ber­ne Fla­sche reich­te, die­sel­be Se­ra, die in ei­ner an­de­ren ne­bel­haf­ten Er­in­ne­rung in mei­nen Ar­men starb, wäh­rend die letz­te Glut in ei­nem ma­ge­ren Feu­er sich in dem Eis wi­der­spie­gel­te, das ih­re Rüs­tung und die ge­lieb­ten Au­gen mit Rau­reif über­zog.


  Und von al­lem war es die­ses Schwert, das mir am ver­trau­tes­ten er­schi­en, ein Teil von mir war, mich be­stimm­te. Was oder wer auch im­mer ich ge­we­sen war, die­ses Schwert hat­te mich da­zu ge­macht, ein Ge­dan­ke, der mich wahl­wei­se da­zu ver­lei­te­te, es in die­sen Teich zu wer­fen oder mich fest an es zu klam­mern, als wä­re es der ein­zi­ge Halt, der mir ge­blie­ben wä­re.


  Ein Pfad von glat­ten Stei­nen führ­te um die­sen klei­nen Teich her­um, und ei­ner von ih­nen war lo­cker und ver­rä­te­risch, und vor­hin, als die­ser ha­ge­re Leut­nant zu mir ge­kom­men war, um mir einen Sta­pel von eng und säu­ber­lich be­schrie­be­nen Be­rich­ten in den Schoß zu le­gen, war es die­ser Stein ge­we­sen, der ihn fast zu Fall ge­bracht hat­te. Selbst Bru­der Jon, ein al­ter dür­rer Mann, der mich an einen ver­dorr­ten Ad­ler er­in­ner­te und der Ho­he­pries­ter die­ses Tem­pels war, war an die­sem Stein schon ein­mal fast ge­strau­chelt.


  Doch jetzt, als ein schlan­ker Fuß in ei­nem Sei­den­schuh dar­auf Halt such­te und die­ser Stein sei­nen Ver­rat be­ging, brach­te er die schlan­ke Se­ra nicht zum Strau­cheln, viel­mehr setz­te sie den Fuß fest auf das Was­ser auf und ging zwei Schrit­te dar­auf wei­ter, wäh­rend un­ter die­sem sei­de­nen Schuh­werk der Karp­fen un­ver­stän­dig glotz­te.


  »Se­ra­fi­ne?«, frag­te ich zö­gernd, doch wäh­rend ich noch sprach, wuss­te ich be­reits, dass es nicht die Se­ra war, die mich vor­hin hier am Teich be­sucht hat­te. Auch wenn die Ähn­lich­keit ver­blüf­fend war, wa­ren die­se Au­gen um Jahr­hun­der­te äl­ter, und wo Se­ra­fi­ne die Uni­form ei­nes kai­ser­li­chen Sol­da­ten trug, war die­se Se­ra in den sei­de­nen Ge­wän­dern von Bessa­r­ein ge­wan­det, die ih­rer schlan­ken Form schmei­chel­ten. Jetzt, als sie ih­ren Schlei­er lös­te und mich mit die­sen dunklen Au­gen mus­ter­te und ich ihr Ge­sicht nun bes­ser sah, wa­ren so­wohl die Ähn­lich­kei­ten als auch die Un­ter­schie­de leicht er­kenn­bar, die glei­che Na­se, das glei­che sture Kinn, die glei­chen wei­ten Lip­pen  … doch ob­wohl die Fal­ten in ih­rem Ge­sicht selt­sam glatt er­schie­nen, hat­ten sie Spu­ren ei­nes lan­gen Le­bens und schmerz­li­cher Ent­beh­run­gen in ih­rem Ant­litz hin­ter­las­sen.


  »Nein«, sag­te sie, wäh­rend sich ih­re dunklen Au­gen­brau­en et­was zu­sam­men­zo­gen und sie mich mit ei­nem zu­gleich prü­fen­den und auch neu­gie­ri­gen Blick be­dach­te. »Mein Na­me ist El­si­ne.« Das Lä­cheln, das jetzt um ih­re Lip­pen spiel­te, er­schi­en mir ver­traut, aber auch selt­sam zö­ger­lich und un­ge­übt, als hät­te sie ver­ges­sen, wie ein Lä­cheln ging, und müss­te sich nun müh­sam des­sen er­in­nern. »Wer ist die­se Se­ra, von der Ihr sprecht? Es ist lan­ge her, dass ich un­ter Men­schen war, aber es kam nicht oft vor, dass man mich ver­wech­seln konn­te.«


  »Ei­ne Freun­din, die Euch ähn­lich sieht«, gab ich zur Ant­wort, wäh­rend ich die­se Se­ra mus­ter­te, die mich an mei­nem Rück­zugs­ort auf­ge­sucht hat­te. »Ken­nen wir uns? Wenn, dann ver­zeiht mir  …« Ich tat ei­ne hilflo­se Ges­te. »Ich ha­be mei­ne Er­in­ne­rung ver­lo­ren.«


  »Aber Ihr er­in­nert Euch an die­se Freun­din, mit der man mich ver­wech­seln kann?«, frag­te sie lä­chelnd, wäh­rend sie ih­re Ro­be glät­te­te und ih­ren Blick erst über mich schwei­fen ließ, um dann mit ei­nem leich­ten Stirn­run­zeln auf mei­nem Schwert zu ver­har­ren.


  »Sie hat mich eben erst be­sucht. Aber auch bei ihr wuss­te ich zu­erst nicht, wer sie ist, nur dass ich sie lie­be.«


  Sie lach­te. »Tragt Ihr Eu­er Herz im­mer so of­fen vor Euch her, Ser Ro­de­rik?«


  Ich zuck­te mit den Schul­tern. »Das weiß ich nicht. Ich ha­be es ver­ges­sen.« Jetzt war ich es, der sie mus­ter­te, und sie ließ mich ge­wäh­ren. »Auch wenn Ihr nicht Se­ra­fi­ne seid«, sag­te ich dann lang­sam, »ha­be ich das Ge­fühl, dass ich Euch ken­nen müss­te, nur nicht so, wie Ihr nun seid; wenn ich Euch se­he, er­in­ne­re ich mich an den be­tö­ren­den Ge­ruch von Blu­men und an einen al­ten Tem­pel  …« Ich sah sie fra­gend an. »Er­gibt dies einen Sinn für Euch?«


  Sie mus­ter­te mich einen Mo­ment län­ger. »Durch­aus. Ihr habt recht, wir sind uns be­reits ein­mal be­geg­net«, ent­geg­ne­te sie und seufz­te, um auf die Bank ne­ben mir zu deu­ten. »Ihr er­laubt?«


  Ich nick­te, sie setz­te sich ne­ben mich, schob die Map­pe mit Sto­fisks Be­rich­ten zur Sei­te und schau­te auf ei­ne fla­che Kis­te aus Eben­holz her­ab, die sie bei sich trug, um die­se mit ei­nem lei­sen Seuf­zer auf Sto­fisks Be­rich­te zu le­gen. »Wisst Ihr, was mit Euch ge­sche­hen ist?«


  Ich hob hilf­los die Schul­tern und ließ sie wie­der fal­len. »Nur das, was man mir sag­te. Ich wur­de Op­fer ei­nes At­ten­tats, starb und wur­de durch ein Wun­der Sol­tars wie­der in die Welt der Le­ben­den zu­rück­ge­ru­fen. Nur mei­ne Er­in­ne­run­gen ka­men nicht mit mir zu­rück. Ei­ner der Pries­ter hier mein­te, dass es viel­leicht da­mit zu tun ha­ben könn­te, dass Sol­tar, wenn er die See­len der Ver­stor­be­nen in ein neu­es Le­ben führt, die Er­in­ne­run­gen nimmt, um das neue Le­ben nicht mit dem al­ten zu be­las­ten.«


  Sie nick­te. »Das wür­de Sinn er­ge­ben, wenn Ihr ge­stor­ben wä­ret. Nur seid Ihr nicht ge­stor­ben.«


  »Bin ich nicht?«, frag­te ich über­rascht. Schließ­lich war dies das ei­ne, in dem sich je­der ei­nig schi­en, dass ich tot ge­we­sen war und es ein Wun­der Sol­tars wä­re, dass ich wie­der leb­te. Un­will­kür­lich griff ich an mei­ne Brust, wo ich un­ter der dün­nen Ro­be oh­ne Schwie­rig­kei­ten die Nar­be über mei­nem Her­zen füh­len konn­te. Ei­ne Klin­ge war dort ein­ge­drun­gen, es schi­en mir schwer vor­stell­bar, dass man einen Stich ins Herz über­le­ben konn­te.


  Ein flüch­ti­ges Lä­cheln husch­te über ih­re Lip­pen. »Ihr wur­det ver­gif­tet. Die­ses Gift lähm­te Euch und ver­lang­sam­te Eu­ren Herz­schlag so sehr, dass es kaum noch schlug. Da­nach hat man Euch die Keh­le durch­ge­schnit­ten und er­sto­chen und in den Ha­fen ge­wor­fen, dort wo der Ask in den Ha­fen ein­fließt.« Sie seufz­te und sah nach oben, wo sich ein strah­lend­blau­er Him­mel über uns spann­te. »Der Som­mer mag sich so lang­sam auch hier in As­kir bli­cken las­sen, aber in den Ber­gen liegt noch Schnee, und das Was­ser des Ask ist noch kalt und ließ Euch fast er­frie­ren, was Eu­ren Herz­schlag noch mehr ver­lang­samt hät­te, hät­te es denn noch ge­schla­gen. Doch das tat es nicht, was auch der Grund war, wes­halb Ihr nicht ver­blu­tet seid.« Sie mus­ter­te mich durch­drin­gend. »Ma­ma Mae­r­bel­li­nae fand Euch kaum einen Docht, nach­dem Ihr ins Was­ser ge­wor­fen wur­det. Ih­re Ta­len­te auf dem Ge­biet der Hei­lung sind  … au­ßer­ge­wöhn­lich. Es ist ein Wun­der, dass Ihr noch lebt, doch es war nicht Sol­tar, der die­ses Wun­der wirk­te, sie war es, die Euch in ei­ne Star­re ver­setz­te, die es Eu­rem Kör­per er­laub­te, auch die­se töd­li­chen Wun­den zu hei­len. Dort liegt das Wun­der für Euch, dass Mae­r­bel­li­nae Euch zei­tig ge­nug fand und Ihr selbst so schnell heilt. Letz­te­res mag ein Ge­schenk Eu­res Got­tes sein, doch dass Ihr noch lebt, ver­dankt Ihr dem Gift, das Euch lähm­te, und der Heil­kunst mei­ner Schwes­ter.« Ihr Lä­cheln kehr­te kurz zu­rück. »Es bleibt ein Wun­der, Ser Ro­de­rik. Nach al­lem Da­für­hal­ten müss­tet Ihr in Sol­tars Reich wan­deln, aber die­ses Wun­der ge­stal­tet sich nicht ganz so, wie man es Euch glau­ben ma­chen woll­te.«


  Ich wuss­te nicht, wie­so, aber ich glaub­te ihr. Den­noch ließ es mich selt­sam un­be­rührt, dies zu er­fah­ren. Seit­dem ich er­wacht war, gab es we­nig ge­nug, das mich noch be­rühr­te, die Welt jen­seits der Mau­ern die­ses Gar­tens war mir nicht mehr wich­tig. Ich moch­te die­sen Gar­ten, den Teich und den Karp­fen dar­in  … und mehr woll­te ich nicht von die­ser Welt. Die­ser Leut­nant Sto­fisk hat­te mir einen Sta­pel von Be­rich­ten ge­bracht, er hat­te ge­sagt, sie wä­ren wich­tig, doch bis­lang hat­te ich mich noch nicht auf­raf­fen kön­nen, auch nur das Deck­blatt an­zu­he­ben.


  Ich wuss­te nicht mehr viel von mei­nem Le­ben vor dem At­ten­tat, bis dar­auf, dass die Ru­he, die ich jetzt fühl­te, zu­vor et­was Un­be­kann­tes für mich ge­we­sen war. Drau­ßen, vor die­sen Tem­pel­mau­ern, be­weg­te sich die Welt, aber mir war es mehr als recht, dar­an nicht mehr teil­zu­neh­men.


  »Warum er­zählt Ihr mir das al­les?«, frag­te ich sie. »Wer seid Ihr?«


  »Mein Na­me ist El­si­ne«, teil­te sie mir mit, wäh­rend ih­re Au­gen mein Ge­sicht ab­such­ten. »Sagt er Euch et­was?«


  Ich lausch­te in mich hin­ein und schüt­tel­te den Kopf. »Soll­te er?«


  »Ihr habt mich aus der Ge­fan­gen­schaft des Ne­kro­man­ten­kai­sers ge­ret­tet. Ihr und Eu­er über­ra­schend großer Freund.«


  Ich sah sie fra­gend an.


  »Er heißt Rag­nar«, teil­te sie mir mit ei­nem Lä­cheln mit. »Er ist ein Prinz der Var­lan­de.«


  Et­was reg­te sich in mir, ei­ne fer­ne Er­in­ne­rung an ei­ne ster­nen­kla­re Nacht, ein Gast­haus, ei­ne Men­ge Bier und ein Heim­weg durch einen dunklen Wald, des­sen Be­woh­ner wir durch lau­ten und falschen Ge­sang ver­schreck­ten, ob­wohl es wohl so ge­we­sen war, dass wir zum Teil auch auf al­len vie­ren gin­gen.


  »Mag er Bier?«


  Sie lach­te. »Nach al­lem, was ich von ihm hör­te, kann man das be­haup­ten.« Sie mus­ter­te mich ein­dring­lich. »Al­so habt Ihr Euch nicht voll­stän­dig ver­lo­ren.«


  Ich zuck­te mit den Schul­tern. »Ich weiß nicht, was ich ver­lo­ren ha­be. Manch­mal fühlt es sich an, als wä­re noch al­les da, nur weit ent­fernt und durch einen Ne­bel ver­bor­gen. Mir ist es recht so, denn ich glau­be, dass ich vie­les gar nicht wie­der wis­sen will.«


  »Doch Ihr wisst, wer Ko­laron Ma­lor­bi­an ist?«


  »Ja. Ein See­len­rei­ter, der nach dem Man­tel ei­nes to­ten Got­tes trach­tet.« Ich wies mit ei­ner Ges­te zum Tem­pel hin. »Man hat mir er­zählt, dass es der Wil­le der Göt­ter ist, dass ich mit ihm kämp­fen soll, um auf mei­nem ei­ge­nen Schwert zu en­den und den Men­schen Hoff­nung zu brin­gen.«


  Sie lach­te lei­se. »Ihr hört Euch be­geis­tert an.«


  »Ich glau­be nicht dar­an«, teil­te ich ihr mit. »Aber es war auch nicht das, was ich hat­te hö­ren wol­len, nach­dem ich eben ge­ra­de von den To­ten auf­er­stan­den war.«


  »Könnt Ihr Euch dar­an er­in­nern, was ge­sch­ah, nach­dem man Euch be­täub­te?«


  Ich schüt­tel­te den Kopf. »Ich glau­be, ich will es gar nicht wis­sen.«


  »Ja«, sag­te sie so lei­se, dass ich sie fast nicht ver­stand. »Das kann ich ver­ste­hen. Ich wür­de es auch vor­zie­hen, man­ches nicht zu er­in­nern. Aber Ihr müsst.« Sie ließ ih­re Fin­ger­spit­zen über das po­lier­te Eben­holz­käst­chen glei­ten. »Der Mann, der Euch das an­tat, hielt sich für einen Pries­ter Oma­gors. Er er­stach Euch mit ei­nem Dolch, der dem to­ten Gott ge­weiht war, und er woll­te Euch da­mit mehr als nur das Le­ben neh­men. Er woll­te Euch auch Eu­re See­le steh­len.«


  »Dann bin ich dank­bar, dass es ihm nicht ge­lun­gen ist.«


  Sie sah mich trau­rig an. »Wie kommt Ihr dar­auf, dass es ihm nicht ge­lang?«


  »Ha­vald?« Rag­nars fra­gen­de Stim­me riss mich aus mei­nen Er­in­ne­run­gen.


  »Ja«, sag­te ich. »Ich ver­traue El­si­ne. Sie gab mir mei­ne See­le wie­der.«


  Rag­nar mus­ter­te mich nach­denk­lich. »Will ich wis­sen, wie du das meinst?«


  Un­will­kür­lich griff ich an mei­ne Brust, wo noch im­mer die Nar­be schmerz­te, die bis zum heu­ti­gen Tag nicht gänz­lich hei­len woll­te.


  »Nein«, ant­wor­te­te ich mit be­leg­ter Stim­me, wäh­rend ich ver­such­te die Er­in­ne­rung dar­an zu ver­drän­gen, wie El­si­ne mir die­sen schwar­zen Dolch ins Herz ge­sto­ßen hat­te, um das Ri­tu­al um­zu­keh­ren. »Das willst du nicht wis­sen.«


  Rag­nar nick­te und stand auf. »Wir soll­ten zu den an­de­ren zu­rück­keh­ren«, mein­te er und griff nach sei­ner Axt. »Viel­leicht ha­ben Zo­ko­ra und Va­rosch ja schon et­was zu be­rich­ten. Ich  … Ha­vald!«


  Zu­gleich mit sei­ner War­nung hör­te ich die Pfer­de wie­hern.


  Sie wa­ren zu fünft, dunkle El­fen, vier Krie­ger, die mit Schwer­tern und kur­z­en Bö­gen be­waff­net wa­ren, und ei­ne Frau in ei­nem lan­gen Le­der­ge­wand, die einen Stab aus dunklem Eben­holz in der Hand hielt. Eben noch wa­ren dort nur die Pfer­de ge­we­sen, jetzt sah ich einen Lid­schlag lang den schim­mern­den Rand ei­nes ma­gi­schen Tors. Doch schon im nächs­ten Mo­ment flo­gen vier Pfei­le auf uns zu, und noch be­vor die ers­te Sal­ve bei uns ein­schlug, wa­ren die nächs­ten Pfei­le be­reits in der Luft.


  See­len­rei­ßer sprang in mei­ne Hand und fuhr zur Sei­te weg und hoch, um einen Pfeil zur Sei­te zu schla­gen, der Rag­nar in den Hals ge­trof­fen hät­te, ein an­de­rer traf mich in die lin­ke Schul­ter, der drit­te Pfeil traf Rag­nar in sei­nen lin­ken Ober­schen­kel, der vier­te traf mich am Bein.


  Zeit­gleich hob die dunkle Mae­stra ih­re Hand, und ein ei­si­ger Wind­stoß warf Rag­nar und mich so hart zu­rück, dass mir See­len­rei­ßer aus der Hand flog, und ließ uns wie Pup­pen über den kar­gen Step­pen­bo­den rol­len, viel­leicht zu un­se­rem Glück, denn dort, wo wir eben noch ge­ses­sen hat­ten, schlu­gen schon die nächs­ten Pfei­le ein.


  Wie­der wir­bel­te uns die­ser ei­si­ge Wind­stoß da­von, ließ Him­mel und Er­de die Plät­ze tau­schen, hob mich mit kal­ten Fin­gern in die Luft, um mich hart nie­der­zu­wer­fen.


  Ich hör­te Zeus wie­hern und sah, wie er sich von dem Seil los­riss, das zwi­schen die bei­den Bäu­me ge­spannt war, wie er stieg und sei­ne me­tall­be­schla­ge­nen Hu­fe wir­beln ließ. Das Ge­räusch von dump­fen Auf­schlä­gen und bers­ten­den Kno­chen folg­te. Ein Pfeil schoss knapp an mir vor­bei, der zwei­te traf Rag­nar un­ter der lin­ken Schul­ter, der drit­te ver­fehl­te mich so knapp, dass er ei­ne feu­ri­ge Spur an mei­nem Hals ent­lang­zog.


  Ein dunk­ler Schat­ten husch­te dort­hin, wo Rag­nar und ich ge­ses­sen hat­ten, und ver­schwand. Mein Hengst schnaub­te em­pört und kam zu mir ge­trabt, wäh­rend aus dem La­ger hin­ter uns Ru­fe er­tön­ten.


  Müh­sam rich­te­te ich mich auf und such­te Rag­nar, er lag wie ei­ne zer­schmet­ter­te Pup­pe drei Schritt weit ent­fernt, die längs­ten drei Schritt mei­nes Le­bens. Ich kroch zu ihm hin, und als er mich sah, hielt er mir sei­ne blu­ti­ge Hand ent­ge­gen. Er ver­such­te zu lä­cheln und et­was zu sa­gen, doch ein Schwall schau­mi­gen Blu­tes nahm ihm sei­ne Wor­te, da­für griff er mei­ne Hand so fest, dass er mir die Hälf­te mei­ner Fin­ger brach, be­vor er sich rö­chelnd auf­bäum­te und still lag, mit der an­de­ren Hand hielt er noch im­mer den Griff sei­ner göt­ter­ge­schmie­de­ten Axt fes­tum­schlun­gen.


  »Ha­vald!«, hör­te ich wie aus wei­ter Fer­ne Se­ra­fi­nes Stim­me, ge­folgt von ei­nem gut­tu­ra­len Knur­ren, das sich in das Heu­len ei­nes Wolfs ver­wan­del­te, als Si­vret, der An­füh­rer von Rag­nars Wolfs­krie­gern, sich über den Kör­per ih­res Prin­zen warf. Als Letz­tes sah ich Se­ra­fi­nes Ge­sicht, wie sie sich mit trä­nen­über­flu­te­ten Au­gen über mich beug­te und mei­nen Kopf in ih­ren Schoß bet­te­te, dann fühl­te ich nur noch ih­re Trä­nen, be­vor mich die Dun­kel­heit um­schlang.
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  Zu viel an Ehrlichkeit


   


  Als ich wie­der zu mir kam, sah ich als Ers­tes Se­ra­fi­ne, die sich be­sorgt über mich beug­te und mir ein bit­ter schme­cken­des Ge­tränk ein­flö­ßte, bit­ter ge­nug, um mich aus mei­ner Ohn­macht her­aus­zu­ho­len. Of­fen­bar hat­te man mich ins Zelt zu­rück­ge­bracht, und es muss­te ei­ni­ges an Zeit ver­gan­gen sein, Ober­schen­kel, Brust und Sei­te wa­ren straff mit Strei­fen aus ge­koch­tem Lei­nen ver­bun­den, und die Ker­ze in der La­ter­ne über mir war fast voll­stän­dig her­ab­ge­brannt.


  Das Ge­bräu, das Se­ra­fi­ne mir ein­flö­ßen woll­te, schmeck­te so bit­ter, dass ich ih­re Hand un­will­kür­lich zur Sei­te schie­ben woll­te, ei­ne Be­we­gung, die ich noch im glei­chen Mo­ment be­reu­te.


  »Den Göt­tern sei Dank«, sag­te Se­ra­fi­ne mit feuch­ten Au­gen und schenk­te mir ein müh­sa­mes Lä­cheln, was sie je­doch nicht dar­an hin­der­te, mir den Be­cher wie­der an die Lip­pen zu hal­ten. »Trink!«, be­fahl sie mir. »Zo­ko­ra sagt, es wä­re gut für dich und wür­de die Schmer­zen lin­dern.«


  Ich trank zwei Schluck, mehr be­kam ich beim bes­ten Wil­len nicht her­un­ter, be­vor es mich zu wür­gen droh­te, und woll­te sie schon fra­gen, was denn ge­sche­hen war, als es mir wie­der ein­fiel.


  »Rag­nar!« Ich ver­such­te mich auf­zu­set­zen, doch Se­ra­fi­ne drück­te mich mit der fla­chen Hand wie­der in mein La­ger zu­rück. »Was ist mit Rag­nar?«


  »Er lebt«, sag­te Se­ra­fi­ne has­tig. »Zo­ko­ra küm­mert sich um ihn, er wur­de schwer ver­wun­det und für gut ei­ne Ker­zen­län­ge wuss­te selbst Zo­ko­ra nicht, ob er es über­ste­hen wür­de, doch jetzt ist sie zu­ver­sicht­lich. Wie du auch braucht er Ru­he und muss sich erst noch er­ho­len. Si­vret ist bei ihm und wird sich um ihn küm­mern, so gut er es zu tun ver­mag.«


  »Rag­nar wird es über­ste­hen?«, ver­ge­wis­ser­te ich mich noch ein­mal.


  Se­ra­fi­ne nick­te be­ru­hi­gend. »Zo­ko­ra denkt, dass er sich er­ho­len wird. Es wird dau­ern, Ha­vald«, füg­te sie ernst hin­zu. »Aber er wird es über­le­ben.«


  »Gut.« Ich sah mich su­chend um, wäh­rend ich ver­such­te, den Schmerz zu igno­rie­ren, der sich wie glü­hen­de Ei­sen in mei­ne Schul­ter und mei­ne Sei­te bohr­te. »Wo ist mein Schwert?«


  Se­ra­fi­ne zog einen Sche­mel her­an und setz­te sich ne­ben mein Bett, um sich dann zu räus­pern. »Das ist das Pro­blem. See­len­rei­ßer wur­de dir ge­stoh­len.«


  »Es wa­ren dunkle El­fen«, er­klär­te Zo­ko­ra et­was spä­ter, wäh­rend sie sich an mei­nem Wasch­stand Rag­nars Blut ab­wusch, viel­leicht auch das mei­ne. Ih­re gan­ze Rüs­tung war über und über da­mit be­fleckt. »Doch ich glau­be nicht, dass sie zu Ar­kin ge­hö­ren.«


  »Dein Pferd ist groß­ar­tig«, mein­te Va­rosch be­geis­tert, wäh­rend er ihr aus der blu­ti­gen Rüs­tung half. »Zeus hat sich deut­lich bes­ser ge­schla­gen als ihr bei­de, er hat einen der At­ten­tä­ter und die Mae­stra er­wi­scht. Viel hat er al­ler­dings nicht von ih­nen üb­rig ge­las­sen.«


  »Es wa­ren kei­ne Pries­ter des dunklen Got­tes?«, frag­te Se­ra­fi­ne, als sie mir half, mich auf­recht hin­zu­set­zen. Dank Zo­ko­ras bit­te­rem Ge­bräu war der Schmerz nur noch ein dump­fes Po­chen, al­ler­dings fiel es mir schwer, mei­ne Ge­dan­ken zu­sam­men­zu­hal­ten.


  »Nein«, ant­wor­te­te Zo­ko­ra, die nun nur noch mit Hemd und Stie­feln be­klei­det war. Wie­der ein­mal stell­te ich fest, dass sie ei­ne schö­ne Frau war. Wenn man igno­rie­ren konn­te, dass sie sechs Mes­ser­schei­den an Stel­len plat­ziert hat­te, an die ich nicht ge­dacht hät­te. Se­ra­fi­ne be­merk­te mei­nen Blick und sah mich stra­fend an, has­tig wand­te ich die Au­gen ab. Zo­ko­ra fuhr sich noch ein­mal mit ei­nem Tuch über Ge­sicht und Ar­me und nick­te dan­kend, als Va­rosch ihr fri­sche Klei­der reich­te. »Das ist das Selt­sa­me dar­an.«


  »Ich den­ke doch, dass Ar­kin da­hin­ter­steckt«, sag­te die al­te En­ke, als sie die Zelt­bahn zu­rück­schob, die un­se­re Schlaf­kam­mer von dem Hauptraum trenn­te. »Es ist zu blau­äu­gig von uns, dar­auf zu hof­fen, dass Ar­kin nichts un­ter­neh­men wird.« Wie ge­wohnt, saß der Ra­be Kon­rad auf ih­rer Schul­ter und brei­te­te kurz die Flü­gel aus, um sich im Gleich­ge­wicht zu hal­ten, als sie sich un­ter der Zelt­bahn hin­durch­duck­te. Er mus­ter­te mich mit schwar­zen Au­gen, wipp­te ein­mal auf und ab und sag­te: »Raar­ha«, fast als wä­re er auch froh, dass ich noch leb­te.


  Den Le­gen­den nach war die al­te En­ke ei­ne schreck­lich häss­li­che He­xe, in Wahr­heit äh­nel­te sie mehr ei­ner et­was mol­li­gen Bür­gers­frau aus Lassahn­daar als die­ser gräss­li­chen Ge­stalt, mit de­ren Schil­de­rung man in mei­ner Hei­mat klei­ne Kin­der er­schreck­te. Selbst ich hat­te als klei­nes Kind mehr als ein­mal un­ter mei­ner Bett­statt nach­ge­se­hen, ob sie sich dort auch nicht ver­bor­gen hielt, um mich in der Nacht zu ho­len. Kon­rad hin­ge­gen ent­sprach ganz und gar der Le­gen­de, ein Furcht ein­flö­ßen­der, rie­si­ger, schwar­zer Ra­be mit zer­rupf­tem Ge­fie­der, des­sen Blick bös­ar­ti­ger nicht sein konn­te. Nur dass er jetzt nicht halb so bös­ar­tig drein­schau­te wie sonst.


  »Es wä­re ein klu­ger Schach­zug von ihm«, fuhr En­ke fort, als sie sich auf einen Stuhl setz­te, den Va­rosch eben erst für Zo­ko­ra her­ein­ge­tra­gen hat­te. Was Va­rosch da­zu ver­an­lass­te, so­gleich den nächs­ten Stuhl zu ho­len. »Mit ei­nem Streich hät­te er un­se­re gan­zen Plä­ne zu­nich­te­ge­macht.«


  »Ich glau­be den­noch nicht, dass Ar­kin es war«, wie­der­hol­te Zo­ko­ra und knöpf­te ihr schwar­zes Le­der­hemd zu, um sich dann ih­re Mes­ser­schei­den an die Un­ter­ar­me zu schnal­len.


  »Ich bin mit Zo­ko­ra ei­ner Mei­nung«, mein­te Se­ra­fi­ne. »Wir wis­sen, dass Ar­kin vor­hat­te, Ha­vald beim letz­ten Kampf ge­gen den Ver­schlin­ger an­tre­ten zu las­sen. Es wä­re die ele­gan­te­re Lö­sung für ihn ge­we­sen.«


  »Es sei denn, er be­fürch­tet, Ha­vald könn­te ge­gen den Ver­schlin­ger be­ste­hen«, er­wog Va­rosch, doch Zo­ko­ra schüt­tel­te den Kopf. Sie setz­te sich auf den Stuhl, den Va­rosch ihr ge­bracht hat­te, und schnall­te sich ih­re Bein­schei­den um. So­mit zähl­te ich jetzt vier­zehn Dol­che, und das wa­ren nur die, die ich se­hen konn­te. Es war un­ge­wohnt, Zo­ko­ra oh­ne ih­re Rüs­tung zu se­hen; nur in ei­nem Le­der­hemd, Ho­se und Stie­fel ge­klei­det kam sie mir um­gäng­li­cher vor.


  »Wir ha­ben Ar­kin be­lauscht, als er die Nach­richt von dem An­griff hier er­hielt«, er­klär­te sie. »Er schi­en über­rascht und rea­gier­te ver­är­gert, als er er­fuhr, dass Ha­valds Schwert ge­stoh­len wur­de. Mir schi­en  …«


  Ich lä­chel­te Zo­ko­ra an. »Du bist nied­lich.«


  Stil­le. Va­rosch und Se­ra­fi­ne sa­hen mich un­gläu­big an, wäh­rend Zo­ko­ra in ih­rer Be­we­gung er­starr­te und sich dann ganz lang­sam mir zu­wand­te.


  »Ach ja?«, frag­te sie, wäh­rend Se­ra­fi­ne den Atem an­hielt. »Wie kommst du dar­auf?«


  »Weil du es bist.«


  »Das ist ei­ne be­ein­dru­cken­de Lo­gik«, stell­te Zo­ko­ra lä­chelnd fest.


  Se­ra­fi­ne at­me­te lang­sam aus. »Du nimmst es ihm nicht übel?«, frag­te sie vor­sich­tig.


  Zo­ko­ra zuck­te mit den Schul­tern. »Der Trank nimmt ihm die Schmer­zen, doch ei­ne Ne­ben­wir­kung ist es, dass er die Din­ge so sagt, wie er sie sieht. Dass er es so sieht, ist wahr­schein­lich auch dem Trank ge­schul­det.«


  Se­ra­fi­ne schüt­tel­te im­mer noch vol­ler Un­glau­ben den Kopf. »Es stört dich nicht? Ich dach­te im­mer, dass du Wert dar­auf legst, Furcht ein­flö­ßend zu sein!«


  Es hieß im­mer, dass man El­fen nicht über­ra­schen könn­te, doch jetzt kam es mir vor, als wä­re Zo­ko­ra ge­nau das: über­rascht. »Warum soll­te ich?«, frag­te sie ernst­haft.


  »Kürz­lich erst hast du ei­nem von Rag­nars Wolfs­krie­gern die Hand ge­bro­chen, weil er dir zu na­he kam!«, er­klär­te Se­ra­fi­ne noch im­mer vol­ler Un­glau­ben, wäh­rend es sich die al­te En­ke in ih­rem Stuhl ge­müt­lich mach­te und mit ei­nem Lä­cheln ihr Strick­zeug aus ih­rer Ta­sche hol­te.


  »Ich muss­te Gren­zen wah­ren«, ließ Zo­ko­ra sie wis­sen. »In ei­ner Spra­che, die er ver­stand. Ich wür­de nicht wol­len, dass du mich fürch­test, He­lis.«


  »Ich fürch­te dich nicht«, sag­te Se­ra­fi­ne ver­le­gen. »Ich mein­te nur  …«


  »Wir sind Freun­de«, sag­te Zo­ko­ra, lä­chel­te und zeig­te Zäh­ne. »Freun­de soll­ten vor­ein­an­der kei­ne Furcht ver­spü­ren. Oder täu­sche ich mich dar­in? Freund­schaf­ten sind neu für mich, sag mir, wenn ich mich ir­re.«


  Se­ra­fi­ne mus­ter­te sie miss­trau­isch. »Foppst du mich ge­ra­de?«


  »Du weißt doch, ich ver­ste­he kei­nen Spaß«, sag­te Zo­ko­ra un­ge­rührt. »Wie soll ich dich da fop­pen kön­nen?«


  Se­ra­fi­ne blin­zel­te, und Va­rosch lach­te laut.


  »Ahem«, räus­per­te sich die al­te En­ke. »Wir spra­chen eben von dem An­griff.«


  »Rich­tig«, nick­te Zo­ko­ra und griff nach ih­rer blu­ti­gen Rüs­tung, um et­was aus ei­ner Ta­sche her­aus­zu­zie­hen, das sie dann hoch­hob, da­mit wir es bes­ser se­hen konn­ten. Es wa­ren zwei läng­li­che An­hän­ger aus Ob­si­di­an, die ei­ne el­fi­sche Ru­ne tru­gen. »Wir ha­ben die­ses Haus­zei­chen schon ein­mal ge­se­hen. Weißt du noch, wo?«


  Ich brauch­te einen Mo­ment, um mich dar­an zu er­in­nern. »Die El­fe, die wir in den Eis­höh­len un­ter­halb der Don­ner­ber­ge ge­fun­den ha­ben?«


  Zo­ko­ra nick­te.


  »Ja­ra­na okt Ta­li­san. Sie ge­hör­te dem glei­chen Haus an.«


  Se­ra­fi­ne sah fra­gend auf. »Ich er­in­ne­re mich nur ne­bel­haft dar­an.«


  »Was kein Wun­der ist, du warst da­mals noch in Eis­wehr ge­fan­gen und hast nur durch Sieg­lin­des Au­gen se­hen kön­nen«, er­klär­te Zo­ko­ra. Sie wog nach­denk­lich die An­hän­ger in ih­rer Hand, be­vor sie sie wie­der sorg­sam in ei­nem Beu­tel ver­stau­te. »Das Haus ist mir un­be­kannt.«


  »Ja­ra­nas Va­ter Ta­li­san führ­te die Nacht­fal­ken an«, sag­te Se­ra­fi­ne grü­belnd. »Doch ei­ni­ge von ih­nen ha­ben As­kir ver­ra­ten, wes­halb die Nacht­fal­ken auch un­ter In­ter­dikt ge­stellt wur­den und ihr Clan aus dem Buch der kai­ser­li­chen Streit­kräf­te ge­stri­chen wur­de.«


  »Ja«, nick­te Zo­ko­ra. »Doch Ja­ra­na starb Jah­re spä­ter im Kampf ge­gen die Bar­ba­ren in den Süd­lan­den. Sie diente As­kir. Es mag sein, dass ihr Haus nicht zu de­nen ge­hört, die den to­ten Gott ver­eh­ren.«


  Va­rosch hielt ei­ne le­der­ne Au­gen­bin­de hoch, in die fei­ne Lö­cher ein­ge­sto­chen wa­ren. »Das fand ich bei den bei­den To­ten. Be­vor sich Zo­ko­ras Au­gen an das Licht der Ober­welt ge­wöhnt hat­ten, trug sie auch ein sol­ches Band.«


  »Was be­deu­tet, dass dei­ne An­grei­fer ent­we­der noch in ih­ren Höh­len le­ben oder erst vor Kur­z­em an die Ober­flä­che ge­kom­men sind«, nick­te die al­te En­ke. »Es er­klärt auch, warum Zeus sie so über­ra­schen konn­te. Sie kann­ten kei­ne Kriegs­pfer­de.«


  »Was nicht dar­an liegt, dass sie in Höh­len le­ben«, wi­der­sprach Zo­ko­ra. »Ich wuss­te von den Kriegs­pfer­den der Rit­ter von Il­li­an, mei­ne Schwes­tern warn­ten mich vor ih­nen, be­vor ich das ers­te Mal an der Ober­flä­che auf Skla­ven­jagd ging. Es sagt al­so nur aus, dass sie we­der Il­li­an noch Alda­ne ken­nen.«


  »Alda­ne?«, frag­te die al­te En­ke.


  Ich nick­te. »Auch dort wer­den Kriegs­pfer­de noch auf die­se Art aus­ge­bil­det. Für die kö­nig­li­che Gar­de. In Alda­ne lie­ben sie die schwe­re Rei­te­rei. Zo­ko­ra hat recht, bis­lang sah ich nur in Il­li­an und Alda­ne sol­che Pfer­de. Selbst die Kor wis­sen nicht, was Zeus zu tun ver­mag.«


  »Nun, Her­grimms Blut­rei­ter sind nichts als ei­ne Meu­te blut­rüns­ti­ger Hun­de«, mein­te Se­ra­fi­ne vol­ler Ab­scheu. »Ih­nen fehlt es an Ge­duld, ih­re Pfer­de so aus­zu­bil­den.«


  »Es fehlt ih­nen auch das Gold da­zu«, mein­te ich, wäh­rend ich mei­ne Schul­ter vor­sich­tig be­weg­te. »Ein Pferd wie Zeus ist nicht bil­lig, für die glei­che Sum­me Gol­des kann man zehn an­de­re Pfer­de be­kom­men.«


  So weit war al­les zu er­tra­gen. Bis auf mei­ne lin­ke Hand. Ich hob sie an, um sie zu be­gut­ach­ten, und fand sie dick ban­da­giert vor.


  »Was auch im­mer du für ihn be­zahlt hast«, sag­te Se­ra­fi­ne in­brüns­tig. »Er war je­des Kup­fer­stück wert.«


  »Zeus stammt aus ei­ge­ner Zucht«, er­klär­te ich vol­ler Stolz, wäh­rend ich vor­sich­tig mei­ne Schul­ter be­weg­te. Das Po­chen schi­en mir nicht mehr so schlimm wie zu­vor. »Ich ha­be ihn selbst aus­ge­bil­det.«


  Va­rosch pfiff lei­se durch die Zäh­ne. »Du über­raschst mich im­mer wie­der, Ha­vald.«


  »Zu­rück zu die­sen dunklen El­fen«, sag­te En­ke. »Zo­ko­ra, du glaubst, dass sie we­der in Ar­kins Diens­ten ste­hen noch den Gott der Dun­kel­heit an­be­ten?«


  Zo­ko­ra schüt­tel­te den Kopf. »Ich ver­mu­te es. Aber es mag sein, dass ich mich täu­sche. Sie ha­ben Rag­nar und Ha­vald an­ge­grif­fen und See­len­rei­ßer ge­stoh­len, wir müs­sen al­so da­von aus­ge­hen, dass sie uns feind­lich ge­sinnt sind.« Sie schau­te zu mir her­über. »Er­zäh­le mir ge­nau, was ge­sche­hen ist, Ha­vald.«


  Folg­sam be­rich­te­te ich ihr von dem An­griff, auch wenn es mir schwer­fiel, mei­ne Ge­dan­ken zu­sam­men­zu­hal­ten.


  »Al­so hat die Mae­stra ih­nen ein Tor hier­her ge­öff­net«, fass­te Se­ra­fi­ne zu­sam­men. »Aber dank Zeus kam sie nicht mehr da­zu, ih­nen den Weg zu­rück zu öff­nen. Die drei, die über­lebt ha­ben, müs­sen zu Fuß dort­hin zu­rück, wo­her sie auch im­mer ge­kom­men sind.«


  En­ke nick­te und griff hoch zu ih­rem Ra­ben, um ihm sanft über das Ge­fie­der zu strei­chen. »Geh sie su­chen, Kon­rad.«


  »Kra­ha«, rief Kon­rad und hüpf­te von ih­rer Schul­ter, um zum Zelt­ein­gang zu flat­tern, wo er lan­de­te, mit dem Schna­bel das Lei­nen zur Sei­te schob und sich durch den Spalt zwäng­te.


  »Sie wer­den sich ver­ber­gen«, mahn­te Zo­ko­ra. »Wir ler­nen die Kunst der Schat­ten schon sehr früh.«


  »Ich weiß, Kind«, mein­te die al­te En­ke ge­las­sen und klap­per­te mit ih­ren Strick­na­deln, wäh­rend sich Zo­ko­ras Au­gen zu­sam­men­zo­gen. »Doch es ist bald Tag, und es wä­re nicht das ers­te Mal, dass Kon­rad dunkle El­fen zur Stre­cke bringt.« Der Blick, den sie Zo­ko­ra zu­warf, mach­te deut­lich, dass sie Zo­ko­ras Stamm mein­te. »Manch­mal wa­ren sie vor­wit­zig ge­nug, um mich zu ver­är­gern.«


  »Das ist vor­bei«, er­in­ner­te Zo­ko­ra sie. »Wir ha­ben Frie­den ge­schlos­sen.«


  »Wenn du es sagst, Kind­chen«, nick­te die al­te En­ke. »Dann wird es wohl so sein.«


  »So ist es«, sag­te Zo­ko­ra kühl. »Es sei denn, du nennst mich wie­der Kind.«


  Ihr Blick war al­les an­de­re als freund­lich, den­noch muss­te ich ki­chern.


  »Ha­vald?«, frag­te Se­ra­fi­ne.


  »Nichts«, grins­te ich, wäh­rend ich ge­gen einen Lach­reiz kämpf­te. »Sie hat Zo­ko­ra eben Kind­chen ge­nannt.«


  »Ja.« Zo­ko­ra wand­te den Blick nicht von der al­ten En­ke ab. »Wir ha­ben es al­le ge­hört, du brauchst es nicht zu wie­der­ho­len. Ich mag es nicht.«


  »Dann soll­te ich es wohl sein las­sen«, mein­te En­ke un­ge­rührt und sah Zo­ko­ra di­rekt in die Au­gen. »Ich weiß, dass du dei­nen Stamm an die Ober­flä­che füh­ren willst. Doch ob­wohl Men­schen sterb­lich sind, le­ben ih­re Er­in­ne­run­gen wei­ter. In den Süd­lan­den gibt es kei­ne Hei­mat für dei­ne Schwes­tern, Zo­ko­ra, es klebt zu viel Blut an eu­ren Hän­den.«


  Zo­ko­ra nick­te lang­sam. »Das ist mir be­kannt. Wenn wir Frie­den wol­len, müs­sen wir un­se­re Hei­mat ver­las­sen. Ob­wohl das Land, das ihr be­an­sprucht, einst das un­se­re war.«


  »Nun«, sag­te die al­te En­ke ge­las­sen. »Es ge­hör­te einst euch, dann uns und jetzt  …« Sie zuck­te mit den Schul­tern, als sie zu mir hin­über­sah. »… be­an­sprucht es Il­li­an Le­ta­san für sich, und Tha­lak will es er­obern. Es scheint der Lauf der Welt zu sein, dass nichts von Be­stand ist.« Sie rich­te­te sich et­was ge­ra­de auf und sah zum Ein­gang hin. »Mut­ter und El­si­ne sind zu­rück­ge­kehrt. Sie schei­nen mir nicht son­der­lich er­freut.«


  Aus ir­gend­wel­chen Grün­den reiz­ten ih­re letz­ten Wor­te mich zum La­chen.


  »So er­hei­ternd ist das nicht«, mein­te Se­ra­fi­ne. Sie mus­ter­te mich be­sorgt und leg­te ih­re Hand auf mei­ne Stirn. »Geht es dir gut?«


  Ich ver­such­te den Lach­reiz zu un­ter­drücken, doch es ge­lang mir nicht. »Ich weiß«, lach­te ich. »Ich weiß, dass es nicht lus­tig ist, aber  …« Zu mehr kam ich nicht, das La­chen barst aus mir her­aus, als ob ein Damm ge­bro­chen wä­re.


  »Sor­ge dich nicht, He­lis«, sag­te Zo­ko­ra ru­hig. »Es ist gleich vor­bei.«


  »Wie  … wie meinst du das?«, frag­te ich sie la­chend.


  »Es ist der Trank. Erst nimmt er dir den Schmerz, dann reizt er dich zum La­chen. Kurz da­nach  …«


  Was sie noch sag­te, hör­te ich nicht mehr, ich hör­te nur noch mein Ge­läch­ter, be­vor mich die Dun­kel­heit um­fing.


  »Es ist ei­ne Ka­ta­stro­phe«, riss mich El­si­nes Stim­me aus mei­nem Schlaf. Es dau­er­te ei­ne Wei­le, bis ich wuss­te, wer sie war und wo ich mich be­fand, und es fiel mir schwer, mei­ne Au­gen zu öff­nen oder auch nur einen Fin­ger zu be­we­gen. Ich spür­te ei­ne küh­le Hand auf mei­ner Stirn. »Zo­ko­ra hat eben nach sei­nen Wun­den ge­se­hen, doch ob­wohl sie über­ra­schend schnell zu hei­len schei­nen, hat er ho­hes Fie­ber.«


  »Was kein Wun­der ist«, hör­te ich Ale­ahaen­nes Stim­me. »Es wa­ren dunkle El­fen, sie be­strei­chen ih­re Pfei­le im­mer mit Gift.«


  »Dann wol­len wir hof­fen, dass das Ge­gen­gift, das sie Rag­nar und ihm ge­ge­ben hat, bald sei­ne Wir­kung zeigt«, mein­te El­si­ne und nahm ih­re Hand von mei­ner Stirn.


  »In sol­chen Din­gen bin ich ge­neigt, Zo­ko­ra zu ver­trau­en«, hör­te ich die Hü­te­rin sa­gen. »So oder so bleibt uns kei­ne Wahl. Er wird heu­te nicht kämp­fen kön­nen. Es ist viel­leicht bes­ser so. Wie ich von La’mir hör­te, gibt es zwei Scha­ma­nen un­ter den Kämp­fern. Ih­re Zau­ber äh­neln den Be­schwö­run­gen, die ich ge­lernt ha­be, ich weiß, wie ich mich ih­rer er­weh­ren kann. Ha­vald ist kein Mae­stro, er hät­te es schwer ge­habt.«


  Ich ver­such­te, ir­gen­det­was zu sa­gen, die Au­gen zu öff­nen oder auch nur laut zu rö­cheln, aber es ge­sch­ah nichts, ich blieb in mir ge­fan­gen.


  »Viel­leicht soll­te ich selbst den Wett­kampf be­strei­ten«, über­leg­te El­si­ne. »Wenn ich den Dra­chen ru­fe, kann kei­ner die­ser Kämp­fer ge­gen mich be­ste­hen, und ich bin wei­test­ge­hend un­emp­find­lich ge­gen je­de Art von Zau­ber. Wenn wir recht be­hal­ten, wird der Sie­ger zum Schluss dem Ver­schlin­ger ge­gen­über­ste­hen. Bis­lang war nur ich im­stan­de, ihm zu scha­den.«


  »Das mag sein«, sag­te Ale­ahaen­ne. »Doch Ar­kin teil­te uns mit, dass Ko­laron wäh­rend des letz­ten Kamp­fes an­we­send sein wird.«


  »Er wird nicht selbst er­schei­nen, es ist wahr­schein­li­cher, dass er einen sei­ner Pries­ter als Pup­pe füh­ren wird«, warf El­si­ne ein.


  »Es än­dert nichts dar­an, es ist zu ge­fähr­lich für Euch. Der Ver­schlin­ger wird kein leich­ter Geg­ner sein, und wenn Ko­laron die Mög­lich­keit sieht, Euch wie­der in sei­ne Hän­de zu brin­gen, was wollt Ihr dann tun? Ihr könnt nicht ge­gen bei­de zu­gleich be­ste­hen.«


  »Er wird es nicht wa­gen. Nicht vor al­ler Au­gen.«


  »Was wohl dar­auf an­kommt, wie wich­tig Ihr ihm seid, El­si­ne. Al­so, sagt mir, wie wich­tig seid Ihr ihm?«


  »Er ist be­ses­sen von mir. Es gibt nur ei­ne, die er noch mehr hasst als mich.«


  »Ase­la. Ich weiß. Des­halb soll­tet ihr bei­de euch von ihm fern­hal­ten.«


  »Zu­sam­men sind Ase­la und ich stark ge­nug, um ihm zu trot­zen.«


  »Ja«, sag­te Ale­ahaen­ne kühl. »Ich er­in­ne­re mich noch gut dar­an, wie Bal­tha­sar die Er­de auf­brach, um ei­ne hal­be Ar­mee zu ver­nich­ten, und Ko­laron wird wohl noch we­ni­ger Rück­sicht auf an­de­re neh­men. Ich hör­te auch, dass As­kan­non einst einen Stern vom Him­mel hol­te und auf ei­ne Ar­mee fal­len ließ, wenn Ko­laron es ihm nach­tut  …«


  »Ich be­zweifle, dass er da­zu fä­hig ist«, un­ter­brach El­si­ne.


  »Viel­leicht ist er es. Viel­leicht auch nicht. Wenn er dies oder et­was Ähn­li­ches tut, was meint Ihr, wie vie­le von de­nen, die hier la­gern, wür­den dies über­le­ben?«


  »Ich ge­be es nur un­gern zu«, seufz­te El­si­ne. »Doch ich muss Euch recht ge­ben.« Ich hör­te einen Stuhl knar­ren. »Wir soll­ten ihn schla­fen las­sen. Auch wenn er heu­te nicht kämp­fen wird, muss er sich gleich­wohl er­ho­len.« Ir­gend­wie spür­te ich ih­ren Blick auf mir. »Wir brau­chen ihn noch. Ihn und sein Schwert.«


  Ich hät­te sie ger­ne noch ge­fragt, wie sie das mein­te, doch dann ent­fern­ten sich ih­re Schrit­te von mir. Ent­fernt hör­te ich Ge­räusche und Stim­men, das La­ger wach­te auf, es war wohl schon Mor­gen  … und noch wäh­rend ich dies dach­te, schlief ich wie­der ein.
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  Der Stab der Maestra


   


  Dies­mal hat­te ich kei­ne Pro­ble­me da­mit auf­zu­wa­chen, was auch dar­an lie­gen konn­te, dass Zo­ko­ra ge­ra­de den Ver­band an mei­nem Bein mit ei­nem Ruck ab­ge­zo­gen hat­te.


  »Göt­ter!«, be­schwer­te ich mich, wäh­rend ich mich halb auf­rich­te­te und müh­sam nach Luft rang. Schul­ter und Sei­te mach­ten mich dar­auf auf­merk­sam, dass die Wir­kung von Zo­ko­ras Trank deut­lich nach­ge­las­sen hat­te. »Du hät­test mich war­nen kön­nen!« Da sie mei­ne De­cke zur Sei­te ge­scho­ben hat­te und ich reich­lich blank dalag, woll­te ich die De­cke wie­der über mich zie­hen und fluch­te er­neut, als gleich drei Dut­zend Feu­er in mei­ner lin­ken Hand lo­der­ten.


  »Ich ha­be dir ge­sagt, dass ich dei­ne Wun­de säu­bern will«, teil­te mir Zo­ko­ra un­be­ein­druckt mit und ließ mich um­ge­hend noch ein­mal bei­na­he von mei­ner Bett­statt sprin­gen, als sie die Wun­de zu­sam­men­press­te. »Und dass du dei­ne lin­ke Hand nicht be­nut­zen sollst, Rag­nar hat dir die Kno­chen drei­er Fin­ger zer­trüm­mert.«


  »Dar­an  …«, press­te ich her­aus, »kann ich mich nicht er­in­nern!« Jetzt wuss­te ich we­nigs­tens, warum sich mei­ne Hand so schreck­lich an­fühl­te.


  »Du hast ge­schla­fen«, teil­te mir Zo­ko­ra mit. »Das mag es er­klä­ren.«


  Ir­gend­wie hat­te ich das Ge­fühl, die­se Schlacht zu ver­lie­ren, ab­ge­se­hen da­von, dass der Schmerz mir ge­ra­de den Atem nahm. Schwer at­mend sah ich zu, wie sie fes­ter drück­te und zu­erst wäss­ri­ges, dann dunk­le­res Blut aus der Wun­de quoll. Zo­ko­ra nick­te zu­frie­den und hör­te auf zu drücken, wäh­rend ich er­leich­tert und schwer at­mend in mich zu­sam­men­sack­te.


  »Wie  …«, keuch­te ich. »Wie sieht es aus?«


  Zo­ko­ra beug­te sich über die Wun­de und roch dar­an, um dann zu­frie­den zu ni­cken. »Gut«, stell­te sie fest. »Das Gift hat sei­ne Wir­kung ver­lo­ren, und du heilst schnel­ler, als ich es er­war­tet hät­te.«


  »Schnell ge­nug, um heu­te noch zu kämp­fen?«


  »Hhm«, mein­te sie und schau­te mich nach­denk­lich an. »Der ers­te Wett­streit fin­det in zwei Ker­zen­län­gen statt. Die Hü­te­rin hat sich be­reit er­klärt, in den Ring zu tre­ten, und sie zeigt sich zu­ver­sicht­lich. Warum willst du es nicht ihr über­las­sen?«


  »Weil El­si­ne mich dar­um bat.«


  »Nun, wenn das so ist  …« Sie stand auf, um von mei­nem Bett zu­rück­zu­tre­ten. »… dann ste­he auf.«


  Ich mus­ter­te sie miss­trau­isch und setz­te mich auf­recht hin, um mei­ne Bei­ne über die Bett­kan­te zu schwin­gen.


  »Komm«, sag­te sie. »Steh auf. Es ist kein Schwert­streich, nur ein klei­nes Loch, und der Mus­kel ist kaum be­schä­digt.«


  Ich ver­such­te es, mein Bein wei­ger­te sich je­doch, das Ge­wicht zu hal­ten, je­mand stieß mir ein rot­glü­hen­des Ei­sen in die Wun­de, aus der nun fri­sches Blut her­aus­schoss, und ich fiel hilf­los auf mein Bett zu­rück.


  »Da­mit hast du dei­ne Ant­wort«, sag­te sie nüch­tern und griff nach ei­nem Ver­band. »Es ist, wie ich ver­mu­tet ha­be, der Pfeil hat die Schlag­ader ge­streift, be­las­test du dein Bein zu sehr, kann sie rei­ßen und du wür­dest ver­blu­ten. Die gu­te Nach­richt ist, dass die Naht ge­hal­ten hat.« Sie schmier­te einen ekel­haft rie­chen­den Brei auf die Wun­de und wi­ckel­te den Ver­band fest um die Wun­de.


  »Wäh­rend wir war­ten, ob die Wun­de durch den Ver­band blu­tet, kannst du mir er­klä­ren, warum du über­haupt kämp­fen willst. Es ist El­si­nes Kampf, und was hier ge­schieht, hat we­nig Nut­zen für As­kir.«


  Der Ver­band hielt, doch der Schmerz ließ nur lang­sam nach und trieb mir den Schweiß auf die Stirn. »Der Wett­kampf war ein Vor­wand, um Ar­kins La­ger na­he zu kom­men«, teil­te ich ihr keu­chend mit.


  »Rich­tig«, nick­te sie. »Wir woll­ten ver­su­chen, Ar­kins La­ger aus­zu­spä­hen und den stei­ner­nen Schä­del zu fin­den, der den Fluch ent­hält, mit dem der Ver­schlin­ger ge­bun­den ist. Dann galt es noch her­aus­zu­fin­den, wo­nach Ar­kin in der Fes­tung der Ti­ta­nen gra­ben lässt. Er­klä­re mir jetzt noch, wie du das tun willst, wenn du vor al­ler Au­gen mit ir­gend­wel­chen Bar­ba­ren kämpfst.« Sie be­dach­te mich mit ei­nem har­ten Blick. »Oh­ne See­len­rei­ßer bist du kein be­son­ders gu­ter Kämp­fer.«


  »Ich bin seit un­se­rem letz­ten Kräf­te­mes­sen bes­ser ge­wor­den«, teil­te ich ihr er­ha­ben mit.


  »Das mag sein«, nick­te sie und tipp­te mir so hart auf mein Brust­bein, dass ich das Ge­fühl hat­te, sie hät­te mir da­mit sämt­li­che Luft zum At­men ge­nom­men. »Nur bist du zur­zeit so schwach, dass es nicht mehr als einen Fin­ger braucht, um dich zu be­sie­gen.« Sie er­brach­te den Be­weis und drück­te fes­ter ge­gen mei­ne Brust, so­dass ich hilf­los rück­lings in mein Bett fiel. »Selbst mit dei­nem Schwert er­gin­ge es dir nicht an­ders«, füg­te sie ernst­haft hin­zu. »Wir wis­sen aus Er­fah­rung, dass es un­wil­lig ist, wehr­lo­se Op­fer­tie­re an­zu­neh­men, die kei­ne ech­ten Geg­ner sind. Und wen von uns wür­dest du op­fern wol­len, um wie­der zu ge­ne­sen?«


  Mein Blick teil­te ihr mit, dass sie die Ant­wort wis­sen müss­te.


  »Eben«, sag­te sie ge­las­sen. »Ich ha­be nicht die Ab­sicht, mei­ne Kunst an dir zu üben, da­mit du dich von Bar­ba­ren ab­schlach­ten las­sen kannst.« Sie setz­te sich wie­der und leg­te ih­re Hän­de in den Schoß, um mich sorg­sam zu mus­tern. »Kon­rad hat die Spur der dunklen El­fen auf­neh­men kön­nen. Sie führt zur Fes­tung der Ti­ta­nen und en­det dort in ei­ner Art Tun­nel im Fels.«


  »Warum sind sie dort­hin ge­flo­hen?«, über­leg­te ich laut.


  »Es wird einen Grund ge­ben«, mein­te sie nach­läs­sig. »Au­ßer­dem, wer sagt, dass sie dort­hin ge­flo­hen sind?«


  »Ich dach­te, Kon­rad  …«


  Sie schüt­tel­te den Kopf. »Sie sind zur Fes­tung der Ti­ta­nen ge­gan­gen. Hät­ten sie nur flie­hen wol­len, hät­ten sie einen an­de­ren Weg ge­nom­men. Et­was zieht sie dort hin.«


  »Nur was?«


  »Ir­gen­det­was wird es dort ge­ben«, sag­te sie nach­denk­lich. »Wir wis­sen, dass sie dein Schwert in ih­rem Be­sitz ha­ben, das ist für uns Grund ge­nug, ih­nen dort­hin zu fol­gen. Das er­scheint mir wich­ti­ger, als dass du dich von Bar­ba­ren in klei­ne Stücke hau­en lässt. Was El­si­ne an­geht, sie, Del­ge­re und die Hü­te­rin ha­ben es sich in den Kopf ge­setzt, den Tarn für sich zu er­rin­gen. Wenn ih­nen das so viel be­deu­tet, sol­len sie auch selbst da­für kämp­fen.«


  Sie wies zu dem Rüs­tungs­stän­der in der Ecke hin, auf der mei­ne kai­ser­li­che Rüs­tung hing. »Die Wett­kämp­fe fan­gen bald an. Es wä­re gut, wenn man dich dort sieht. Oder zu­min­dest dei­ne Rüs­tung. Si­vret ist groß ge­nug, um sie zu tra­gen, wenn man ihn an den rich­ti­gen Stel­len aus­pols­tert. Das gibt uns die Ge­le­gen­heit, zur Fes­tung der Ti­ta­nen zu rei­ten und nach dei­nem Schwert zu su­chen.«


  »Ich kann kaum ste­hen«, pro­tes­tier­te ich. »Wie soll ich da rei­ten kön­nen?«


  »Mach dir dar­über kei­ne Sor­gen«, sag­te sie freund­lich. »Zur Not kön­nen wir dich am Sat­tel fest­bin­den.« Sie stand auf und nick­te mir zum Ab­schied zu. »Ich kom­me wie­der, nach­dem ich nach Rag­nar ge­se­hen ha­be.«


  »Hilf mir auf«, bat ich sie. »Ich will mei­nen Freund se­hen.«


  »War­te«, bat sie mich und ging zum Vor­raum, um gleich dar­auf zu­rück­zu­kom­men und mir einen über­ra­schend schwe­ren, schwar­zen Stab zu­zu­wer­fen. Er war aus Ei­sen­holz ge­fer­tigt, in der Form von drei Ran­ken ge­schnitzt, die sich um­ein­an­der wan­den, um an der Spit­ze, von den En­den die­ser drei Strän­ge ein­ge­fasst, in ei­ner po­lier­ten Ku­gel aus schwar­zem Ob­si­di­an zu en­den. Ich fing ihn mit der Rech­ten auf und sah ihn ver­wun­dert an.


  »Es ist der Stab der Mae­stra«, er­klär­te Zo­ko­ra.


  »Er fühlt sich warm an. Als ob er le­ben­dig wä­re«, sag­te ich ver­wun­dert, wäh­rend ich mei­ne Fin­ger über das kunst­vol­le Schnitz­werk glei­ten ließ.


  »Die­se Stä­be die­nen ei­nem Mae­stro als ein Fo­kus, um ih­re Ma­gi­en zu bün­deln oder den Wel­ten­strom zu ih­rem Nut­zen an­zu­zap­fen. Sie wer­den über die Ge­ne­ra­tio­nen von Mut­ter zu Toch­ter und von Va­ter zu Sohn ver­erbt und je­de Ge­ne­ra­ti­on fügt dem Stab et­was hin­zu. Oft­mals ver­wen­den Mae­stros ih­re ei­ge­ne Le­bens­kraft, um Ma­gie zu wir­ken, kein Wun­der al­so, dass er sich le­ben­dig an­fühlt.«


  Ich setz­te den Stab auf dem Bo­den auf und zog mich dar­an hoch. Stütz­te ich mich auf ihn, war der Schmerz in mei­nem Bein ge­ra­de so zu er­tra­gen. »Hät­test du den Stab dann nicht bes­ser El­si­ne oder der al­ten En­ke ge­ben sol­len?«


  Sie sah mich ver­wun­dert an.


  »Warum? Er ist dei­ne Kriegs­beu­te, Ha­vald, er ge­hört dir. Ab­ge­se­hen da­von ist es jetzt zu spät da­zu.«


  »Wie das?«, frag­te ich über­rascht.


  »Schau auf den Stein.«


  Die Ku­gel aus schwar­zem Ob­si­di­an war noch im­mer schwarz wie die Nacht, doch jetzt schie­nen sich dort fah­le Schlie­ren über der Ober­flä­che zu win­den, um dann schim­mernd lang­sam über die in­ein­an­der ge­schlun­ge­nen ge­schnitz­ten Ran­ken zu glei­ten. Und dort, wo ich ihn hielt, auch über mei­ne rech­te Hand.


  »Ich bin ei­ne Pries­te­rin.« Zo­ko­ra nick­te, als ob sie et­was be­stä­tigt se­hen wür­de, das sie schon lan­ge ver­mu­tet hat­te. »Sol­che Stä­be sind nichts für mich. Er hat dar­auf ge­war­tet, dass ein Mae­stro ihn be­rührt, und mir scheint es, als hät­te er ihn in dir ge­fun­den. So­mit ist er für je­den an­de­ren Mae­stro wert­los.« Ein leich­tes Lä­cheln spiel­te über ih­re Lip­pen. »Ich glau­be nicht, dass du ster­ben willst, nur um El­si­ne oder Ale­ahaen­ne ein Ge­schenk zu ma­chen.«


  »Es gibt nur einen Feh­ler in dei­ner Über­le­gung«, teil­te ich ihr mit, wäh­rend ich einen vor­sich­ti­gen Schritt ver­such­te. Ein Wett­ren­nen wür­de ich wohl kaum ge­win­nen, doch so­lan­ge ich die Zäh­ne zu­sam­men­biss, um nicht zu laut zu stöh­nen, moch­te es ge­hen. »Ich bin kein Mae­stro.«


  »Ein Mae­stro ist je­mand, der das Ta­lent zur Ma­gie be­sitzt.« Ihr Lä­cheln wur­de brei­ter. »Ich ha­be noch nie ge­se­hen, dass du einen Span ver­wen­det hast, um dei­ne Pfei­fe an­zu­zün­den.«


  »Ein Ta­lent, wie an­de­re es auch be­sit­zen«, ver­such­te ich zu wi­der­spre­chen, doch sie schüt­tel­te den Kopf.


  »Könn­test du über Was­ser ge­hen oder wie Na­ta­li­ya durch Stein oder das Holz nach dei­nem Wil­len for­men, wür­de ich dir zu­stim­men, Ha­vald. Du aber be­herrschst Feu­er und Eis. Die Ele­men­te fü­gen sich nur dem Wil­len von Mae­stros.« Sie blick­te zu dem Stab. »Es ist mü­ßig. Der Stab hat dich als sei­nen neu­en Be­sit­zer er­kannt.« Sie grins­te schel­misch. »Bil­de dir nichts dar­auf ein, was auch im­mer du als Ta­lent be­sitzt, so­lan­ge du nicht weißt, wie es zu nut­zen ist, bringt es dir nichts.« Sie hob fra­gend ei­ne Au­gen­braue an. »Willst du jetzt hier nur her­um­ste­hen oder dei­nen Freund Rag­nar auf dem Kran­ken­bett be­su­chen?«


  »Ich se­he … du bist  … un­ter die Mae­stros  … ge­gan­gen«, sag­te Rag­nar müh­sam mit Blick auf mei­nen Stab, wäh­rend er sich ein schmerz­haf­tes Lä­cheln ab­rang. »Ich  … wür­de ger­ne  … auf­ste­hen, doch wie du siehst  … hat sie mich wie ein Pa­ket  … ver­schnürt.«


  Tat­säch­lich war dies nicht weit von der Wahr­heit ent­fernt, Zo­ko­ra hat­te an ihm deut­lich mehr Ver­bän­de ver­braucht als an mir.


  »Die­se dunklen El­fen  … sind  … schlech­te Schüt­zen«, füg­te Rag­nar schwer at­mend hin­zu, wäh­rend ich sei­ne Hand griff und hielt. »Sie ha­ben mich  … mit gleich  … fünf Pfei­len ge­spickt und  … kei­ner da­von hat  … rich­tig ge­trof­fen.«


  »Da­für hat dich das Gift fast um­ge­bracht«, sag­te Zo­ko­ra un­ge­rührt und beug­te sich über ihn, um in sei­ne Au­gen zu se­hen. »Gut«, nick­te sie be­frie­digt. »Das Fie­ber lässt be­reits nach.«


  Für mich stell­te es sich an­ders dar, Rag­nar war bleich wie ge­koch­tes Lei­nen, und wo die Ver­bän­de sei­ne Haut nicht be­deck­ten, war er von ei­ner Schweiß­schicht be­deckt. Und der Ge­ruch, der von ihm aus­ging, ließ mich bei­na­he vor mei­nem al­ten Freund zu­rück­schre­cken. Ich kann­te die­sen Ge­ruch, der Ge­ruch von Fie­ber, Krank­heit und Tod.


  Er­schro­cken sah ich zu Zo­ko­ra hin, die wohl wie­der mei­ne Ge­dan­ken las.


  »Es ist das Gift«, sag­te sie lei­se. »Du riechst es in sei­nem Schweiß. Aber ich ver­spre­che dir, Rag­nar wird le­ben.«


  »Das  … ist gut zu wis­sen«, keuch­te Rag­nar. »Mein Weib  … wür­de es mir nie ver­zei­hen, käme ich  … nicht zu ihr zu­rück.« Er press­te mei­ne Hand und zog mich zu sich her­ab. »Ha­vald«, flüs­ter­te er schwer at­mend. »Ich ha­be  … sie im Streit ver­las­sen. Wenn  … wenn Zo­ko­ra … sich täuscht, sag Esi­re, dass  … ich sie lie­be.«


  »Sag es ihr selbst«, mein­te ich und ver­such­te, auf­mun­ternd da­bei zu klin­gen. »Warum hast du mit ihr ge­strit­ten?«


  »Ich ha­be  … sie­ben Töch­ter, Ha­vald«, brach­te er her­vor. »Sie­ben ge­sun­de Kin­der, doch  … das Letz­te brach­te sie bei der Ge­burt bei­na­he um. Und jetzt  … jetzt  … will sie mir einen Sohn ge­ben, aber ich will sie  … nicht ver­lie­ren. Ich sag­te ihr, dass ich glück­lich bin, aber sie nahm die Kräu­ter nicht  … sie be­log mich, um  … mir einen Sohn zu schen­ken  …« Sein Griff brach mir fast die Kno­chen mei­ner an­de­ren Hand. Ich ver­stand Esi­re, ich konn­te mich noch gut dar­an er­in­nern, wie sehr es sie bei­de ge­trof­fen hat­te, dass ihr erst­ge­bo­re­ner Sohn noch im ers­ten Le­bens­jahr zu den Göt­tern ge­gan­gen war. Ich hat­te ge­hol­fen, ihn in die Welt zu ho­len, und ich war es ge­we­sen, der ihn be­gra­ben hat­te.


  Sie hat­ten ihn nach mir be­nannt.


  »Rag­nar«, bat ich ihn lei­se. »Nicht so fest, du hast mir be­reits drei Fin­ger ge­bro­chen, die­se hier brau­che ich noch.«


  »Ent­schul­di­ge«, keuch­te er und ließ et­was lo­cke­rer. »Aber ver­sprichst du mir, dass du dich um Esi­re küm­mern wirst?«


  »Du wirst zu ihr zu­rück­keh­ren und ihr ver­zei­hen, hörst du mich?«


  »Ich ihr?« Er lach­te ge­quält, um an­schlie­ßend das Ge­sicht schmerz­haft zu ver­zie­hen. »Ich hof­fe  … nur, dass  … sie mir ver­gibt.«


  »Ich ver­ste­he das«, misch­te sich mit küh­ler Stim­me Zo­ko­ra ein. »Ihr seid Freun­de und all das. Doch Rag­nar wird nicht ster­ben. Al­so braucht es das gan­ze Ge­re­de nicht. Was dein Weib an­geht, Rag­nar, wen­de dich an die al­te En­ke. Sie weiß, wie man ver­hin­dert, dass dein Weib im Kind­bett stirbt. Ruh dich aus, Rag­nar, Ha­vald muss sich um den Wett­kampf küm­mern.«


  »Ich hör­te, man hät­te  … dir dein Schwert ge­stoh­len«, nick­te Rag­nar müh­sam. »Die­ser Stab ist ein küm­mer­li­cher Er­satz. Nimm mei­ne Axt, dann  … wirst du sie­gen.«


  »Er wird nicht kämp­fen«, sag­te Zo­ko­ra un­wirsch. »Die Hü­te­rin wird die Her­aus­for­de­rung an­neh­men. Es ist nicht Ha­valds Kampf. Er hat Bes­se­res zu tun.«


  Rag­nar schüt­tel­te stur den Kopf. »Er muss kämp­fen«, press­te er her­vor.


  Zo­ko­ra zog auf ih­re un­nach­ahm­li­che Art ei­ne Au­gen­braue hoch. »Ach ja? Warum muss er das? Warum soll er für El­si­ne blu­ten?«


  »Es geht  … um sei­ne Le­gen­de«, brach­te Rag­nar müh­sam her­vor. »Die Kor  … müs­sen ver­ste­hen, dass er der Wan­de­rer ist. Er braucht die­sen Kampf, da­mit  … sie an ihn glau­ben!«


  »Das ist Un­sinn, Rag­nar«, wi­der­sprach ich. »Du weißt, dass es mir nicht um die Le­gen­den geht. Sol­len sie doch über dich sin­gen, al­ter Freund, du hast es eben­so ver­dient! Zo­ko­ra hat recht, die Hü­te­rin ist bes­ser da­zu ge­eig­net, die­sen Kampf zu be­strei­ten.«


  »Zo­ko­ra«, sag­te Rag­nar rau. »Ich dach­te  … du ver­stehst es!«


  »Hhm«, be­gann sie und leg­te ih­ren Kopf schräg, als sie mich ein­dring­lich mus­ter­te. »Ich ge­be zu, die­sen Aspekt ha­be ich nicht be­dacht.« Sie sah zu Rag­nar hin und nick­te kaum merk­lich. »Du bist nicht so dumm, wie du tust.«


  »Es ist ein Ge­heim­nis«, grins­te Rag­nar, auch wenn ihm an­zu­se­hen war, dass ihm je­des Wort Schmer­zen be­rei­te­te. »Be­hal­te es für dich.«


  Ich sah von ihm zu ihr. »Um was geht es hier?«, frag­te ich die bei­den miss­trau­isch.


  »Wenn es je­der weiß, ist es kein Ge­heim­nis«, stell­te Zo­ko­ra kühl fest und stand auf, um mich mit ih­ren dunklen Au­gen zu durch­boh­ren. »Dein Freund Rag­nar hat recht, die Kor müs­sen an dich glau­ben. Al­so neh­me Rag­nars Axt und las­se die­sen lä­cher­li­chen Stab hier lie­gen, du wirst schwer­lich die Bar­ba­ren da­mit be­sie­gen kön­nen.«


  »Was ist hier los?«, hör­te ich Se­ra­fi­nes Stim­me und dreh­te mich um, ge­ra­de recht­zei­tig, um zu se­hen, wie sie sich durch den Ein­gang duck­te. Sie hat­te wohl Zo­ko­ras letz­te Wor­te ge­hört und schi­en nicht mit ihr über­ein­zu­stim­men. »Ich dach­te, wir hät­ten uns dar­auf ge­ei­nigt, dass Ha­vald nicht kämp­fen wird? Er ist zu schwer ver­letzt!«


  »Tat­säch­lich sind die Wun­den selbst nicht das Pro­blem«, äu­ßer­te Zo­ko­ra ge­las­sen. »Das Gift und der Blut­ver­lust al­ler­dings ha­ben ihn zu sehr ge­schwächt.« Sie mus­ter­te Rag­nars Axt, die ne­ben ihm an sei­ner Bett­statt lehn­te. »Rag­nar­s­krag wird ihm die Kraft ge­ben, die er braucht.«


  Ich schüt­tel­te un­ver­stän­dig den Kopf. »Er­klä­re mir, wes­halb du dei­ne Mei­nung ge­än­dert hast.«


  »Es ist ein­fach«, sag­te Zo­ko­ra mehr zu Se­ra­fi­ne als zu mir. »Be­trach­tet man es nüch­tern, ist Ha­vald kein gu­ter Kämp­fer. Doch es ist we­der sein eher man­geln­des Kampf­ge­schick noch See­len­rei­ßer, der ihn zu dem macht, der er ist. Es ist viel­mehr der Re­spekt, den man ihm ent­ge­gen­bringt. Des­halb hö­ren an­de­re auf ihn.« Sie sah Se­ra­fi­ne und mich ein­dring­lich an. »Er will die­sem Land den Frie­den brin­gen  … da­zu muss er sich den Re­spekt der Kor ver­die­nen. Nur so hat sein Wort auch bei ih­nen Ge­wicht.«


  Se­ra­fi­ne schüt­tel­te stur den Kopf. »Ich will ihn dort nicht kämp­fen se­hen.«


  »Wir ha­ben das La­ger der schwar­zen Le­gio­nen er­kun­det«, sag­te Zo­ko­ra be­däch­tig. »Und die Sol­da­ten dort be­lauscht. Sie wis­sen, wer Ha­vald ist, und sie hal­ten ihn für un­be­sieg­bar und ver­men­gen be­reits sei­ne Le­gen­de mit der der zwei­ten Le­gi­on. Sie wis­sen, dass er der En­gel des To­des ist und dass der Ne­kro­man­ten­kai­ser ihn fürch­tet. Le­gen­den und Aber­glau­be kön­nen uns nüt­zen. Wenn er al­so hier kämpft und den Tarn für Del­ge­re und El­si­ne er­ringt, wer­den sie um­so un­wil­li­ger sein, ge­gen ihn und sei­ne Le­gi­on in die Schlacht zu zie­hen. Manch­mal wer­den Schlach­ten nur da­durch ge­won­nen, dass der Geg­ner einen über­schätzt.«


  »Was ist, wenn Ha­vald nicht ge­winnt?«, frag­te Se­ra­fi­ne be­sorgt. »Schau ihn dir doch an, er ist bleich wie ein Lei­chen­tuch und kann kaum ge­ra­de ste­hen!«


  »Se­ras«, er­in­ner­te ich die bei­den. »Ich ste­he hier und kann euch hö­ren. Soll­tet ihr nicht mich da­zu be­fra­gen?«


  »Nein«, sag­te Zo­ko­ra un­ge­rührt. »Wir wis­sen be­reits, wie du ent­schei­den wirst.« Ihr Lä­cheln wur­de ge­ra­de­zu bös­ar­tig. »Zu­dem ha­ben wir über­se­hen, dass Ha­vald nicht al­lei­ne kämp­fen wird.«


  »Nicht?«, frag­te Se­ra­fi­ne er­staunt. »Ich dach­te, die Kämp­fer tre­ten ein­zeln ge­gen­ein­an­der an?«


  »Ja«, nick­te Zo­ko­ra und lä­chel­te schmal. »Wie du weißt, hat es be­reits Kämp­fe ge­ge­ben, ei­ner der Ge­win­ner kämpf­te zu­sam­men mit ei­nem ge­zähm­ten Lö­wen, und zwei der an­de­ren ha­ben ih­ren Kampf auf dem Rücken ih­rer Pfer­de be­strit­ten. Es spricht al­so nichts da­ge­gen, dass Ha­vald auf Zeus rei­tet.«


  Rag­nar fing an zu la­chen.


  Ich sah be­sorgt zu ihm hin, viel­leicht litt auch er un­ter den Nach­wir­kun­gen von Zo­ko­ras Trank.


  »Ir­gend­wie glau­be ich nicht«, keuch­te er und ver­zog schmerz­haft das Ge­sicht, als er wie­der la­chen muss­te, »dass die Kor auf Zeus vor­be­rei­tet sind!«
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  Ragnarskrag


   


  Es war Schwert­ma­jor Us­mar, der uns kurz vor der be­stell­ten Zeit ab­hol­te. Er zü­gel­te sein Pferd vor uns, sah uns nach­ein­an­der lan­ge an, um mir dann einen schar­fen Blick zu wid­men.


  »Ihr wollt al­so doch kämp­fen«, be­grüß­te er mich.


  »Ja.«


  »Ich bin er­staunt, Euch auf­recht zu se­hen«, mein­te er mit ei­nem falschen Lä­cheln. »Ich hör­te, Ihr wä­ret ver­letzt wor­den?«


  »Man darf nicht al­les glau­ben, was man hört«, ant­wor­te­te ich ihm mit ei­nem leich­ten Schul­ter­zu­cken, mehr wä­re zu schmerz­haft ge­we­sen. Mein Lä­cheln war min­des­tens so falsch wie das sei­ne.


  »Gut«, sag­te er und be­ru­hig­te sein Pferd, das un­ru­hig ge­wor­den war, als Si­vret, der An­füh­rer von Rag­nars Wolfs­krie­gen, ihm zu na­he kam. »Hat man Euch über die Re­geln auf­ge­klärt?«


  »Er­klärt sie mir er­neut«, bat ich ihn.


  »Ihr dürft drei Eu­rer Ge­folgs­leu­te mit auf den Kampf­platz neh­men. Nach je­dem Kampf ist es Euch er­laubt, Euch drei Doch­te lang aus­zu­ru­hen, Eu­re Wun­den ver­sor­gen zu las­sen, Rüs­tung oder Waf­fen zu wech­seln. Da­für wird Euch ein Zelt zur Ver­fü­gung ge­stellt. Eu­ren Ge­folgs­leu­ten ist es ver­bo­ten, den Ring zu be­tre­ten, den Kampf zu be­ein­flus­sen oder den Euch zu­ge­wie­se­nen Be­reich zu ver­las­sen. Wird dem zu­wi­der­ge­han­delt, be­deu­tet dies, dass Eu­er Strei­ter ver­lo­ren hat und sei­nen Kopf ver­lie­ren wird. Habt Ihr Eu­re Ge­fähr­ten aus­ge­sucht?«


  Ich nick­te und wies auf Se­ra­fi­ne, die al­te En­ke und Si­vret. »Sie wer­den mich be­glei­ten.«


  Er nick­te und mus­ter­te das schwer­be­la­de­ne Pack­pferd, des­sen Zü­gel von Se­ra­fi­ne ge­hal­ten wur­de. »Was hat es ge­la­den?«


  »Rüs­tun­gen und Waf­fen«, ant­wor­te­te Se­ra­fi­ne mit ei­nem kal­ten Blick. »Ha­vald wird mehr als ein­mal kämp­fen müs­sen.«


  »Ihr wer­det es brau­chen«, nick­te der Schwert­ma­jor und zog sein Pferd her­um. »Auf­sit­zen und fol­gen!«


  Wie­der ging es durch ein Spa­lier der Bar­ba­ren, doch dies­mal war et­was an­ders als ges­tern, als man uns mit schwei­gen­den und feind­se­li­gen Bli­cken be­grüßt hat­te, heu­te er­schie­nen mir die Bli­cke der Bar­ba­ren nach­denk­li­cher und nicht mehr so sehr von Hass er­füllt. Den­noch war es ein un­ge­müt­li­cher Ritt, zu­mal es der Schwert­ma­jor nicht ei­lig zu ha­ben schi­en.


  Er zü­gel­te sein Pferd und war­te­te, bis ich zu ihm auf­ge­schlos­sen hat­te, um mich miss­trau­isch zu mus­tern.


  »Ges­tern noch hat­te ich den Ein­druck, als ob sich die­se Bar­ba­ren am liebs­ten auf Euch stür­zen woll­ten«, ließ Us­mar mich dann wis­sen. »Heu­te schei­nen sie Euch fast schon wohl­wol­lend zu mus­tern. Wie habt Ihr das er­reicht?«


  Se­ra­fi­ne wand­te sich im Sat­tel zu ihm hin und be­dach­te ihn mit ei­nem kal­ten Blick. »Ihr er­war­tet doch nicht wirk­lich, dass wir Euch dar­auf ei­ne Ant­wort ge­ben?«


  Er deu­te­te im Sat­tel ei­ne leich­te Ver­beu­gung an.


  »Wohl nicht.« Er sah von uns zu den schwei­gen­den Bar­ba­ren hin, die un­se­ren Weg zum Kampf­platz säum­ten. »Wahr­schein­lich er­wei­sen sie dem Lan­zen­ge­ne­ral ein­fach nur den letz­ten Re­spekt. Wir wis­sen al­le, dass er den heu­ti­gen Tag nicht über­le­ben wird.« Er tat ei­ne Ges­te hin zu mei­nem Schwert, das an mei­ner Sei­te hing, und dann zu Rag­nars Axt, die hin­ter mei­nem Sat­tel ver­zurrt war. »Oh­ne Eu­er Schwert seid auch Ihr nur sterb­lich. Da wird Euch die­se Axt nichts nüt­zen.«


  Ich er­in­ner­te mich an Zo­ko­ras Wor­te, dass Le­gen­den und Aber­glau­ben von Nut­zen sein konn­ten. »Ich bin der En­gel des To­des«, er­in­ner­te ich den Schwert­ma­jor freund­lich. »Ich brau­che kei­ne Waf­fen, um Sol­tars Wil­le auf der Wel­ten­schei­be durch­zu­set­zen.«


  »Ihr dient ei­nem schwa­chen Gott«, sag­te Us­mar und lach­te. »Wir wer­den noch heu­te se­hen kön­nen, wie schwach er ist.«


  Oh­ne ein wei­te­res Wort trieb er sein Pferd an und ritt wie­der vor.


  »Hhm«, mein­te Si­vret mit ei­nem brei­ten Grin­sen. »Mir kam es vor, als wä­re er ein we­nig weiß um die Na­se ge­wor­den.«


  »Sein La­chen klang auch et­was ge­küns­telt«, füg­te Se­ra­fi­ne mit leicht er­kenn­ba­rer Ge­nug­tu­ung hin­zu, um dann lei­se zu flu­chen, als das Pack­pferd un­ru­hig wur­de. »Si­vret!«, herrsch­te sie den blon­den Hü­nen an. »Hal­te Ab­stand von dem göt­ter­ver­fluch­ten Pack­pferd, be­vor es mir noch durch­geht!«


  »Ent­schul­digt«, mein­te Si­vret ver­le­gen. »Doch es liegt nicht an mir, ich kann gar nicht so sehr nach Wolf rie­chen. Ich ha­be mich die­se Wo­che schon ge­wa­schen.«


  »Er­klä­re das dem Pferd!«, knurr­te Se­ra­fi­ne, und Si­vret, mit ei­nem Blick zu dem Tier hin, nick­te und ließ sein ei­ge­nes Pferd zu­rück­fal­len, wäh­rend er et­was in sei­nen ge­floch­te­nen Bart grum­mel­te.


  »Was hat er ge­sagt?«, frag­te ich Se­ra­fi­ne lei­se.


  »Et­was da­von, dass er sich frisch den Bart ge­fet­tet hat und gut rie­chen wür­de.« Sie sah zu ihm zu­rück und seufz­te. »Viel­leicht hat er recht, und das Pferd riecht nicht den Wolf, son­dern das Fett in sei­nem Bart!«


  Der Kampf­platz war ein wei­tes Feld, das von nied­ri­gen Hü­geln ge­säumt war, einst hat­ten hier viel­leicht Ge­bäu­de ge­stan­den, doch ih­re Ge­heim­nis­se la­gen Manns­län­gen tief un­ter der Er­de be­gra­ben, nur hier und da rag­ten mäch­ti­ge be­haue­ne Stei­ne aus dem Bo­den her­aus. So groß das Feld auch war, es bot nicht Platz für al­le, die die Kämp­fe se­hen woll­ten. Je­der Hü­gel, je­der ver­krüp­pel­te Baum, je­der freie Fuß­breit war mit Trau­ben von Neu­gie­ri­gen ge­füllt. Auf der lin­ken Sei­te wa­ren es die mit schwar­zen Le­der­rüs­tun­gen ge­wapp­ne­ten Sol­da­ten der schwar­zen Le­gio­nen, rechts der wil­de Hau­fen der Kor, die ih­re Kämp­fer an­feu­er­ten oder mit lau­tem Ge­grö­le be­grüß­ten. Die Tri­bü­ne selbst be­stand aus ei­nem mäch­ti­gen Stein­block, den man zum Teil aus ei­nem Hü­gel aus­ge­gra­ben hat­te, um Platz für Kriegs­fürst Ar­kin und sein Ge­fol­ge zu schaf­fen, auf dem Hü­gel selbst be­weg­ten sich trä­ge die bei­den Flag­gen der Le­gio­nen im leich­ten Wind.


  Links und rechts des mit Stei­nen mar­kier­ten Rings stan­den Zel­te, elf auf un­se­rer lin­ken Sei­te, ei­nes auf der rech­ten. Dort­hin führ­te uns der Schwert­ma­jor, um dann sein Pferd zu zü­geln.


  »Ihr wer­det Horn­si­gna­le hö­ren«, teil­te er uns mit. »Das ist das Si­gnal für die Kämp­fer, ge­mein­sam zu der Tri­bü­ne dort vor­ne zu rei­ten und dem Kriegs­fürst die Eh­re zu er­wei­sen. Die Kämp­fe wer­den aus­ge­lost, doch dies gilt nur für die Kor, die be­reits ih­re Tap­fer­keit in den vor­an­ge­gan­ge­nen Kämp­fen un­ter Be­weis ge­stellt ha­ben. Ich fürch­te, Ihr wer­det ge­gen je­den von ih­nen an­tre­ten müs­sen. Erst wenn Ihr fallt, ent­schei­det das Los über den wei­te­ren Ver­lauf des Wett­streits, aber das dürf­te Euch dann nicht mehr be­rüh­ren.« Mit die­sen Wor­ten zog er sein Pferd her­um und ritt da­von.


  Wir sa­hen ihm nach.


  »Was für ein freund­li­cher Zeit­ge­nos­se«, stell­te Se­ra­fi­ne fest und mach­te sich zu­sam­men mit En­ke dar­an, das Pack­pferd ab­zu­la­den. »Se­hen wir zu, dass wir hier fer­tig wer­den, viel Zeit bleibt uns da­für nicht.«


  »Beim Wolf, es ist lan­ge her, dass ich einen sol­chen An­blick sah«, sag­te die al­te En­ke fast ehr­fürch­tig, als sie und Kon­rad mich mus­ter­ten. »Als wir das ers­te Mal kai­ser­li­che Ka­val­le­rie ge­se­hen ha­ben, dach­ten wir zu­erst, es wä­ren my­thi­sche We­sen aus Fleisch und Stahl mit vier Bei­nen und zwei Köp­fen. Die Er­de beb­te un­ter dem An­sturm ih­rer Hu­fe, und nicht nur ich wähn­te uns ver­lo­ren.«


  »Das kann ich mir gut vor­stel­len«, sag­te Se­ra­fi­ne. »Es ist ein er­ha­be­ner An­blick, die schwe­re Rei­te­rei in die Schlacht rei­ten zu se­hen.«


  »Zu­min­dest, bis sie aus dem Sat­tel fal­len«, nick­te die al­te En­ke grim­mig. »Oder man sie in einen Wald lockt, Baum­stäm­me eig­nen sich gut da­für, vor­wit­zi­ge Rei­ter aus dem Sat­tel zu fe­gen.«


  »Ihr sprecht hier über einen Krieg, der seit Jahr­hun­der­ten vor­bei ist«, er­in­ner­te ich die bei­den Se­ras, wäh­rend ich mich nach vor­ne beug­te, um Zeus am Hals zu tät­scheln oder bes­ser die schwe­re Pfer­derüs­tung, die er trug. Er ver­stand mich trotz­dem und schwenk­te sei­nen Kopf her­um, um mich durch die Schlit­ze sei­ner Ross­s­tirn an­zu­se­hen. Ein gut einen Fuß lan­ges me­tal­le­nes Horn glänz­te be­droh­lich auf sei­ner Stirn. Ich wuss­te, dass wir ei­ne Pfer­derüs­tung mit uns führ­ten, doch auch ich hat­te sie zum ers­ten Mal ge­se­hen, als Se­ra­fi­ne mir Zeus eben zu­führ­te. Wie mei­ne ei­ge­ne Rüs­tung auch, war sei­ne Pfer­derüs­tung ein Meis­ter­werk kai­ser­li­cher Schmie­de­kunst. Als ich Zeus der­art ge­rüs­tet sah, hat­te ich Se­ra­fi­ne ge­fragt, wie sie es voll­bracht hat­te, ei­ne Rüs­tung für ihn zu fin­den, die ihm so gut an­ge­passt war.


  »Sto­fisk«, hat­te sie ge­seufzt. »Der Mann kann Wun­der voll­brin­gen.«


  In der Tat.


  Auch wenn es lan­ge her war, dass Zeus einen sol­chen Ross­har­nisch ge­tra­gen hat­te, war dies nicht un­ge­wohnt für ihn, über­haupt schi­en er ge­las­sen und ge­dul­dig, was ihn al­ler­dings nicht dar­an hin­der­te, mit sei­nen Zäh­nen zwei­mal die Sat­tel­de­cke weg­zu­zie­hen, als Se­ra­fi­ne ihn sat­tel­te, oder für den Sat­tel­gurt die Luft an­zu­hal­ten, um sich auf­zu­blä­hen. Er hat­te wis­sen müs­sen, dass er da­mit nicht durch­kam, doch es lag in sei­ner Na­tur, es zu ver­su­chen.


  »Das mag sein«, nick­te jetzt die al­te En­ke. »Ver­ges­sen ist der Krieg al­ler­dings nicht, zu­min­dest wir er­in­nern uns dar­an.« Sie schüt­tel­te grim­mig den Kopf. »Aber du hast recht, Ha­vald, das war da­mals und heu­te ist heu­te.« Sie lä­chel­te et­was an­ge­strengt. »Auch wenn ich es kaum fas­sen kann, dass ich heu­te ei­nem Bul­len der zwei­ten Le­gi­on den Sieg wün­sche.«


  »Bist du si­cher, dass du das wahr­haf­tig tun willst?«, frag­te Se­ra­fi­ne mich be­sorgt. »Noch ist es nicht zu spät.«


  »Du hast doch Rag­nar ge­hört, ich muss mei­ne Le­gen­de auf­po­lie­ren«, lach­te ich und ver­such­te, über­zeu­gend zu klin­gen. Es ge­lang mir wohl nicht ganz, denn die Be­sorg­nis woll­te nicht aus ih­rem Ge­sicht wei­chen.


  »Wie geht es dei­nen Wun­den?«


  »Zu­sam­men mit der straff an­ge­zo­ge­nen Rüs­tung und den Ver­bän­den be­hin­dern sie mich kaum.« Ich klopf­te auf mei­nen Bein­pan­zer. »Zo­ko­ra sagt, ich muss vor al­lem auf mein Bein ach­ten, da­mit die Ader mir nicht reißt. Auf der an­de­ren Sei­te ist mir von den hal­b­en Dut­zend Trän­ken, die sie mir ein­ge­flö­ßt hat, jetzt so schlecht, dass ich kaum noch Schmer­zen spü­re.« Ich sah dan­kend zur al­ten En­ke hin. »Sie hat zu­dem noch den Win­ter­wolf an­ge­ru­fen, um ihn um Hei­lung für mich zu bit­ten.«


  En­ke nick­te. »Ich ha­be auch das Ge­fühl, er hät­te mich er­hört«, sag­te sie. »Wie ist es, spürst du denn Lin­de­rung?«


  Als ich dies­mal lach­te, war es nicht ge­spielt. »Wie soll ich das bei den gan­zen Trän­ken sa­gen kön­nen? Aber ja, mir geht es bes­ser.« Als hät­te er es zum An­lass ge­nom­men, zog sich mein Ma­gen so hef­tig zu­sam­men, dass ich bei­na­he laut auf­ge­stöhnt hät­te. »Glau­be ich«, füg­te ich ge­presst hin­zu. Was nicht da­zu bei­trug, die bei­den zu be­ru­hi­gen.


  Ein Horn­si­gnal er­tön­te, und Se­ra­fi­ne schluck­te. »Es ist Zeit«, mein­te sie lei­se.


  Ich nick­te und griff nach der Ge­sichts­mas­ke, die sie mir reich­te. Sie war so sorg­fäl­tig ge­fer­tigt, dass sie an­lag wie ei­ne zwei­te Haut und den­noch Platz zum At­men und zum Spre­chen ließ, die Au­gen­öff­nun­gen la­gen so dicht an, dass sie mich kaum be­hin­der­ten, nur pfiff es lei­se, wenn ich durch die Na­se at­me­te, und klang dumpf, wenn ich et­was sag­te.


  »Ach­te auf dich«, bat Se­ra­fi­ne mich.


  »Im­mer«, gab ich ihr Ant­wort und griff nach Rag­nars Axt. Kaum hielt ich den stäh­ler­nen Schaft in mei­ner Hand, spür­te ich schon, wie ih­re Ma­gie mich durch­ström­te, die schwe­re Axt er­schi­en mir auf ein­mal leicht wie ei­ne Fe­der. Ich sah noch ein­mal zu Se­ra­fi­ne zu­rück und woll­te ihr be­ru­hi­gend zu­lä­cheln, doch dann spür­te ich das kal­te Me­tall der Kriegs­mas­ke an mei­nen Wan­gen. Al­so nick­te ich ihr nur zu und ritt an.


  Auch Zo­ko­ra hat­te sich dar­in ver­sucht, mir mit hei­len­der Ma­gie zur Sei­te zu ste­hen, aber hier, in der Step­pe, war sie von ih­rem Glau­ben so weit ent­fernt, dass sie kei­ne großen Wun­der wir­ken konn­te. Es war die al­te En­ke ge­we­sen, die dann den Win­ter­wolf an­ge­ru­fen hat­te, ein al­ter Gott, des­sen Glau­ben im Kai­ser­reich fast ver­ges­sen war, doch die Kor ver­ehr­ten ihn noch im­mer, viel­leicht auch des­halb be­sa­ßen ih­re Ge­be­te hier mehr Macht.


  Haupt­säch­lich aber schrieb ich es Zo­ko­ras Trän­ken zu, dass ich hier im Sat­tel saß. Sie hat­te mich da­vor ge­warnt, mich nicht von ih­rer Wir­kung täu­schen zu las­sen.


  »Du wirst dich füh­len, als ob dich nichts be­rüh­ren kann«, hat­te sie mir ernst­haft mit­ge­teilt. »Doch es ist ei­ne Täu­schung, du bist noch im­mer ver­letzt. Drei Fin­ger dei­ner lin­ken Hand sind ge­bro­chen, Ha­vald, auch wenn du den Schmerz nicht fühlst, du wirst mit ihr nicht fest zu­grei­fen kön­nen, al­so ha­be acht da­vor, dass du dich für un­be­sieg­bar hältst, du bist es nicht.«


  Ih­re War­nung klang mir in den Oh­ren, als ich auf Zeus zu der Tri­bü­ne ritt, wo Kriegs­fürst Ar­kin Hof hielt. Er hat­te sich einen be­que­men Stuhl hin­stel­len las­sen und war von ei­nem Hof­staat von Of­fi­zie­ren um­ge­ben, ei­ne Re­kru­tin stand be­reit, ihm von ei­nem nied­ri­gen Tisch hin­ter ihm Wein zu kre­den­zen oder Köst­lich­kei­ten an­zu­rei­chen. Ar­kin war ein eher drah­ti­ger Mann von durch­schnitt­li­cher Grö­ße und mit ei­nem feu­er­ro­ten Haar ver­flucht, das ihn auf hun­dert Schritt er­kenn­bar mach­te. Er trug den Bein­amen »der Fuchs«, und ich war mir si­cher, dass er ihn sich auch ver­dient hat­te.


  Bis jetzt wa­ren die meis­ten Kriegs­fürs­ten, von de­nen wir Kennt­nis er­hal­ten hat­ten, so­wohl Ne­kro­man­ten ge­we­sen als auch in ir­gend­ei­ner Form mit Ko­laron Ma­lor­bi­an ver­wandt. Nach dem zu schlie­ßen, was Va­rosch und Zo­ko­ra in sei­nem La­ger er­fah­ren hat­ten, war Ar­kin bei­des nicht. Und das be­deu­te­te, dass er au­ßer­ge­wöhn­lich fä­hig sein muss­te.


  »Die vier­zehn­te Le­gi­on ist sei­ne ei­ge­ne Le­gi­on«, hat­te Va­rosch er­klärt, als ich mir has­tig den Ma­gen voll­schlug, wäh­rend er und Se­ra­fi­ne mir ge­hol­fen hat­ten, mei­ne Rüs­tung an­zu­le­gen. »Ihr kennt den Brauch, die Wap­pen der be­sieg­ten Fein­de an die Le­gi­ons­fah­ne an­zunä­hen? So wie es aus­sieht, braucht er bald ei­ne grö­ße­re Flag­ge. Ko­laron Ma­lor­bi­an hat ihm das Kom­man­do über den Feld­zug ge­ge­ben, er be­feh­ligt fünf Le­gio­nen und zwei an­de­re Kriegs­fürs­ten, al­lei­ne das soll­te uns schon ei­ne War­nung sein.«


  »Was sa­gen sei­ne Män­ner über ihn?«, hat­te ich trotz des vol­len Munds ge­fragt und has­tig mit ei­nem Schluck Dünn­bier nach­ge­spült. Nicht zu viel da­von, es wä­re ein dum­mer Feh­ler ge­we­sen, mit ei­ner vol­len Bla­se in den Kampf zu zie­hen, ein Feh­ler, der schon so man­chem Kämp­fer einen elen­den Tod be­schert hat­te.


  »Er gilt als hart, dis­zi­pli­niert, aber ge­recht. Er ver­zich­tet auf Pri­vi­le­gi­en und isst mit sei­nen Män­nern zu­sam­men, im Kampf ist er in der vor­ders­ten Rei­he zu fin­den.« Va­rosch hat­te be­dau­ernd den Kopf ge­schüt­telt. »Es ist zu scha­de, dass er nicht auf un­se­rer Sei­te ist, je­man­den wie ihn könn­ten wir ge­brau­chen.«


  Ja, dach­te ich, als ich nun lang­sam zu den an­de­ren Kämp­fern auf­schloss, ei­ne dün­ne Rei­he, die sich nun auf brei­ter Front zu der Tri­bü­ne hin­be­weg­te. Vor al­lem aber könn­ten wir mehr Le­gio­nen ge­brau­chen. Es war für mich noch im­mer schwer ver­ständ­lich, wie es sein konn­te, dass ein so mäch­ti­ges Reich wie das le­gen­däre As­kir sol­che Schwie­rig­kei­ten hat­te, Ar­meen auf­zu­stel­len. Auf der an­de­ren Sei­te hat­te der Ne­kro­man­ten­kai­ser Jahr­hun­der­te Zeit ge­habt, sich auf die­sen Krieg vor­zu­be­rei­ten. Zwar war es uns ge­lun­gen, im­mer wie­der einen Ach­tungs­er­folg zu er­rin­gen, doch auch ich hat­te mei­ne Zwei­fel, ob das Kai­ser­reich auf lan­ge Sicht die­ser Über­macht stand­hal­ten konn­te. Für je­de Feind­le­gi­on, die un­ter­ging, stan­den bald zwei neue auf dem Feld.


  Ich sah zur lin­ken Sei­te hin, zu dem end­los er­schei­nen­den Meer von schwarz ge­rüs­te­ten Sol­da­ten, schein­bar hat­te Ar­kin heu­te den meis­ten sei­ner Le­gio­näre frei ge­ge­ben, um dem Wett­streit bei­zu­woh­nen. Ich frag­te mich, was sie von dem Gan­zen hal­ten moch­ten.


  Ar­kin hat­te sie über Tau­sen­de von Mei­len mar­schie­ren las­sen, ei­ne un­vor­stell­ba­re Di­stanz, al­lei­ne dies schon ein Meis­ter­werk der Stra­te­gie, aber es hat­te ih­nen auch einen ho­hen Blut­zoll ab­ver­langt. Wüs­te, schnee­be­deck­te Ge­bir­ge, Hun­ger­s­nö­te, Seu­chen, all dem hat­ten sie ge­trotzt, doch Zo­ko­ra und Va­rosch hat­ten mir be­rich­tet, dass vie­le die­ser tap­fe­ren Sol­da­ten bis auf die Kno­chen ab­ge­ma­gert wa­ren und die Nach­schub­la­ger be­reits jetzt so gut wie leer wa­ren.


  Wenn Kriegs­fürst Ar­kin so ge­ris­sen war, wie man es ihm nach­sag­te, warum, bei al­len Göt­tern, ließ er sei­ne Sol­da­ten in die­ser un­wirt­li­chen Ge­gend so lan­ge la­gern? Gut, es gab in der Nä­he einen Fluss mit fri­schem Was­ser und auch Gras für die Pfer­de, viel­leicht am An­fang auch noch Wild und Fi­sche; ich be­zwei­fel­te al­ler­dings, dass es im Mo­ment noch einen ein­zi­gen Fisch im Fluss oder einen Ha­sen in der Ebe­ne zu fin­den gab. Ei­ne Ar­mee von zwan­zig­tau­send Mann brauch­te un­vor­stell­ba­re Men­gen an Nah­rung.


  Spä­tes­tens mor­gen oder über­mor­gen wür­de Ar­kin er­fah­ren, dass der Nach­schub, den er so drin­gend be­nö­tig­te, aus­blei­ben wür­de. Von der Fes­tung der Ti­ta­nen bis zur Fes­te Braun­fels war es für ei­ne Le­gi­on ei­ne Stre­cke von sechs bis acht Ta­ges­mär­schen, acht Ta­ge oh­ne Nach­schub muss­te auch die­se zä­hen Sol­da­ten zer­mür­ben. Sie la­ger­ten seit fast zehn Wo­chen hier, hät­te er da­mals sei­ne Le­gio­nen di­rekt ge­gen Braun­fels ge­führt, hät­ten sie die Fes­te wahr­schein­lich auch ge­nom­men. Zu dem Zeit­punkt hat­ten wir ja nicht ein­mal ge­wusst, dass es dem Ne­kro­man­ten­kai­ser ge­lun­gen war, so weit im Os­ten zwei Le­gio­nen auf­mar­schie­ren zu las­sen.


  Warum al­so ließ Ar­kin sei­ne Le­gio­nen hier ver­hun­gern?


  Lau­te Ru­fe der an­de­ren Strei­ter in der Rei­he lie­ßen mich aus mei­nen Ge­dan­ken auf­schre­cken, of­fen­bar hat­te Ar­kin et­was ge­sagt. Zo­ko­ra hat­te mich da­vor ge­warnt, dass die Wir­kung der Trän­ke es mir schwe­rer ma­chen wür­de, mei­ne Ge­dan­ken zu sam­meln, of­fen­bar war auch die­se War­nung ernst zu neh­men.


  Ich sah hoch zu Ar­kin und stell­te fest, dass sein Blick auf mir ruh­te. Ich wuss­te, was er sah, und frag­te mich, was er wohl dach­te. Al­les an mir, von der Rüs­tung bis zu mei­nem Um­hang und der Kriegs­mas­ke mit dem aus­drucks­lo­sen Ge­sicht, war schwarz, so schwarz, als ob ich das Licht ver­schlu­cken wür­de, Si­vret hat­te sich vor­hin ent­spre­chend da­zu ge­äu­ßert. Glei­ches galt auch für Zeus und sei­ne Rüs­tung, selbst die Bläs­se auf sei­ner Stirn war durch die Ross­s­tirn ver­deckt. War Ar­kin auch aber­gläu­bisch? Oder war sein nüch­ter­ner Blick un­be­ein­flusst von sol­chen Ge­dan­ken?


  Da­für trug er die ge­präg­te wei­ße Le­der­rüs­tung ei­nes Kriegs­fürs­ten des Ne­kro­man­ten­kai­sers. Dass ich so ganz in Schwarz und er in Weiß an­ge­tan wa­ren, er­schi­en mir falsch. Kaum je­mand hat­te je mehr Un­heil über die Wel­ten­schei­be ge­bracht als der Ne­kro­man­ten­kai­ser. Ar­kin so zu se­hen, in Weiß, in der Far­be der Rein­heit, kam mir vor wie ein Hohn. Auf der an­de­ren Sei­te hät­te mir die Far­be der Un­schuld auch we­nig ge­stan­den.


  »Im Na­men Ko­laron Ma­lor­bians, Gott­kai­ser von Tha­lak, hei­ße ich euch will­kom­men«, rief er nun in ei­ner tra­gen­den Stim­me, die den­noch kaum je­den hier auf dem wei­ten Feld er­rei­chen wür­de. »Die letz­ten zwei, die heu­te Abend hier noch ste­hen, wer­den mor­gen vor den Au­gen des Kai­sers um den Tarn strei­ten, der Ge­win­ner die­ses letz­ten Kampfs wird dann eu­er Volk un­ter sei­ner wei­sen Herr­schaft einen.« Er hol­te tief Luft. »Sel­ten bot sich für einen tap­fe­ren Mann ei­ne sol­che Ge­le­gen­heit  …«


  Er sag­te noch mehr, doch ich hör­te ihm kaum zu, viel­mehr mus­ter­te ich die an­de­ren Kämp­fer, die al­les aufs Spiel setz­ten, um den Tarn für sich zu ge­win­nen. Fünf Bruch­stücke aus Ja­de, die zu­sam­men einen Stirn­reif bil­de­ten, der vor Jahr­tau­sen­den zer­bro­chen wor­den war. We­der Ase­la noch El­si­ne oder die Hü­te­rin hat­ten her­aus­fin­den kön­nen, was der Tarn zu tun ver­moch­te, setz­te man ihn wie­der zu­sam­men.


  Fünf Bruch­stücke aus Ja­de, von ei­ner selt­sa­men Ma­gie er­füllt, und ei­ne Le­gen­de, mehr brauch­te es nicht, um tap­fe­re Män­ner da­für kämp­fen und ster­ben zu las­sen.


  Ein lau­tes Ru­fen, ein Brau­sen von Stim­men, er­tön­te von Tau­sen­den von Keh­len, als Ar­kin et­was rief und sei­ne Hand hoch­hob und dann auf einen sei­ner Of­fi­zie­re zeig­te, der in ei­ne höl­zer­ne Kis­te griff und einen Zet­tel hoch­hielt.


  »Als Ers­tes kämpft Jor­gal, ein Krie­ger vom Stamm der Was­ser­fin­der, ge­gen den le­gen­dären Lan­zen­ge­ne­ral des Kai­ser­reichs As­kir, das seit Jahr­hun­der­ten un­ter sei­nem blut­ro­ten Ban­ner die­ses Land für sich be­an­sprucht und den Kor ent­rei­ßen will!«, rief Ar­kin und deu­te­te thea­tra­lisch auf mich und einen der zwei an­de­ren Rei­ter, einen stäm­mi­gen Krie­ger der Kor, der, halb nackt und nur mit ei­nem Kurz­bo­gen be­waff­net, ein Pferd ritt, das im Ver­gleich zu Zeus kaum grö­ßer als ein Po­ny er­schi­en.


  Der­art er­mun­tert braus­te die Men­ge wie­der auf, dies­mal war deut­lich zu er­ken­nen, dass sie mich nicht moch­ten, ih­re Buh­ru­fe klan­gen fast schon wie ein fer­nes Ne­bel­horn.


  »Nehmt Eu­re Plät­ze ein«, rief Ar­kin und deu­te­te auf den Ring, der von Stei­nen ein­ge­fasst hin­ter uns lag. Er war groß ge­nug, um auch dem wil­des­ten Kampf Raum zu ge­ben, und moch­te fast acht­zig Schritt im Durch­mes­ser sein. Zwei ge­gen­über­lie­gen­de To­re aus an­ein­an­der­ge­bun­de­nen Lan­zen mar­kier­ten den Punkt, an dem die Kämp­fer den Ring be­tre­ten soll­ten. Wir nick­ten und rit­ten lang­sam zu den To­ren hin, die ge­ra­de hoch ge­nug wa­ren, dass ich mich auf Zeus’ Rücken un­ter dem mei­nen hin­durch­drücken konn­te.


  Ich frag­te mich, was die­ser Jor­gal den­ken moch­te, als er sein Pferd zü­gel­te und sei­nen Bo­gen fes­ter griff. Viel­leicht hoff­te er, dass ihm sei­ne Be­weg­lich­keit zum Vor­teil ge­rei­chen wür­de, dass er mich mit sei­nen Pfei­len auf Ab­stand hal­ten konn­te  … was im­mer es war, er war zu weit ent­fernt, als dass ich sein Ge­sicht le­sen konn­te.


  Ich hat­te die Re­geln nicht fest­ge­legt, doch ei­ner von uns bei­den war jetzt schon ein to­ter Mann, nur der Sie­ger wür­de die­sen Ring le­bend ver­las­sen.


  Ich spür­te den dump­fen Schmerz in mei­ner lin­ken Hand, als ich Zeus’ Zü­gel fes­ter griff, die Wär­me der Son­ne, die auf mei­ne schwar­zen Pan­zer­plat­ten fiel und mich jetzt schon schwit­zen ließ, den Ge­schmack der Luft, den tro­ckenen Wind und den Ge­ruch des dür­ren Step­pen­gra­ses un­ter Zeus’ Hu­fen. Un­ter Helm und Mas­ke hör­te ich mei­nen ei­ge­nen Puls häm­mern und das Pfei­fen mei­nes Atems, als ich Rag­nars Axt fes­ter bei ih­rem stäh­ler­nen Schaft griff.


  Die Men­ge schrie auf, mein Geg­ner be­weg­te sich, Ar­kin muss­te das Zei­chen ge­ge­ben ha­ben, und et­was schlug ge­gen mei­nen Brust­pan­zer. Auf die­se Di­stanz und von ei­nem Pfer­derücken aus war es ein über­ra­gen­der Schuss, der so­gar Va­rosch Re­spekt ab­ge­nö­tigt hät­te, fast be­dau­er­te ich es, dass mein Geg­ner die­ses Kön­nen kaum Nut­zen brin­gen wür­de, ein Pfeil von ei­nem kur­z­en Bo­gen hat­te noch nie kai­ser­li­chen Stahl durch­schla­gen kön­nen.


  Ich brauch­te Zeus nicht die Spo­ren zu ge­ben, er wuss­te, was zu tun war, ich spür­te nur, wie er sich un­ter mir spann­te und dann in ei­nem mäch­ti­gen Sprung di­rekt in Ga­lopp ver­fiel. Sei­ne Grö­ße gab ihm einen lan­gen Schritt, und dies­mal war ich na­he ge­nug, um zu se­hen, wie die Au­gen mei­nes Geg­ners sich wei­te­ten. Ich hat­te recht be­hal­ten, er hoff­te auf Be­weg­lich­keit, er riss sein Pferd fast in vol­lem Sprint her­um und ver­such­te, auf mei­ne lin­ke Sei­te zu ge­lan­gen, dort­hin, wo kei­ne Axt ihm droh­te. Er spann­te sei­nen Bo­gen und ließ einen sei­ner Pfei­le flie­gen, et­was schlug auf mei­ner Kampf­mas­ke auf, doch dann war es zu spät für ihn.


  Selbst ich war über­rascht da­von, wie schnell sich Zeus be­weg­te, schon wa­ren wir her­an, und ich gab ihm mit mei­nen Schen­keln das Si­gnal  … dies­mal war es Zeus, der sich auf ei­nem Kup­fer­stück dreh­te und nach hin­ten aus­keil­te.


  Trotz mei­nes Helms hör­te ich den dump­fen Auf­schlag und das Bers­ten von Kno­chen, als sei­ne hin­te­ren Hu­fe Pferd und Rei­ter tra­fen und sie gut und ger­ne ei­ne Manns­län­ge in die Hö­he ka­ta­pul­tier­ten, be­vor Ross und Rei­ter mit ei­nem ge­quäl­ten Auf­schrei aus bei­den Keh­len hart zu Bo­den fie­len.


  Zeus zö­ger­te kei­nen Lid­schlag, wie­der sprang er vor und zur Sei­te, stieg  … und be­grub mei­nen Geg­ner und sein Pferd un­ter ei­nem Wir­bel von stahl­be­wehr­ten Huf­schlä­gen.


  Erst als ich ihm das Si­gnal gab und er, ganz in der ho­hen Kunst, lang­sam rück­wärts schritt und ich sah, was sei­ne Hu­fe an­ge­rich­tet hat­ten, ver­stand ich, was hier ge­sche­hen war. Rag­nars Axt ver­zehn­fach­te die Kraft des­je­ni­gen, der sie hielt. Var­län­der kämpf­ten nur sel­ten zu Pfer­de, viel­leicht hat­te Rag­nar es nicht ge­wusst oder ein­fach nur ver­ges­sen, es zur Spra­che zu brin­gen, doch of­fen­bar galt das, was für den Rei­ter galt, auch für das Ross.


  Ich kann­te Zeus, hat­te ihm selbst al­le Tricks bei­ge­bracht, und al­lei­ne der Ge­dan­ke dar­an, was er mit sol­cher Kraft an­rich­ten konn­te, war er­schre­ckend. Jetzt al­ler­dings war ich dank­bar da­für. Ich lenk­te Zeus leicht zur Sei­te hin und schau­te zu der Tri­bü­ne zu­rück, dann ließ ich mei­ne Bli­cke über die Mas­sen der Zu­schau­er schwei­fen.


  Ar­kin tat ei­ne Ges­te, ich nahm sie als mein Zei­chen, den Ring zu ver­las­sen, und ritt in Rich­tung mei­nes Zelts, und dann erst fiel mir auf, dass ei­ne blei­er­ne Stil­le herrsch­te.
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  Ehrerbietung


   


  »Wenn es wahr ist, dass ich nach Wolf rie­che«, frag­te Si­vret, als er mir aus dem Sat­tel half. »Wie­so scheut dein Pferd nicht vor mir?«


  Ich lehn­te mich ge­gen Zeus’ Flan­ke und fuhr ihm sanft über die Un­ter­sei­te sei­nes Kie­fers, so ziem­lich die ein­zi­ge Stel­le, an der er nicht ge­pan­zert war. »Sag mir, Si­vret«, frag­te ich den blon­den Hü­nen. »Warum soll­te Zeus vor Wöl­fen Angst ha­ben?«


  »Ja«, räum­te Si­vret mit be­leg­ter Stim­me ein. Er be­schat­te­te die Au­gen, um zu­zu­se­hen, wie ein Wa­gen in den Ring ein­fuhr und den to­ten Bar­ba­ren­kämp­fer auf­lud und sein Pferd mit Sei­len fest­zurr­te, um dann Ross und Rei­ter aus dem Ring zu zie­hen. »Warum soll­te er.«


  »Es war ab­zu­se­hen, wie es aus­ge­hen wür­de«, stell­te Se­ra­fi­ne ru­hig fest und war­te­te, bis ich die Kriegs­mas­ke ge­löst hat­te, um mir dann einen Be­cher mit küh­lem, kla­rem Was­ser zu rei­chen. Ich sah zwei­felnd auf das küh­le Nass.


  »Ich ha­be es ge­rei­nigt«, teil­te mir die al­te En­ke mit und zog ih­ren Um­hang en­ger um sich zu­sam­men, als ob ihr kalt wä­re. »Du kannst es oh­ne Sor­ge trin­ken, du wirst we­der Sumpf­fie­ber noch des Kai­sers Ra­che da­von be­kom­men.«


  »Bier ist den­noch bes­ser«, mein­te Si­vret über­zeugt und beug­te sich her­ab, um Zeus’ Bei­ne zu mus­tern. »Nicht einen Krat­zer«, sag­te er. »Es ist fürch­ter­lich, was du da eben an­ge­rich­tet hast.« Er mus­ter­te Zeus mit neu­em Re­spekt. »Ich hät­te nie ge­glaubt, dass ein so großes Pferd sich der­art be­hän­de be­we­gen kann.«


  Ich auch nicht. Zeus war schnell und gut aus­ge­bil­det, doch was er eben voll­bracht hat­te, ver­dank­te er zum größ­ten Teil Rag­nars Axt.


  »Ha­vald?«, frag­te Se­ra­fi­ne lei­se und mus­ter­te mich be­sorgt. »Was ist? Du hast nicht ein Wort ge­sagt.«


  »Es gibt nichts zu sa­gen«, mein­te ich und sah dort­hin, wo man das to­te Pferd von dem Wa­gen los­schnitt und vier Krie­ger der Kor be­reits dar­auf war­te­ten, ih­ren Stam­mes­bru­der in Emp­fang zu neh­men.


  Mei­ne Rüs­tung war deut­lich leich­ter als die Plat­ten­pan­zer, die ich aus mei­ner Hei­mat kann­te, den­noch wog sie schwer ge­nug. Vor al­lem, da ich für den Mo­ment Rag­nars Axt nicht hal­ten woll­te. Ich setz­te mich schwer­fäl­lig auf einen Stuhl, den je­mand vor un­ser Zelt ge­stellt hat­te, und trank noch einen Schluck.


  »Selbst oh­ne Rag­nars Axt«, sag­te ich zu nie­man­dem Be­son­de­ren, »wä­re die­ser Kampf nur ein sinn­lo­ses Schlach­ten ge­we­sen. Er hat­te nicht die Mög­lich­keit, mir zu scha­den.«


  »So si­cher bin ich mir da nicht«, mein­te Se­ra­fi­ne lei­se und hielt mir die Kampf­mas­ke ent­ge­gen. Knapp ne­ben der lin­ken Au­gen­höh­le gab es dar­auf einen Krat­zer. »Er hät­te dich bei­na­he im Au­ge ge­trof­fen.«


  Si­vret pfiff lei­se durch die Zäh­ne. »Aus dem Ritt her­aus? Das war ein Meis­ter­schuss!«


  Ich nick­te lang­sam und hob mei­nen Be­cher in ei­nem wort­lo­sen Gruß zu Jor­gal hin.


  Ich war­te­te, mit Se­ra­fi­ne an mei­ner Sei­te, wäh­rend En­ke und Si­vret sich lei­se un­ter­hiel­ten und sich mei­ne Ge­dan­ken ir­gend­wo ver­lo­ren.


  Ein Horn­si­gnal er­tön­te, und ich zog mich in Zeus’ Sat­tel hoch, dank Rag­nars Axt et­was, das mir jetzt mit Leich­tig­keit ge­lang. Ich häng­te die Kriegs­mas­ke ein, griff Rag­nar­s­krag fes­ter, nick­te Se­ra­fi­ne zu und ritt in den Ring.


  Mein nächs­ter Geg­ner war mit zwei län­ge­ren und drei kur­z­en Spee­ren be­waff­net, viel mehr nahm ich von ihm nicht wahr. Lan­ge Spie­ße wa­ren schon seit je­her die Waf­fe ge­gen die Rei­te­rei, doch die­se wa­ren nicht lang ge­nug. Er ver­such­te sein Bes­tes und kam da­zu, zwei der kur­z­en Spee­re nach mir zu wer­fen, ei­ner ver­fehl­te mich, den an­de­ren schlug ich zur Sei­te, schließ­lich ramm­te er einen sei­ner lan­gen Spee­re in den Bo­den vor sich und ver­keil­te ihn mit sei­nem Fuß, da war Zeus auch schon her­an, zog zur lin­ken Sei­te weg, oh­ne dass ihm die Speer­spit­ze auch nur zu na­he kam, ich beug­te mich nach rechts nie­der und schlug ein­mal zu, spür­te den Auf­prall in dem Schaft, dann war ich vor­bei. Hin­ter mir fie­len Kopf, Schul­ter und ein Arm mei­nes Geg­ners auf das Step­pen­gras, wäh­rend ich Zeus her­um­zog und auf Ar­kins Zei­chen war­te­te, dann trot­te­te ich lang­sam zu mei­nem Zelt zu­rück, wäh­rend ein Rau­nen durch die Men­ge ging.


  Die­ses Mal hat­te ich es ver­mei­den kön­nen, das Ge­sicht mei­nes Geg­ners an­zu­se­hen, so war es mir auch lie­ber.


  Das Rau­nen der Men­ge dau­er­te noch an, als ich das Zelt er­reich­te und die Mas­ke ab­nahm.


  »Sie wis­sen, dass du sie­gen wirst.« Se­ra­fi­ne warf einen be­sorg­ten Blick zu der Mas­se der Bar­ba­ren hin. »Es er­zürnt sie, zu se­hen, wie leicht es dir fällt.«


  »Es sind Hin­rich­tun­gen«, stell­te ich mü­de fest.


  »Ja«, nick­te sie schwer. »Sie be­gin­nen, das zu ver­ste­hen. Du machst dir kei­ne Freun­de hier, und ich glau­be lang­sam, dass sich Rag­nar und Zo­ko­ra ir­ren. Wenn du sie wei­ter so ab­schlach­test, bringt es dir kei­nen Re­spekt.«


  »Sag mir, was ich tun soll«, sag­te ich un­wirsch. »Ich ha­be die Re­geln nicht ge­macht. Sie wuss­ten vor­her schon, dass heu­te Abend nur zwei von uns noch le­ben wer­den, und nie­mand kann von die­sem Kampf zu­rück­tre­ten. Selbst wenn ich mich er­schla­gen las­se, wer­den sie­ben von ih­nen noch heu­te ster­ben.«


  »Wir hät­ten doch Ale­ahaen­ne kämp­fen las­sen sol­len«, sag­te Se­ra­fi­ne lei­se, aber En­ke schüt­tel­te den Kopf.


  »Ich bin froh, dass du es über­nimmst, Ha­vald«, mein­te sie mit be­leg­ter Stim­me. »Mut­ter hat schon ge­nug an Last zu tra­gen.«


  Wie­der war­te­te ich, wie­der er­tön­te das Horn­si­gnal, wie­der ritt ich in den Ring. Wie­der und wie­der ritt ich sie nie­der.


  Nur der Krie­ger mit sei­nem Lö­wen sorg­te für ei­ne Über­ra­schung, als es dem Biest ge­lang, mich bei­na­he aus dem Sat­tel zu wer­fen, es war schnell ge­nug, um sich un­ter Rag­nars Axt hin­durch­zu­du­cken, doch nicht schnell ge­nug für Zeus’ Horn, er durch­bohr­te das Tier und schleu­der­te ihn fast sie­ben Schritt weit durch die Luft. Der Bar­bar schrie ge­quält auf und stürm­te mit er­ho­be­ner Axt auf uns zu, nur um un­ter Zeus’ wir­beln­den Hu­fen zu fal­len.


  Viel­leicht wä­re es auch oh­ne Rag­nars Axt nicht an­ders ge­we­sen, im­mer wie­der prall­ten Klin­gen, Spee­re, Pfei­le und in ei­nem Fall auch Schleu­der­stei­ne von un­se­ren Rüs­tun­gen ab, aber Rag­nars Axt, im Be­son­de­ren die Stär­ke, die er Zeus ver­lieh, ga­ben uns den Vor­teil, ge­gen den mei­ne Geg­ner nicht be­ste­hen konn­ten.


  Ein­ge­denk Se­ra­fi­nes War­nung ritt ich nun nicht mehr ein­fach nur da­von, son­dern ver­harr­te einen Mo­ment lang mit ge­senk­tem Kopf vor mei­nen to­ten Geg­nern, leg­te Rag­nars Axt vor mir über den Sat­tel und grüß­te die Ge­fal­le­nen nach kai­ser­li­cher Art mit der Faust über mei­nem Her­zen. Viel­leicht mach­te es einen Un­ter­schied, viel­leicht ver­stan­den un­se­re Zu­schau­er auch, dass kei­ner von uns, die wir hier in den Ring rit­ten, noch ei­ne Wahl be­saß, je­den­falls kam es mir so vor, als wur­de das Rau­nen lei­ser.


  Mein letz­ter Geg­ner an die­sem Tag war der Scha­ma­ne Fa­ra­gu­ar, der Lehr­meis­ter von Del­ge­re, der sie aus sei­nem Stamm ver­trie­ben hat­te.


  Er stand nur da, selbst auf die Ent­fer­nung sah ich sein ge­häs­si­ges und zu­ver­sicht­li­ches Grin­sen. Wor­auf war­te­te er, frag­te ich mich, als ich lang­sam auf ihn zu­ritt.


  »Ein großer kai­ser­li­cher Krie­ger bist du«, rief er mir höh­nisch zu, als ich na­he ge­nug her­an­ge­kom­men war, um ihn zu ver­ste­hen. »Glaubst dich si­cher hin­ter Stahl und Ma­gie!«


  Miss­trau­isch zü­gel­te ich Zeus, Ase­las War­nun­gen, die Ma­gie der Scha­ma­nen nicht zu un­ter­schät­zen, klan­gen mir in den Oh­ren.


  Fa­ra­gu­ar war, wie vie­le der Kor, eher klein und seh­nig. Au­ßer dem Stab in sei­ner Hand, der in ei­nem Bä­ren­schä­del en­de­te, sah ich kei­ne Waf­fen an ihm, und sein Len­den­schurz moch­te ihm wohl kaum als Rüs­tung die­nen. Da­für gab es kaum ei­ne Stel­le sei­ner Haut, die nicht mit Tä­to­wie­run­gen ver­se­hen war. Selt­sam, dach­te ich, sie schie­nen sich un­ter sei­ner Haut zu be­we­gen, als ob sie von ihm un­ab­hän­gig wä­ren.


  »Bist du im­mer sieg­reich ge­we­sen?«, frag­te er mit dem glei­chen höh­ni­schen Spott wie zu­vor. »Hast du großer Krie­ger denn noch nie einen Kampf ver­lo­ren?«


  Doch, dach­te ich trä­ge, wäh­rend die Mus­ter sei­ner Tä­to­wie­run­gen sich auf sei­ner Haut wie Schlan­gen wan­den, sich wie­der und wie­der zu neu­en For­men zu­sam­men­setz­ten. Nie­mand, auch ich nicht, kann je­den Kampf ge­win­nen. Ich blin­zel­te, für einen Mo­ment hat­te ich in die­sen pul­sie­ren­den Mus­tern ein an­de­res Bild ge­se­hen, was war es, ein Wap­pen? Ein Helm mit ei­nem Fe­der­busch. Ei­nem ro­ten Fe­der­busch. Das Wap­pen  … ich kann­te es. Das Dröh­nen der Men­schen­men­ge um mich her­um ver­än­der­te sich, fast ver­stand ich, was sie rie­fen  … ein Na­me, sie rie­fen ihn im­mer wie­der, Fen­ton, Fen­ton, Fen­ton  …


  Po­sau­nen er­tön­ten, und auf den Rän­gen der Tri­bü­ne spran­gen die Zu­schau­er auf und hiel­ten rot-weiß ge­streif­te Tü­cher hoch, ver­wirrt blin­zel­te ich ge­gen die tief­ste­hen­de Son­ne, sah hin­ter den höl­zer­nen Tri­bü­nen die mäch­ti­gen Mau­ern Il­lians.


  »Er ist auch nur ein Mensch«, sag­te ei­ne jun­ge Stim­me, und ich sah hin­un­ter in das ge­zwun­gen zu­ver­sicht­li­che Ge­sicht Ham­lins, mei­nes Knap­pen. Kaum zwölf Jah­re alt war er und stolz dar­auf, mir zur Sei­te ste­hen zu kön­nen. Fünf­zehn Jah­re spä­ter wür­de er an mei­ner Sei­te fal­len, be­gra­ben un­ter ei­ner Wo­ge von Bar­ba­ren, und doch stand er hier und ver­such­te mich auf­zu­mun­tern, mir Zu­ver­sicht zu ge­ben. »Ihr wer­det ihn be­sie­gen!«


  Wen, woll­te ich noch fra­gen, da er­tön­te ein Trom­mel­wir­bel, und ich sah ihn in die Schran­ken rei­ten, Ba­ron Fen­ton, in fünf Kron­tur­nie­ren un­ge­schla­gen.


  Die Son­ne stand in sei­nem Rücken, ich konn­te kaum mehr von ihm er­ken­nen als den Fe­der­busch, das Schild mit dem rot-wei­ßen Bal­ken und die Lan­ze, die er zum brau­sen­den Bei­fall der Men­ge in die Hö­he reck­te.


  »Der Göt­ter Se­gen mit Euch«, rief mir Ham­lin noch has­tig zu und ließ Zeus, nein, Thors Zü­gel los, um sich hin­ter die Ab­sper­rung zu du­cken.


  All das war falsch, dach­te ich, all das hat­te ich schon ein­mal er­lebt, ir­gen­det­was  …


  Wie­der er­tön­te ein Po­sau­nen­stoß, dann sah ich, wie Fen­tons Schlachtross Erd­klum­pen hin­ter sich auf­warf, als es aus dem Stand in vol­len Ga­lopp ver­fiel und sich die Lan­ze senk­te. Un­ter mir spür­te ich, wie sich Thors mäch­ti­ge Mus­keln spann­ten, als auch er in Ga­lopp ver­fiel, das Ge­wicht mei­ner ei­ge­nen Lan­ze in mei­ner Hand, als ich sie senk­te  … dann ver­eng­te sich mein Blick­feld, bis ich nicht mehr sah als den Schild des Man­nes, den ich hat­te bre­chen wol­len, der dann mich ge­bro­chen hat­te.


  Ich wuss­te, wie es aus­ging, mei­ne Lan­ze wür­de ihn ver­feh­len, sei­ne Lan­ze wür­de auf mei­nem Schild zer­split­tern, da­von ab­rut­schen und mich mit dem ge­bro­che­nen En­de durch­boh­ren  …


  Ich ver­such­te, et­was zu tun, et­was zu än­dern, all das war falsch, nicht rich­tig, doch nicht einen Mus­kel konn­te ich be­herr­schen, wei­ter rit­ten wir in mein Ver­der­ben, nur einen Lid­schlag hat­te es da­mals ge­dau­ert, jetzt war es wie ei­ne Ewig­keit. Er war her­an, so nah, dass ich sei­ne Au­gen hin­ter den Schlit­zen sei­nes Vi­siers er­ken­nen konn­te, sah, wie er sich im Sat­tel ver­steif­te, als sei­ne Lan­ze mein Schild traf, sah, wie die Wucht des Auf­pralls ihn fast selbst noch aus dem Sat­tel warf, er nur mit Mü­he die Lan­ze ge­ra­de hielt  … und dann das ge­split­ter­te En­de eben­die­ser Lan­ze mich durch­bohr­te, aus dem Sat­tel hob und blu­tend und ge­bro­chen auf die auf­ge­wühl­te Er­de pral­len ließ.


  Wie schon ein­mal zu­vor hielt er die Lan­ze fest und zog sie im Vor­über­rei­ten aus mir her­aus, wäh­rend ich spür­te, wie mei­ne Kräf­te mich ver­lie­ßen. Müh­sam rich­te­te ich mich auf ei­nem Arm auf, der rech­te woll­te mir nicht ge­hor­chen, da­für fühl­te ich die war­me Feuch­tig­keit be­reits, wie sie mei­nen Wams tränk­te. Schwer­fäl­lig saß Fen­ton ab, die­se Rüs­tun­gen wa­ren nicht da­für ge­macht, zu Fuß zu ge­hen, und griff nach sei­nem Mor­gens­tern, der an sei­nem Sat­tel hing.


  Wie schon ein­mal zu­vor lag ich nur hilf­los da, als er lang­sam nä­her kam, den Mor­gens­tern zum Schlag er­ho­ben. Beim letz­ten Mal war Eleo­no­ra auf­ge­sprun­gen und hat­te mit der Stim­me ei­nes Kin­des »Ge­nug!« ge­ru­fen.


  Fen­ton, so we­nig wie ich ihn lei­den konn­te, war ein Eh­ren­mann, der Be­fehl sei­ner zu­künf­ti­gen Kö­ni­gin reich­te aus, sein Schlag war nie er­folgt, viel­mehr hat­te er, mit ei­ner knap­pen Ver­beu­gung zu den Rän­gen hin, sei­nen Mor­gens­tern fal­len las­sen und mir, zum Ju­bel der Mas­sen, die Hand hin­ge­streckt, um mir auf­zu­hel­fen.


  Dies­mal er­folg­te kein sol­cher Ruf, selbst Fen­ton zö­ger­te und sah wie ich zur Tri­bü­ne hin, dort stand sie, mei­ne Kö­ni­gin, noch ein Kind und un­ge­bro­chen von dem, was kom­men wür­de, und sah mich nur ver­ächt­lich an.


  Et­was brach in mir, als Fen­ton sei­nen Mor­gens­tern er­neut an­hob, nicht ein­mal der Ge­dan­ke an Ge­gen­wehr kam auf, ich hat­te ver­sagt, hat­te sie ent­täuscht, hat­te  …


  Nein!


  So war es nicht ge­we­sen, all das war falsch! Ich hät­te feuch­te dunkle Er­de rie­chen sol­len, nicht tro­ckenes Gras. Und die­ses ga­ckern­de La­chen pass­te nicht zu dem Ba­ron, Fen­ton war grim­mig ge­we­sen, nicht er­hei­tert, und der Wind, der die präch­ti­gen Ban­ner we­hen ließ, hat­te den Ge­ruch von Wald in sich ge­tra­gen, nicht von son­nen­ver­dorr­ter Er­de.


  »Du bist nicht echt«, teil­te ich Ba­ron Fen­ton mit und roll­te mich zur Sei­te weg, was nicht nö­tig ge­we­sen wä­re, da er be­reits ver­schwand wie das Trug­bild, das er in Wahr­heit ge­we­sen war.


  Ich lag auf dem Bo­den, ein paar Schritt zu mei­ner Sei­te sah ich Zeus wie­der und wie­der stei­gen bei dem Ver­such, un­ter sei­nen Hu­fen et­was zu be­gra­ben, das nur er er­ken­nen konn­te.


  Was ich noch sah, war der Scha­ma­ne Fa­ra­gu­ar, der nun mit ei­nem sie­ges­si­che­ren Grin­sen vor mir stand und mir ei­ne Hand ent­ge­gen­streck­te, nicht et­wa, um mir da­mit auf­zu­hel­fen, son­dern um die Schlan­ge, die sich aus sei­ner Tä­to­wie­rung wand, re­al wur­de und fau­chend spie, in mein Ge­sicht zu wer­fen.


  Mein lin­kes Bein poch­te, als ich mich auf ein Knie roll­te, die Hand aus­streck­te und nach der Schlan­ge griff, auch Fa­ra­gu­ar wuss­te, dass man ei­ne Il­lu­si­on nicht grei­fen konn­te, es sei denn, man griff mit mehr nach ihr als nur mit blo­ßen Hän­den.


  »Nein!«, rief er, wäh­rend sich sei­ne Au­gen ent­setzt wei­te­ten und ich das Ge­spinst sei­ner Ma­gie in mei­ner Hand zer­rieb. »Das ist nicht mög­lich!«


  »Es ist vie­les mög­lich«, keuch­te ich schwer at­mend, froh dar­um, dass es nur mein Bein war, das poch­te, und mei­ne lin­ke Hand, all das war bei Wei­tem dem faust­großen Loch vor­zu­zie­hen, das Fen­tons Lan­ze da­mals in mir hin­ter­las­sen hat­te.


  Rag­nar­s­krag lag dort, wo Zeus noch mit sei­nem un­sicht­ba­ren Geg­ner kämpf­te, aber für den Scha­ma­nen brauch­te es nicht Rag­nars Axt, mein Zorn auf ihn, der Del­ge­re aus Ei­gen­nutz aus sei­nem Stamm und fast dem Ver­schlin­ger in die Ar­me ge­trie­ben hät­te, war mehr als ge­nug.


  Er war zu­rück­ge­wi­chen, ich wuss­te selbst nicht, wie ich an ihn her­an­ge­kom­men war, doch jetzt hielt ich sei­nen dür­ren Hals in mei­ner rech­ten Hand und hob ihn hoch. Sei­nen Stab hat­te er schon fal­len las­sen, jetzt zerr­te er mit bei­den Hän­den an mir, wäh­rend ein Zorn in mir wog­te, der nicht von mir al­lei­ne kam.


  »Du wagst es?«, press­te ich er­zürnt her­vor. »Weißt du denn nicht, wem du dich ent­ge­gen­stellst?«


  Et­was knirsch­te un­ter mei­ner Hand. Ich ver­stand kaum, wie es kam, dass ich hier stand, selbst der Zorn, der mich eben noch be­herrsch­te, nicht mehr als ei­ne ne­bel­haf­te Er­in­ne­rung. Ich blin­zel­te und ließ den Scha­ma­nen los, wie ei­ne Pup­pe, der man die Fä­den durch­ge­schnit­ten hat­te, brach er vor mir zu­sam­men.


  Ein fer­ner Ge­dan­ke kam auf, dass ich mich bei Ase­la be­dan­ken soll­te. Sie war es, die mir er­klärt hat­te, wie man Il­lu­sio­nen durch­schau­en konn­te.


  Fa­ra­gu­ar lag auf dem Rücken, noch leb­te er und sah mich aus has­s­er­füll­ten Au­gen an. Blut quoll ihm aus dem Mund, er woll­te et­was sa­gen, dann lag er still.


  Ei­ne Zeit lang sah ich auf ihn her­ab, oh­ne ihn zu se­hen, ver­such­te, ir­gen­det­was zu füh­len. Selbst der Zorn von eben wä­re mir jetzt recht ge­we­sen, doch ich fühl­te nichts. All das hier kam mir un­wirk­lich vor, als wä­re es nur ein schlech­ter Traum ge­we­sen.


  Ein lei­ses Schnau­ben war ne­ben mir zu hö­ren, dort stand Zeus und stieß mich mit sei­ner Na­se an. Ich sah auf, mus­ter­te die schwei­gen­de Mas­se der Zu­schau­er und ver­stand erst jetzt, dass der Kampf zu En­de war. Trä­ge kam der Ge­dan­ke auf, dass es jetzt wohl bes­ser wä­re, zum Zelt zu­rück­zu­rei­ten …


  Dort war­te­te Schwert­ma­jor Us­mar be­reits auf mich. »Ich soll Euch von Kriegs­fürst Ar­kin sei­ne Glück­wün­sche aus­rich­ten«, teil­te er mir mit un­be­weg­tem Ge­sicht mit. »Er lädt Euch zu ei­nem Mahl Euch zu Eh­ren ein.«


  »Mir ist nicht nach ei­nem Fest­schmaus«, teil­te ich dem Ma­jor mü­de mit.


  »In die­sem Fall soll ich Euch aus­rich­ten, dass er dar­auf be­steht.«


  »Wir wer­den kom­men«, ent­geg­ne­te Se­ra­fi­ne rasch, be­vor ich et­was Falsches sa­gen konn­te.


  Us­mar nick­te knapp. »Der Kriegs­fürst lässt Euch et­was Zeit, um Euch zu er­ho­len, er er­war­tet Euch zur sieb­ten Glo­cke.«


  Ich sah ihm nach, als er da­von­ritt, und setz­te mich wie­der, um auf das nächs­te Horn­si­gnal zu war­ten.


  Se­ra­fi­ne trat an mich her­an und leg­te ei­ne Hand auf mei­nen blut­ver­schmier­ten Schulter­pan­zer. »Ha­vald«, sag­te sie lei­se. »Es ist vor­bei.«
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  »Ob es nun Zeus war, dei­ne Rüs­tung oder Rag­nars Axt«, sag­te Va­rosch et­was spä­ter, als er mir half, mich mei­ner Rüs­tung zu ent­le­di­gen. Wir be­fan­den uns wie­der im La­ger, das ei­nem Amei­sen­hau­fen glich, ein je­der schi­en er­regt die Kämp­fe des heu­ti­gen Tags zu dis­ku­tie­ren. Ein Grund mehr für mich, has­tig in un­ser Zelt zu flie­hen, um den Bli­cken und den ge­mur­mel­ten Wor­ten zu ent­ge­hen. Ich wuss­te nicht, ob sie mich nun vol­ler Re­spekt oder vol­ler Angst mus­ter­ten, doch das Letz­te schi­en mir wahr­schein­li­cher.


  »Al­les hät­te dir auch ein­zeln einen Vor­teil ge­ge­ben, al­les zu­sam­men war un­über­wind­bar.« Va­rosch sah mich prü­fend an. »Nur er­klä­re mir, was bei die­sem letz­ten Kampf ge­sch­ah.«


  »Wo­nach sah es denn aus?«, frag­te ich er­schöpft.


  »Der Scha­ma­ne tat ei­ne Ges­te, und du wur­dest von Zeus’ Rücken ge­fegt, als hät­te ein Ham­mer dich ge­trof­fen. Zeus stieg und ver­such­te, et­was in den Bo­den zu tram­peln, das ich nicht er­ken­nen konn­te, dann bist du auf­ge­stan­den und hast den Scha­ma­nen er­würgt.«


  »So in et­wa war es auch«, sag­te ich mü­de. »Er ließ mich mit ei­nem Trug­bild kämp­fen. Als ich es durch­schau­te, war der Kampf schnell vor­bei. Ich woll­te nur, er wä­re mein ein­zi­ger Geg­ner ge­we­sen, der Mann kann­te kei­ne Eh­re. Die an­de­ren  …« Ich schluck­te.


  »Du weißt, dass es von­nö­ten war?«


  Ich nick­te. »Den­noch war es nicht mehr als ein Schlach­ten.«


  »Wir wuss­ten vor­her schon, dass sie dir un­ter­le­gen sein wür­den«, mein­te Se­ra­fi­ne. »Ge­koch­tes Le­der, Bö­gen aus Hirsch­horn, Beu­te­schwer­ter, müh­sam an­ge­pass­te Rüs­tungs­tei­le und Il­lu­si­ons­ma­gie  … Blix oder Gren­ski, eben­falls gut aus­ge­stat­tet, hät­ten die­se Kämp­fe wahr­schein­lich auch ge­won­nen. Es sind bar­ba­ri­sche No­ma­den, bis auf Fa­ra­gu­ar und sei­ne Ma­gie hat­ten sie dir nichts ent­ge­gen­zu­set­zen.«


  »Bis auf ihn sind es tap­fe­re und eh­ren­haf­te Krie­ger ge­we­sen«, wi­der­sprach ich mü­de, doch sie schüt­tel­te den Kopf.


  »So mein­te ich das nicht«, sag­te sie lei­se. »Ja, sie wa­ren tap­fer. Kei­ner von ih­nen zö­ger­te, ge­gen dich in den Ring zu tre­ten. Al­lei­ne für ih­ren Mut ver­die­nen sie un­se­ren Re­spekt. Aber es fehlt ih­nen an Aus­rüs­tung und an der Übung im Kampf ge­gen ge­pan­zer­te schwe­re Rei­te­rei.« Sie seufz­te und griff nach mei­ner Hand, um mir di­rekt in die Au­gen zu se­hen.


  »Ich war da­bei, als die zwei­te Le­gi­on in die Süd­lan­de ein­mar­schiert ist. Ich sah sol­ches wie heu­te fast je­den Tag ein Dut­zend Mal. Kai­ser­li­cher Stahl er­laubt es uns, un­se­re Schwer­ter scharf zu hal­ten, und un­se­re Rüs­tun­gen sind so gut wie un­durch­dring­lich.« Sie sah zu En­ke hin. »Sie sag­te es heu­te selbst. Das ist es, was sie mein­te, als sie von der schwe­ren Rei­te­rei sprach. Wir rit­ten dei­ne Vor­fah­ren nie­der und er­schlu­gen sie zu Dut­zen­den. Wir ha­ben mit Hun­dert­schaf­ten gan­ze Ar­meen be­siegt, manch­mal oh­ne einen ein­zi­gen ei­ge­nen Ver­lust.«


  »Sie hat recht«, sag­te Va­rosch. »Die Macht des Kai­ser­reichs ruht nicht auf der Ma­gie der Eu­len, son­dern auf die­sem kai­ser­li­chen Stahl.«


  »Oder göt­ter­ge­schmie­de­tem«, sag­te Rag­nar von sei­ner Bett­statt aus. Zu­min­dest er sah bes­ser aus, der fie­bri­ge Glanz war aus sei­nen Au­gen ge­wi­chen. Den­noch schi­en mir der Ge­ruch, der mich so an ihm ge­stört hat­te, noch nicht ganz ge­wi­chen. »Ich woll­te, ich hät­te dich kämp­fen se­hen kön­nen.«


  »Nein, Rag­nar«, ent­geg­ne­te Si­vret rau. »Das hät­test du nicht ge­wollt. Es ist schwer, in dem, was heu­te dort ge­sch­ah, Eh­re zu fin­den.« Er sah zu mir hin. »Viel­leicht hät­test du dir ei­ne Hand auf den Rücken bin­den las­sen sol­len.«


  »Ich brach ihm ges­tern aus Ver­se­hen die lin­ke Hand«, sag­te Rag­nar rau.


  »Wie ist das ge­sche­hen?«, frag­te Si­vret über­rascht.


  »Ich lag blu­tend auf dem Bo­den, und Ha­vald kroch zu mir, um mir bei­zu­ste­hen«, er­klär­te Rag­nar. »Ich griff sei­ne Hand und ver­gaß, dass ich in mei­ner an­de­ren Hand noch Rag­nar­s­krag ge­hal­ten ha­be.«


  »Al­so kämpf­te er doch mit ei­ner Hand«, stell­te Si­vret fest und mus­ter­te mich mit neu­em Re­spekt.


  »Ja.« Rag­nar war stolz, als wä­re al­les sein Ver­dienst ge­we­sen. »So­gar mit der falschen, er führt sei­ne Waf­fe meis­tens links.«


  »Die Hand­ver­let­zung ha­be ich ganz ver­ges­sen«, sag­te Va­rosch stirn­run­zelnd und sah auf mei­ne lin­ke Hand her­ab, die noch im­mer in mei­nem Plat­ten­hand­schuh steck­te. »Ich fürch­te, das wird jetzt schmerz­haft wer­den.«


  Da­mit be­hielt er dann auch recht.


  »Wo ist Zo­ko­ra?«, frag­te ich Va­rosch, als er mir vor­sich­tig die Fin­ger schien­te, sie wa­ren blau an­ge­lau­fen und an­ge­schwol­len wie schlecht ge­wor­de­ne Würs­te. Al­lein der An­blick tat schon weh. Dann tas­te­te Va­rosch vor­sich­tig mei­ne Fin­ger ab, und ich lern­te, dass es schlim­mer ging.


  »Sie ver­folgt die drei Dun­kelel­fen, sie sagt, wir kön­nen ih­nen See­len­rei­ßer nicht so ein­fach über­las­sen.« Er sah von sei­nem Werk auf. »Wenn es dir um die Trän­ke geht, Zo­ko­ra hat mir für dich und Rag­nar wel­che da­ge­las­sen.«


  Ich zog scharf die Luft ein, als Va­rosch et­was an mei­nem Zei­ge­fin­ger er­tas­ten woll­te, für einen Mo­ment hat­te ich das Ge­fühl, die Welt be­stän­de nur noch aus Dun­kel­heit und Schmerz. Müh­sam riss ich mich zu­sam­men. »Es wird auch so ge­hen«, ver­such­te ich, schwer at­mend ab­zu­wie­geln, was Se­ra­fi­ne da­zu ver­an­lass­te, sich vor mich zu beu­gen und mit ih­rer Hand mein Ge­sicht zu ihr zu dre­hen.


  »Ja«, sag­te sie. »Ich weiß. Du bist ein Held. Des­halb steht dir auch der Schweiß auf der Stirn, nicht wahr? Du wirst die­se Trän­ke trin­ken, hörst du?« Sie ließ mich los und wir­bel­te zu Rag­nar her­um, der den Feh­ler be­gan­gen hat­te zu la­chen. »Glei­ches gilt auch für dich, Rag­nar«, teil­te sie ihm er­ha­ben mit. »Wir brau­chen kei­ne Hel­den hier!« Sie fun­kel­te uns bei­de an. »Habt ihr das ver­stan­den?«


  Wir nick­ten folg­sam, schließ­lich kann­ten wir uns lan­ge ge­nug, dass ein Blick reich­te, um uns zu ver­ste­hen. Hel­den­haft oder nicht, kei­ner von uns hät­te frei­wil­lig auf Zo­ko­ras Trank ver­zich­tet.


  Ein we­nig spä­ter saß ich auf ei­ner klei­nen Bank vor un­se­rem Zelt und rauch­te mei­ne Pfei­fe und ver­such­te, mich zu sam­meln. Mir war, als hät­te ich den gan­zen Tag wie in ei­nem schlech­ten Traum ver­bracht. Nur dass ich meis­tens mei­ne Träu­me nach der Nacht ver­gaß. Jetzt schloss ich mei­ne Au­gen und sah noch im­mer den ent­setz­ten Ge­sichts­aus­druck mei­nes ers­ten Geg­ners oder den has­s­er­füll­ten Blick Fa­ra­guars.


  »Wie geht es dir?«, frag­te ei­ne lei­se Stim­me.


  Es war Ma’tar, in Wahr­heit der An­füh­rer des Stam­mes, für den ich heu­te in den Kampf ge­zo­gen war. Zehn Geg­ner hat­te ich be­siegt, nach den Eh­ren­re­geln der Kor muss­ten sich die Stäm­me der Ver­lie­rer dem des sieg­rei­chen Kämp­fers an­schlie­ßen. Wenn sich die Kor dar­an hiel­ten, dann führ­te Ma’tar jetzt den größ­ten Stamm der Kor, den es je­mals ge­ge­ben hat­te. Ein Grund für ihn, zu­frie­den zu sein, doch da­nach sah er mir nicht aus.


  »Es geht.« Ich hob mei­ne ver­bun­de­ne Hand hoch. In Wahr­heit wa­ren die ge­bro­che­nen Fin­ger mit am schmerz­haf­tes­ten. Wäh­rend die an­de­ren Wun­den nur noch dumpf poch­ten, war ich schein­bar nicht im­stan­de, mir zu mer­ken, dass mei­ne lin­ke Hand emp­find­lich war. Stän­dig ver­such­te ich, da­mit nach et­was zu grei­fen, oder stieß sie mir an.


  »Gut, dich auf den Bei­nen zu se­hen«, sag­te er zur Be­grü­ßung und mus­ter­te den Stab, der ne­ben mir an dem Stuhl lehn­te. »Bist du un­ter die Mae­stros ge­gan­gen?«


  Ich seufz­te. »Nein. Warum fragt ein je­der da­nach?«


  Er lach­te lei­se. »Viel­leicht, weil sol­che Stä­be nur von Ma­gie­kun­di­gen ver­wen­det wer­den.«


  »Die Eu­len As­kirs ver­wen­den kei­ne Stä­be.«


  »Tun sie nicht?«, frag­te er über­rascht. »Ich dach­te, es wä­re üb­lich. Wenn du kein Mae­stro bist, warum dann der Stab?«


  Ich wink­te ab. »Ich be­nut­ze ihn als Krücke, wei­ter nichts.«


  Tat­säch­lich war ich neu­gie­rig ge­we­sen, ob Zo­ko­ra recht be­hielt und es mir nun leich­ter fiel, mei­ne Pfei­fe an­zu­zün­den. Doch wenn es einen Un­ter­schied gab, fiel er mir nicht auf.


  »Ich ha­be dich kämp­fen se­hen«, sag­te er und mus­ter­te mich prü­fend. »Man hat dir kaum an­ge­se­hen, dass du ver­letzt warst.« Er tat ei­ne Ges­te hin zum be­nach­bar­ten La­ger. »Über­all re­det man über den Kampf. Du bist wahr­haf­tig der En­gel des To­des.«


  »Es tut mir leid«, ent­geg­ne­te ich ein­fach. »Die­se Män­ner hät­ten einen bes­se­ren Tod ver­dient. Selbst Fa­ra­gu­ar.«


  »Er war ein Mann, der wahr­lich has­sen konn­te«, mein­te Ma’tar und seufz­te lei­se. »Wol­len wir hof­fen, dass we­nigs­tens sei­ne See­le Frie­den fin­den wird.«


  »Ja«, sag­te ich und ver­such­te, Fa­ra­guars has­s­er­füll­ten letz­ten Blick zu ver­ges­sen. »Wie ha­ben es die an­de­ren Stäm­me auf­ge­nom­men?«


  »So, wie es aus­sieht, geht der Plan von Mae­stra El­si­ne auf. Auch La’mirs Wor­te ha­ben sich be­stä­tigt, er sag­te schon ges­tern Nacht, dass du dei­nen Geg­nern einen eh­ren­haf­ten und schnel­len Tod ge­wäh­ren wür­dest. Im Mo­ment spre­chen die Mae­stra, Del­ge­re und La’mir mit Or­tag. Er wä­re mor­gen dein letz­ter Geg­ner ge­we­sen, aber so, wie es aus­sieht, wird er sich Del­ge­re beu­gen. Du bist ein mäch­ti­ger Krie­ger, Ha­vald, und Or­tag ist zu ver­nünf­tig, um aus Stolz sein Le­ben weg­zu­wer­fen.« Er lach­te ver­hal­ten. »Sag, wie fühlt es sich an, ei­ne Na­ti­on ver­eint zu ha­ben?«


  »Ich den­ke nicht dar­über nach«, ge­stand ich. »Wir wis­sen ja bei­de, dass es nur die­sem einen Zweck diente. Sag, Ma’tar, wie sehr has­sen sie mich?«


  Er schau­te mich er­staunt an.


  »Warum soll­ten sie dich has­sen? La’mir hat je­den dei­ner Geg­ner da­vor ge­warnt, ge­gen dich an­zu­tre­ten. Die vier, die auf un­se­ren Scha­ma­nen ge­hört ha­ben, sind froh dar­über, die an­de­ren ha­ben für ih­ren Stolz mit ih­rem Le­ben be­zahlt.« Er schüt­tel­te leicht den Kopf. »Wenn wir von et­was zu viel be­sit­zen, dann ist es Stolz. Es war gut, dass du den Ge­fal­le­nen Eh­re er­wie­sen hast, es hat vie­le von uns mit dir ver­söhnt.«


  Da­für war ich dank­bar.


  »Wie geht es jetzt wei­ter, Ma’tar?«, frag­te ich ihn. »Tre­te ich zu­rück, und du über­nimmst wie­der die Füh­rung des Stam­mes?«


  »Nein. La’mir hat Del­ge­re zu sei­ner Nach­fol­ge­rin ge­macht, und wir bei­de ha­ben ih­re Füh­rung ja be­reits an­er­kannt. Dein Part hier ist ge­tan, Ha­vald. Da Or­tag mor­gen nicht ge­gen dich an­tre­ten wird, kann Del­ge­re schon jetzt den Tarn aus den Hän­den des Kriegs­fürs­ten ent­ge­gen­neh­men.«


  »Gut«, sag­te ich bit­ter. »Da­durch, dass ihr nicht mehr ge­gen As­kir zie­hen wer­det, war das Schlach­ten heu­te we­nigs­tens für et­was gut. Ich ha­be vom Kampf im Mo­ment ge­nug.«


  Er sah mich et­was über­rascht an. »Du hörst dich an, als ob du dei­nen Sieg be­reust.«


  »Für dei­ne Stam­mes­brü­der war es ein aus­sichts­lo­ser Kampf«, ant­wor­te­te ich mü­de. »Es lag kei­ne Eh­re in dem Schlach­ten. Ich neh­me es Ar­kin übel, dass nie­mand von dem Wett­streit zu­rück­tre­ten konn­te, nach­dem er be­gon­nen hat.«


  »Da­mit tust du Ar­kin un­recht«, sag­te Ma’tar über­ra­schend. »Es war so von uns ge­wünscht. Be­vor du in den Ring ge­tre­ten bist, war der Wett­streit aus­ge­gli­che­ner. Oh­ne die­se Re­ge­lung, dass nur ei­ner der Kämp­fer über­le­ben dürf­te, hät­ten sich Hun­der­te zu dem Wett­streit ge­mel­det, um ihr Glück zu ver­su­chen. Es hät­te Wo­chen ge­dau­ert und wahr­schein­lich mehr Le­ben ge­for­dert. So aber tra­ten nur die in den Ring, die be­reit wa­ren, für ih­re Über­zeu­gung auch zu ster­ben.« Er schüt­tel­te un­gläu­big den Kopf. »Weißt du nicht, wie lan­ge wir ver­sucht ha­ben, die Kor zu einen? Je­der Stam­mes­füh­rer weiß, dass wir schwach sind, so­lan­ge wir nicht un­ter ei­ner Füh­rung ste­hen. Jetzt, da wir ge­eint sind, kann Del­ge­re für uns ver­han­deln, und ihr Wort ist bin­dend für uns al­le. Die Ge­fal­le­nen heu­te wa­ren ein klei­ner Preis da­für, Ha­vald, und wenn sie re­den könn­ten, wür­den sie es dir selbst sa­gen. Je­der heu­te ist für et­was Großes ge­stor­ben, et­was, das für uns über Jahr­hun­der­te nicht er­reich­bar war. Heu­te ist ein großer Tag, Ha­vald. Ein Tag zu fei­ern, und das soll­test auch du tun.«


  Ich seufz­te. »Es ist nur, dass ich des Tö­tens so un­end­lich mü­de bin.«


  Er sah mich lan­ge prü­fend an, um dann lang­sam zu ni­cken. »Viel­leicht«, mein­te er nach­denk­lich. »Ist dies der Grund, warum du so gut dar­in bist.«
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  Ragnar


   


  »Was woll­te er?«, frag­te Se­ra­fi­ne, als sie aus dem Zelt trat. Sie hielt mit spit­zen Fin­gern blu­ti­ge Ver­bän­de in der Hand und war wohl auf dem Weg zum nächs­ten La­ger­feu­er, um sie dort zu ver­bren­nen, doch jetzt sah sie mich be­sorgt an.


  »Mich auf­mun­tern«, sag­te ich un­wil­lig.


  Ein leich­tes Lä­cheln husch­te über ihr Ge­sicht. »Ich se­he, es ist ihm gut ge­lun­gen.« Sie hob die Ver­bän­de an. »Ich bin gleich wie­der zu­rück.«


  Ich sah ihr nach, wie sie zum Feu­er ging.


  »Ma’tar hat recht«, mein­te Va­rosch. Er und En­ke ka­men nun auch aus dem Zelt, aus dem Rag­nars Stim­me zu hö­ren war, als er sich über ir­gen­det­was mit Si­vret stritt.


  Ich un­ter­drück­te einen Seuf­zer. »Mag sein«, ge­stand ich ihm zu. »Muss ich nun da­mit rech­nen, dass nicht nur Zo­ko­ra mich be­lauscht?«


  Die al­te En­ke lach­te. »Zelt­wän­de sind da­für be­kannt, sehr dünn zu sein. Man kann es nicht ›be­lau­schen‹ nen­nen, wenn ihr so laut sprecht, dass man euch im gan­zen La­ger hö­ren könn­te.«


  Sie wur­de erns­ter. »Wir müs­sen über Rag­nar re­den, Ha­vald.«


  Ich sah zum Zelt zu­rück, so laut wie Rag­nar schimpf­te, ging es ihm wohl bes­ser. »Was ist mit ihm?«


  »Wir be­fürch­ten, dass ein Split­ter ei­ner Pfeil­spit­ze oder ei­nes Schafts noch tief in sei­nen Wun­den steckt«, sag­te Va­rosch be­sorgt und trat an das Was­ser­fass vor dem Zelt her­an, um mit ei­ner Kel­le et­was zu trin­ken. »Es ver­gif­tet ihn. Viel­leicht wort­wört­lich, du weißt, dass die Pfeil­spit­zen mit Gift be­stri­chen wa­ren?«


  Ich nick­te nur.


  Er wisch­te sich den Mund ab und sah zu En­ke hin. »Wir sind uns ei­nig, dass er nicht über­le­ben wird, wenn wir kei­nen Chir­ur­gen fin­den, der sich um ihn küm­mert.«


  »Was ist mit Zo­ko­ra?«, frag­te ich. »Sie hat bei dir ei­ne ähn­li­che Ope­ra­ti­on aus­ge­führt. Auf dem Schiff, er­in­nerst du dich?«


  »So schnell wer­de ich das nicht ver­ges­sen«, mein­te er grim­mig. »Aber selbst sie brauch­te da­für einen Zir­kel. Ha­vald, wenn Rag­nar le­ben soll, braucht er die Hil­fe ei­nes fä­hi­gen Chir­ur­gen und ei­ne Tem­pel­hei­lung. Er braucht Orikes.«


  Ich sah auf mei­ne ge­schwol­le­ne Hand her­ab, an der sich noch im­mer der Ge­ne­rals­ring be­fand. Zo­ko­ra hat­te zwar ver­sucht, ihn ab­zu­neh­men, doch es war ihr nicht ge­lun­gen. Tat­säch­lich schnür­te er den ge­schwol­le­nen Fin­ger nicht so ein, wie man hät­te er­war­ten kön­nen, viel­mehr schi­en er sich ihm an­ge­passt zu ha­ben.


  »Ich kann über mei­nen Ring ver­su­chen, Ase­la zu er­rei­chen«, schlug ich vor. »Viel­leicht kann sie Orikes hier­her­brin­gen?«


  »Viel­leicht«, sag­te Va­rosch zwei­felnd. »Aber wä­re es klug? Es gab einen Grund, wes­halb Ase­la im La­ger der Le­gi­on zu­rück­b­lieb. Auch Stab­so­brist Orikes kennt al­le Ge­heim­nis­se des Kai­ser­reichs, nicht aus­zu­den­ken, was ge­sche­hen wür­de, fie­len er oder sie in die Hän­de Ar­kins. Doch selbst wenn sie ihn her­brin­gen könn­te, wür­de es nichts dar­an än­dern, dass Rag­nar zu ei­nem Tem­pel muss.«


  »In Ord­nung«, seufz­te ich. »Was habt ihr euch über­legt?«


  »In sei­nem Zu­stand kann Rag­nar nicht rei­ten«, er­klär­te die al­te En­ke. »Aber er kann vor­sich­tig ge­tra­gen wer­den. Sei­ne Wolfs­krie­ger sind stark und aus­dau­ernd, und ich hör­te sie da­mit prah­len, dass sie an ei­nem Tag wei­ter lau­fen könn­ten als ein Pferd. Das wä­re die bes­te Lö­sung, wir bin­den ihn an sei­ner Tra­ge fest, und sei­ne Wolfs­krie­ger brin­gen ihn zur Fel­sen­fes­te.«


  »Zur Fel­sen­fes­te?«, frag­te ich nach.


  Va­rosch nick­te. »So nen­nen die Män­ner das Pla­teau, auf dem die zwei­te Le­gi­on ihr La­ger auf­ge­schla­gen hat. Wenn sie Tag und Nacht durch­lau­fen, kön­nen sie in zwei Ta­gen dort sein, dann ist es nur noch ein Schritt durch das Tor, und er ist in As­kir.«


  »Das hört sich nach ei­nem ver­nünf­ti­gen Plan an.«


  »Ja«, sag­te die al­te En­ke. »So ist es. Doch dein Freund will nicht hö­ren, er sagt, er lässt dich nicht im Stich.« Sie wies mit ih­rem Dau­men über ih­re Schul­ter zu un­se­rem Zelt. »Ge­he zu ihm, und brin­ge ihm Ver­stand bei. Zur Not prü­ge­le ihn ihm ein, das scheint die ein­zi­ge Spra­che zu sein, die die Var­län­der ver­ste­hen, nur sei vor­sich­tig, wo du ihn triffst.«


  »Sein Kopf ist un­ver­letzt«, grins­te Va­rosch. »Und dort liegt das Pro­blem.«


  »Ich sag­te, es sind nur Krat­zer«, be­gehr­te Rag­nar auf und be­dach­te mich mit ei­nem fun­keln­den Blick. »Ich will nicht, dass man von mir sagt, ich hät­te dich im Stich ge­las­sen!«


  Ich mus­ter­te ihn prü­fend. Er er­schi­en mir bes­ser als am Tag zu­vor, den­noch roch ich un­ter sei­nen fri­schen Ver­bän­den die­sen un­er­träg­li­chen Ge­ruch.


  »Du weißt, was ein Split­ter an­rich­ten kann«, sag­te ich ver­nünf­tig. »Wenn die Wun­de schwärt, bläht sich dein Kör­per auf wie ein Ka­da­ver, und dann dau­ert es nicht lan­ge, bis du ei­ner bist. Ein an­stän­di­ger Krie­ger der Var­lan­de wie du fällt in der Schlacht und stirbt nicht an Dumm­heit auf sei­nem La­ger.«


  »Dann füh­re mich zur Schlacht«, blieb Rag­nar stur.


  »Tut mir leid«, heu­chel­te ich Be­dau­ern. »Zur­zeit gibt es kei­ne Schlacht für dich. Ab­ge­se­hen da­von, kannst du mir das nicht an­tun.«


  »Was?«, frag­te er miss­trau­isch.


  »Esi­re. Du weißt, was sie mit mir tun wür­de, müss­te ich ihr die Nach­richt dei­nes To­des über­brin­gen.«


  »Wahr«, mein­te er rau und ließ sei­nen Kopf schwer auf sein Kis­sen fal­len. »Es ist nicht so, dass ich hier ster­ben will, Ha­vald.« Er sah auch zu Si­vret hin, der schwei­gend ne­ben sei­nem La­ger stand. »Aber es sind nur fünf klei­ne Lö­cher!«


  »Die je­den an­de­ren um­ge­bracht hät­ten. Rag­nar«, drang ich in ihn, »du weißt, dass es ver­nünf­tig ist. Dei­ne Wolfs­krie­ger sind be­reit, dich zum Tor in der Fel­sen­fes­te zu brin­gen, wenn sie nicht so­gar froh sind, end­lich et­was für dich tun zu kön­nen! Es bringt ih­nen Eh­re  … und da­für hast du sie doch zu dir ge­ru­fen?«


  Si­vret nick­te, Rag­nar aber schüt­tel­te stur den Kopf. »Für einen glor­rei­chen Kampf!«, sag­te er schwer at­mend. »Du weißt, dass es einen ge­ben wird, nicht wahr, Ha­vald? Jetzt, da der Wett­kampf vor­bei ist, gibt es bald kei­nen Grund für Ar­kin mehr, auf die Kor Rück­sicht zu neh­men. Sie wer­den kom­men und ver­su­chen, uns zu ho­len.«


  »Ein Grund mehr, warum du dann nicht mehr da sein soll­test. Was den Kampf an­geht  …« Ich zwang mich zu ei­nem Lä­cheln. »Was ist eh­ren­haf­ter, als den Tod selbst zu be­sie­gen? Sol­tar kann noch auf dich war­ten!«


  Si­vret nick­te hef­tig. »Wir wer­den da­mit an­ge­ben, dass wir Tag und Nacht ge­lau­fen sind, da­mit du lebst, um in ei­nem an­de­ren Kampf zu sie­gen!«


  Ich sah mei­nen al­ten Freund fra­gend an. »Rag­nar?«


  »Göt­ter, ja«, seufz­te er. »Doch du schul­dest mir et­was da­für.«


  »Da­für, dass ich dir dei­nen Arsch ret­te?«, frag­te ich und zog ei­ne Au­gen­braue hoch; er hin­ge­gen sah nur stur drein.


  »Ge­nau da­für«, sag­te er schwer at­mend. »Ich war­ne dich, mit Bier ist es nicht ge­tan, du musst mir bei mei­nem Weib hel­fen. We­he, du stirbst vor­her!«


  Bei­na­he hät­te ich laut auf­ge­lacht. Rag­nar kann­te kei­ne Angst, er hät­te sich auch ge­gen den Na­men­lo­sen selbst ge­stellt, aber vor sei­nem zier­li­chen Ehe­weib zit­ter­te er in sei­nen Stie­feln. Hät­te er denn wel­che an­ge­habt.


  Es ging schnel­ler, als ich er­war­tet hät­te, es dau­er­te kei­ne hal­be Ker­zen­län­ge, bis vier sei­ner Wolfs­krie­ger Rag­nar und sei­ne Bah­re auf ih­re Schul­tern ho­ben und in der Meu­te der an­de­ren Krie­ger im Lauf­schritt da­von­rann­ten, Rag­nar kam kaum mehr da­zu, sich noch von Se­ra­fi­ne zu ver­ab­schie­den.


  Wir sa­hen ihm und sei­nen Krie­gern nach, die rann­ten, als woll­ten sie sich noch nicht ein­mal von den Göt­tern auf­hal­ten las­sen, of­fen­bar ver­stan­den dies auch die Kor, denn sie öff­ne­ten ei­lig ei­ne Schnei­se für Rag­nar und sei­ne Krie­ger. Ich sah ihn noch ein­mal mit Rag­nar­s­krag win­ken, dann ver­schwan­den sie im Staub, den sei­ne Krie­ger hin­ter sich auf­wir­bel­ten.


  Wir sa­hen ih­nen nach, bis Se­ra­fi­ne lei­se seufz­te. »Das wä­re das«, mein­te sie und lä­chel­te et­was schief. »Ich hät­te nicht ge­dacht, dass ich das ein­mal sa­gen wer­de, aber ich ver­mis­se sie ir­gend­wie schon jetzt.«
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  Nur ein Festmahl


   


  Se­ra­fi­ne sah sich in der Run­de um. »Rag­nar hat in ei­nem recht, der Waf­fen­frie­de wird nicht mehr von lan­ger Dau­er sein. Die Fra­ge ist nur, was ist mit die­ser Ein­la­dung zum Fest­mahl? Ist es ei­ne Fal­le?«


  »Als die Kai­ser­li­chen da­mals in un­se­re Hei­mat ein­ge­fal­len sind, ga­ben die Stam­me­säl­tes­ten für die Eu­le Bal­tha­sar ein Fest­mahl.« En­ke schau­te grim­mig zu Se­ra­fi­ne hin. »An­geb­lich wart ihr ja in fried­li­cher Ab­sicht ge­kom­men. Bal­tha­sar er­schlug in die­ser Nacht al­le vier­zehn Stam­mes­füh­rer, es wä­re al­so nicht das ers­te Mal, dass ein Fest­mahl blu­tig en­det.«


  »Das wuss­te ich nicht«, sag­te Se­ra­fi­ne be­trof­fen. »Ich dach­te im­mer, dein Volk hät­te sich oh­ne Grund ge­gen uns ge­stellt  … ihr habt noch in der ers­ten Nacht un­ser La­ger an­ge­grif­fen.«


  Die al­te En­ke mus­ter­te sie prü­fend und nick­te. »Mitt­ler­wei­le wis­sen wir ja, dass Bal­tha­sar ein Ver­rä­ter war«, seufz­te die He­xe dann. »Doch da­mals dach­ten wir, es wä­re so von euch ge­plant ge­we­sen. Es ist selt­sam«, fuhr sie lei­se fort. »Manch­mal möch­te man wis­sen, was ge­sche­hen wä­re, hät­ten sich die Din­ge an­ders ge­fügt.«


  »Ja«, sag­te Se­ra­fi­ne nach­denk­lich. »Ob dann wohl al­les bes­ser ge­kom­men wä­re?«


  »Wohl kaum«, mein­te die al­te En­ke et­was barsch. »Wir hät­ten nur an­de­re Feh­ler be­gan­gen.«


  Va­rosch räus­per­te sich. »Zo­ko­ra sagt, ein Fest­mahl ist ei­ne gu­te Ge­le­gen­heit für Gift und schma­le Klin­gen. Sie nennt es das To­dess­piel, je­der weiß, dass je­mand ster­ben wird, es kommt nur dar­auf an, wer schnel­ler und ge­schick­ter ist.« Er schüt­tel­te den Kopf. »Ich glau­be, sie ist im­mer noch da­von über­rascht, wenn wir ein Fest­mahl ge­ben und nie­mand da­bei stirbt.«


  Ich warf die Hän­de in die Hö­he, um es so­fort zu be­reu­en, als mei­ne lin­ke Hand zu po­chen an­fing. »Ich ha­be es ver­stan­den. Wir ge­hen von ei­ner Fal­le aus.« Sie nick­ten al­le.


  »Es bleibt den­noch die Fra­ge, ob wir hin­ge­hen wer­den.«


  »Wir müs­sen«, sag­te Se­ra­fi­ne.


  Va­rosch nick­te. »Das ist das Schö­ne dar­an, Eh­re und Höf­lich­keit zwin­gen einen ge­ra­de­wegs da­zu. Noch hat Ar­kin den Tarn nicht über­ge­ben, noch ist es sein Spiel. Wenn wir jetzt ein­fach von hier ab­rei­sen, ist nichts ge­won­nen.« Er sah zu mir hin. »Zo­ko­ra hat mir ei­ni­ge Tricks bei­ge­bracht, ich wer­de nie so gut wie Zo­ko­ra dar­in sein, aber ich bin zu­ver­sicht­lich, dass ich euch be­glei­ten kann, oh­ne dass man mich wahr­nimmt.« Er hielt sei­ne Arm­brust hoch und fuhr zärt­lich über ih­ren Schaft. »Manch­mal hat schon ein ein­zi­ger Schuss ei­ne gan­ze Schlacht ent­schie­den.«


  »Ich wer­de mit euch ge­hen«, mein­te jetzt auch En­ke. »Mut­ter, Del­ge­re und El­si­ne sind eben­falls zu dem Fest­mahl ge­la­den und wer­den un­ab­hän­gig von uns dort ein­tref­fen.« Sie er­laub­te sich ein hin­ter­häl­ti­ges Lä­cheln. »Es kann nütz­lich sein, wenn die Din­ge an­ders er­schei­nen, als sie sind.«


  Die al­te En­ke war ei­ne Meis­te­rin der Il­lu­sio­nen, und Fa­ra­gu­ar hat­te mir ja erst kürz­lich be­wie­sen, wie mäch­tig die­se sein konn­ten.


  »Au­ßer­dem kann ich da­für sor­gen, dass wir dem Wein zu­spre­chen kön­nen, oh­ne Angst vor Gift zu ha­ben«, füg­te sie hin­zu.


  Ich sah zu Se­ra­fi­ne hin, die ih­re Fäus­te in die Sei­te stemm­te und mich mit ei­nem fun­keln­den Blick be­dach­te. »Du brauchst nicht zu den­ken, dass ich dich dort al­lei­ne hin­ge­hen las­se«, sag­te sie dro­hend.


  Tat­säch­lich hät­te ich sie nicht al­lei­ne hier zu­rück­ge­las­sen. »Wenn du dar­auf be­stehst«, ant­wor­te­te ich mit ei­nem Lä­cheln, was mir nur einen miss­traui­schen Blick ein­brach­te.


  »Auf der an­de­ren Sei­te«, warf Va­rosch ein. »Es ist nur ein Fest­mahl, was soll da schon ge­sche­hen. Es ist nur scha­de, dass Zo­ko­ra nicht da sein wird«, füg­te er mit ei­nem har­ten Lä­cheln hin­zu. »Sie hät­te es ge­nos­sen.«


  Als Schwert­ma­jor Us­mar fast zwei Ker­zen­län­gen spä­ter mit ei­ner Su’Te­net-Ka­val­le­rie auf un­ser La­ger zu­ge­rit­ten kam, fand er mich auf die­ser Bank sit­zend vor, wo ich in Ru­he mei­ne Pfei­fe rauch­te, wäh­rend Se­ra­fi­ne und En­ke zu­sam­men Wür­fel spiel­ten. Wir hat­ten uns al­le­samt her­aus­ge­putzt, Se­ra­fi­ne und ich tru­gen un­se­re Uni­for­men und die Al­te ihr, wie sie sag­te, bes­tes Kleid. Von ih­rem Ra­ben Kon­rad war weit und breit nichts zu se­hen, doch ich nahm an, dass er sich in der Nä­he be­fand.


  Der Schwert­ma­jor be­trach­te­te den idyl­li­schen An­blick vol­ler Miss­trau­en und nick­te knapp.


  »Ich se­he, ihr seid be­reit?«


  Ich nick­te.


  »Na denn«, mein­te Us­mar grim­mig und wies mit sei­nem Kopf auf Zeus, der mit den an­de­ren Pfer­den ge­sat­telt ne­ben un­se­rem Zelt stand. »Dann soll­tet ihr wohl auf­sit­zen, der Kriegs­fürst war­tet nicht ger­ne.«


  »Dann hät­tet Ihr pünkt­li­cher sein sol­len«, mein­te die al­te En­ke un­ge­rührt und sah zur Son­ne hoch. »Es ist schon deut­lich nach der ver­ein­bar­ten Zeit.«


  »Es gab noch et­was zu er­le­di­gen«, ließ Us­mar sie steif wis­sen.


  »Ja«, nick­te die al­te En­ke groß­mü­tig und pack­te den Wür­fel­be­cher ein. »Das hö­re ich in sol­chen Fäl­len oft.«


  Für einen Mo­ment schi­en der Schwert­ma­jor nicht zu wis­sen, was er dar­auf sa­gen soll­te, doch dann riss er sich zu­sam­men. »Um­so mehr ein Grund, dass wir nicht trö­deln soll­ten.«


  »Wir ha­ben nur auf euch ge­war­tet«, sag­te Se­ra­fi­ne mit ei­nem falschen Lä­cheln. »Wir konn­ten ja schlecht oh­ne eu­re Eh­ren­gar­de in eu­er La­ger rei­ten.«


  Was im­mer Us­mar dar­auf sa­gen woll­te, er spar­te es sich und zog nur sein Pferd her­um.


  »Über­trei­be es nicht«, mahn­te ich Se­ra­fi­ne lei­se an.


  »Er sagt, er will ei­ne See­le von uns ha­ben, wenn all dies hier vor­bei ist«, ant­wor­te­te Se­ra­fi­ne grim­mig. »Ich glau­be, wir ha­ben we­nig Grund, auf sein Ge­müt Rück­sicht zu neh­men.«


  Da­mit hat­te sie wohl recht.


  Wäh­rend wir quer durch die La­ger der Bar­ba­ren rit­ten, sah ich et­li­che von ih­nen auf­ste­hen und mir zu­ni­cken, ei­ni­ge ver­beug­ten sich so­gar an­satz­wei­se. Ein großer Un­ter­schied zu un­se­rer ers­ten Be­geg­nung mit den Kor hier, nur ei­nes hat­te sich nicht ge­än­dert, kei­ner der­je­ni­gen, die mich so ernst­haft grüß­ten, hat­te ein Lä­cheln für mich üb­rig. Tat­säch­lich aber war ich sehr mit mei­nen ei­ge­nen Ge­dan­ken be­schäf­tigt und grü­bel­te dar­über nach, dass Us­mar kei­ne An­stal­ten ge­macht hat­te, uns ent­waff­nen zu las­sen, und die Art, wie sei­ne zehn Sol­da­ten in zwei Fün­fer­rei­hen ne­ben uns her­rit­ten, ent­sprach tat­säch­lich mehr ei­ner Eh­ren­gar­de als ei­ner Ge­fan­ge­ne­nes­kor­te.


  »Sagt«, frag­te ich Us­mar lei­se. »Was wür­det Ihr tun, wenn ich jetzt ein­fach da­von­rit­te?«


  »Nichts«, sag­te der Schwert­ma­jor ge­las­sen. Er tat ei­ne groß­zü­gi­ge Ges­te. »Rei­tet nur da­von und über­lasst uns das Feld, nie­mand wird Euch hin­dern.«


  »Ihr ver­steht, dass wir miss­trau­isch sind?«, frag­te Se­ra­fi­ne mit falscher Freund­lich­keit.


  Us­mar schnaub­te ver­är­gert. »Kriegs­fürst Ar­kin ist da­für be­kannt, dass er sein Wort hält. Hät­ten wir euch ha­ben wol­len, hät­ten wir euch schon längst ge­holt.«


  »Wür­det Ihr et­was an­de­res sa­gen, wä­re es ei­ne Fal­le?«, frag­te sie, und er seufz­te.


  »Ich ha­be kei­ne Lust, mit Euch die Klin­gen zu kreu­zen, Schwer­to­bris­tin«, sag­te er kurz. »Wenn Ihr Fra­gen oder Be­schwer­den habt, wen­det Euch an den Kriegs­fürs­ten, Ihr wer­det bald die Ge­le­gen­heit da­zu er­hal­ten. Dort«, mein­te Us­mar und wies nach vor­ne. »Un­ser La­ger. Jetzt dau­ert es nicht mehr lan­ge.«


  Wäh­rend wir wei­ter­rit­ten, sah ich mich neu­gie­rig um. Es war selt­sam für mich, in das La­ger der vier­zehn­ten Le­gi­on ein­zu­rei­ten. Es war auf­ge­baut wie das La­ger ei­ner kai­ser­li­chen Le­gi­on, ein Recht­eck, des­sen äu­ße­re Sei­ten von den Zel­ten der In­fan­te­rie ge­säumt wa­ren, im­mer wie­der un­ter­bro­chen von Grä­ben und Spie­ßen, die einen Ka­val­le­rie­an­griff er­schwe­ren soll­ten. Wei­ter in­nen fan­den sich die La­ger­plät­ze der Ka­val­le­rie, ent­lang der vier Aus­fall­we­ge ver­teilt, es folg­ten die Zel­te der Un­ter­of­fi­zie­re und Of­fi­zie­re, bis dann, im Zen­trum, die Zel­te des Ge­ne­rals­stabs und pro­vi­so­ri­sche Ge­bäu­de der Lo­gis­tik zu fin­den wa­ren.


  Wenn ei­ne Ar­mee zu lan­ge an ei­nem Ort la­ger­te, war es schwie­rig, die Mann­schaf­ten be­schäf­tigt zu hal­ten. Ir­gend­wann war je­de Rüs­tung ge­flickt, je­der Riss ge­näht, und end­lo­ses Ex­er­zie­ren ver­lor selbst für die­je­ni­gen sei­nen Reiz, die nicht selbst ex­er­zie­ren muss­ten, son­dern nur die Kom­man­dos ga­ben. Dem­zu­fol­ge gab es ei­ni­ge Sol­da­ten, die, er­laubt oder nicht, die Mu­ße fan­den, un­se­ren Weg zu säu­men und mich ge­nau­so neu­gie­rig zu mus­tern.


  Als ein dunk­ler Spie­gel hat­te Zo­ko­ra ein­mal das Kai­ser­reich Tha­lak im Ver­hält­nis zu As­kir be­schrie­ben, Wor­te, die ich wie­der ein­mal be­stä­tigt fand, als ich durch das La­ger ritt. Wo­mit ich nicht ge­rech­net hat­te, wa­ren die furcht­sa­men Bli­cke, die auf mir ruh­ten. Zwar nick­te mir der ei­ne oder an­de­re re­spekt­voll zu, es gab so­gar ei­ni­ge, die sa­lu­tier­ten, aber im Großen und Gan­zen hat­te ich das Ge­fühl, nur laut buh ru­fen zu müs­sen, um die hal­be Le­gi­on in Furcht und Schre­cken zu ver­set­zen.


  Auf der an­de­ren Sei­te wä­re wohl die Re­ak­ti­on mei­ner Le­gio­näre auch nicht viel an­ders aus­ge­fal­len, wä­re Ko­laron Ma­lor­bi­an in das La­ger der zwei­ten Le­gi­on ein­ge­rit­ten. Das Pro­blem mit Krie­gen, dach­te ich bit­ter, ist, dass oft­mals bei­de Sei­ten ernst­haft glau­ben, für die rich­ti­ge Sa­che ein­zu­ste­hen.


  Was mir zu­al­ler­erst auf­fiel, war der Zu­stand der Sol­da­ten. Zo­ko­ra und Va­rosch hat­ten die­ses La­ger be­reits aus­ge­späht und mir be­rich­tet, dass es ei­ne Ver­sor­gungs­knapp­heit gab und die Sol­da­ten ih­nen er­schöpft er­schie­nen wä­ren. Doch es war et­was an­de­res, es mit ei­ge­nen Au­gen zu se­hen. Die Göt­ter al­lei­ne wuss­ten, was die­se Män­ner und Frau­en auf dem Tau­sen­de Mei­len lan­gen Marsch hier­her al­les ge­se­hen, er­dul­det und er­lit­ten hat­ten. Nicht ei­ner der Män­ner und Frau­en, die den Weg säum­ten, sah wohl­ge­nährt aus, vie­le er­schie­nen mir ab­ge­ma­gert, ei­ni­ge ka­men mir re­gel­recht vor wie Haut und Kno­chen, ein Wun­der, dass sie noch ge­ra­de ste­hen konn­ten. Tief ein­ge­fal­le­ne Wan­gen und Au­gen, die in ih­ren Höh­len fie­brig glänz­ten, dies war der Ein­druck, den ich von der vier­zehn­ten Le­gi­on ge­wann. Ich warf einen Blick zu Us­mar hin, auch er war kaum gut ge­nährt zu nen­nen, wenn es den Of­fi­zie­ren doch of­fen­sicht­lich ein we­nig bes­ser ging.


  Vor al­lem aber las­te­te die Stil­le auf mir. In ei­nem kai­ser­li­chen La­ger war es im­mer laut, Leu­te rie­fen, Pfer­de wie­her­ten, an­de­re fluch­ten und schimpf­ten, und wenn das nicht reich­te, dröhn­ten die Stim­men der Ser­gean­ten über das La­ger, die wie­der einen Grund ge­fun­den hat­ten, ei­nem Un­ter­ge­be­nen das Le­ben schwer zu ma­chen.


  Nichts da­von hier, Ar­kins Sol­da­ten stan­den am Weg oder sa­hen in ih­ren Tä­tig­kei­ten auf, als wir vor­über­rit­ten, aber al­les war still, nur das lei­se Klop­fen der Hu­fe oder das Schnau­ben der Pfer­de war zu hö­ren.


  Se­ra­fi­ne und ich tausch­ten einen be­sorg­ten Blick, of­fen­bar wuss­te auch sie nicht, was sie da­von hal­ten soll­te.


  Us­mar hat­te mich wohl be­ob­ach­tet, denn jetzt nick­te er grim­mig. »Ich se­he, Ihr habt Au­gen im Kopf, Lan­zen­ge­ne­ral.« Er sah sich rasch um, um dann lei­ser wei­ter­zu­spre­chen. »Ihr wer­det bald ver­ste­hen, warum es dem Kriegs­fürs­ten so wich­tig war, Euch zu Eh­ren die­ses Fest­mahl ab­zu­hal­ten.«
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  Sand und Steine


   


  Wie es aus­sah, hat­te Ar­kin ei­gens für das Fest­mahl ein Zelt her­rich­ten las­sen, und er hat­te sich sicht­lich Mü­he ge­ge­ben. Links vor dem Zelt be­weg­ten sich trä­ge die Le­gi­ons­flag­gen der vier­zehn­ten und fünf­zehn­ten Feind­le­gi­on im schwa­chen Wind, dar­über hing das Ban­ner von Tha­lak. Auf der rech­ten Sei­te hin­ge­gen hin­gen Ban­ner, die ich nicht er­war­tet hat­te, hier zu se­hen: ei­ne Ko­pie des Ban­ners der zwei­ten Le­gi­on, die Flag­ge As­kirs, mit dem gol­de­nen Dra­chen auf blut­ro­tem Grund, da­ne­ben, weiß auf grün, ein Ban­ner mit ei­nem Blu­men­mo­tiv, das mir nicht ge­läu­fig war, dann noch ein Ban­ner mit ei­nem wei­ßen Ring auf dun­kelblau­em Grund.


  Us­mar er­laub­te sich ein knap­pes Lä­cheln, als er mei­nen Blick ver­folg­te. »Ar­kin legt Wert auf das Pro­to­koll. Die Blu­me der Wahr­heit steht für Kai­se­rin El­si­ne und der wei­ße Ring für die Kor. Tat­säch­lich aber ist es das Ban­ner der El­fen, die hier einst leb­ten, wir fan­den Hin­wei­se dar­auf bei un­se­ren Aus­gra­bun­gen in der Fes­tung der Ti­ta­nen.«


  Ich mus­ter­te ihn miss­trau­isch. Bis­lang war Us­mar mir we­der als zu­vor­kom­mend noch als höf­lich er­schie­nen, wenn ich mich recht er­in­ne­re, trach­te­te er kürz­lich noch da­nach, ei­nem von uns die See­le zu rau­ben.


  Ein lei­ses Schnau­ben er­tön­te, als ei­nes der Pfer­de vor dem Zelt Zeus be­grüß­te, es war das von El­si­ne, ich er­kann­te es nur, weil es schwer ge­we­sen war, ein Pferd zu fin­den, das be­reit war, die Kai­se­rin auf sei­nem Rücken zu tra­gen. Pfer­de be­sa­ßen einen untrüg­li­chen In­stinkt und wa­ren nicht ge­neigt, Raub­tie­re auf ih­rem Rücken zu dul­den, wenn sie schon Si­vrets Wolfs­krie­ger mie­den, wie sah es da bei ei­nem Dra­chen aus?


  »Hü­te­rin Ale­ahaen­ne, Hü­te­rin Del­ge­re  …« Un­will­kür­lich zog ich ei­ne Au­gen­braue hoch, als Us­mar die Scha­ma­nin so nann­te. »… und die Dra­chen­ge­bo­re­ne sind be­reits ein­ge­trof­fen und er­war­ten euch«, teil­te uns Us­mar mit ei­nem knap­pen Lä­cheln mit, als er ab­saß und ei­nem der Wa­chen vor dem Zelt das Zei­chen gab, Zeus’ Zü­gel ent­ge­gen­zu­neh­men. »Bit­te folgt mir«, sag­te er dann mit ei­ner leich­ten Ver­beu­gung und be­trat vor mir das Zelt.


  Das Zelt war wohl eher da­für ge­dacht, Nach­schub vor der Un­bill des Wet­ters zu schüt­zen, vier­mal län­ger als breit, war es fast drei­mal so groß wie ein kai­ser­li­ches Ge­ne­rals­zelt und nicht in ein­zel­ne Räu­me un­ter­teilt. Hier und da war es be­reits ver­bli­chen, aber man hat­te das Zelt­lei­nen of­fen­bar schwarz ein­ge­färbt, und oh­ne die vie­len Ker­zen­stän­der wä­re es wohl stock­dun­kel ge­we­sen.


  In der Mit­te des Zel­tes stand ei­ne lang­ge­zo­ge­ne Ta­fel mit et­wa zwei Dut­zend Stüh­len dar­an, kost­bar ge­deckt mit sil­ber­nen Tel­lern, Be­chern und Be­steck und pracht­voll von drei vie­l­ar­mi­gen Leuch­tern er­hellt. Zwei Schritt hin­ter den Stüh­len stand je­weils ein Re­krut in Aus­ge­h­uni­form, mit blü­ten­wei­ßen Hand­schu­hen und ei­nem Blick, der stur ge­ra­de­aus ging, als woll­ten sie durch ih­re Hal­tung al­lei­ne schon aus­drücken, dass sie gar nicht an­we­send wa­ren. An der Stirn­sei­te des Tischs stand Ar­kin, schein­bar freund­lich ins Ge­spräch mit Del­ge­re, der Hü­te­rin, und El­si­ne ver­tieft, zwei Schritt wei­ter rechts von die­ser klei­nen Grup­pe stand ein klei­ner Tisch, dar­auf ei­ne of­fe­ne Schach­tel aus po­lier­tem Ro­sen­holz, schon vom Ein­gang her sah ich dar­in die Stücke des Tarn lie­gen. Al­le Stücke, auch je­nes, das El­si­ne und Del­ge­re als Letz­tes noch ge­fun­den hat­ten.


  El­si­ne zog scharf die Luft ein. Ich folg­te ih­rem Blick und fand dort, in der Uni­form ei­nes Re­kru­ten, Aley­te ste­hen, des­sen schie­fes Lä­cheln fast ent­schul­di­gend wirk­te.


  Ich sah zu Del­ge­re hin, ich wuss­te von ihr, dass al­lei­ne der Ge­dan­ke, dass der Ver­schlin­ger in ih­rer Nä­he sein könn­te, sie in Angst und Schre­cken ver­set­zen wür­de, doch sie schi­en ihn nicht er­kannt zu ha­ben. Was kein Wun­der war, denn mir fiel ein, dass nur Zo­ko­ra und ich ihn so ken­nen­ge­lernt hat­ten. Was mich dar­an er­in­ner­te, dass Va­rosch hier sein soll­te. Ich sah mich ver­stoh­len um, konn­te ihn aber nicht ent­de­cken. Es gab Din­ge, für die See­len­rei­ßer doch gut ge­we­sen war.


  »Lan­zen­ge­ne­ral von Thur­gau, der En­gel des To­des, auch ge­nannt Ha­vald, der Wan­de­rer!«, kün­dig­te mich Schwert­ma­jor Us­mar mit fes­ter Stim­me an, wäh­rend zwei Sol­da­ten hin­ter mir den Ein­gang des Zelts zu­zo­gen und dort Po­si­ti­on be­zo­gen.


  »Der Eh­ren­gast«, be­grüß­te mich Ar­kin schein­bar er­freut, als er sich mit ei­ner ent­schul­di­gen­den Ges­te von den drei Se­ras ab­wand­te. »Dann wer­den wir wohl bald be­gin­nen kön­nen!« Er sah sich in der Run­de um. »Ich neh­me an, man ist sich ge­gen­sei­tig schon be­kannt?«


  »So ist es«, sag­te El­si­ne.


  »Al­so gut«, strahl­te Ar­kin und rieb sich die Hän­de. »Dann wol­len wir uns jetzt dem Fest­mahl wid­men.«


  Wir sa­hen ein­an­der ge­gen­sei­tig fra­gend an, El­si­ne zuck­te mit den Schul­tern, ich tat es ihr nach, al­so setz­ten wir uns an die reich ge­deck­te Ta­fel, der Kriegs­fürst an das Kopf­en­de, die al­te En­ke, El­si­ne und die Hü­te­rin Se­ra­fi­ne, mir und Del­ge­re ge­gen­über.


  Die Re­kru­ten tra­ten von hin­ten an uns her­an und schenk­ten uns aus den Fla­schen ein, doch es war kein Wein, der in un­se­re Kel­che floss, son­dern fei­ner Sand, und als sie die sil­ber­nen Glo­cken von un­se­ren Tel­lern ho­ben, la­gen dort nur Stei­ne.


  Einen Mo­ment starr­ten wir nur stumm auf das »Fest­mahl«.


  Die al­te En­ke fass­te sich als Ers­te.


  »Ha«, mein­te sie. »Ein gu­ter Streich! Wollt Ihr uns nicht einen gu­ten Ap­pe­tit wün­schen?«


  »Wohl kaum.« Ar­kin hob ernst sei­nen Kelch an, da­mit wir den Sand in dem Kris­tall auch gut se­hen konn­ten. Sein Blick schwenk­te zu mir her­über.


  »Ich darf Euch be­glück­wün­schen, Lan­zen­ge­ne­ral«, sag­te er bit­ter. »Vor­hin, noch wäh­rend des Wett­kampfs, kehr­te mein Spä­her zu­rück und be­rich­te­te mir, was mit mei­nem Nach­schub ge­sche­hen ist. Stellt Euch mei­ne Ver­wun­de­rung vor, als ich er­fuhr, dass Ihr auch mit­ten im un­wirt­lichs­ten Ge­biet der Step­pe ein La­ger ein­ge­rich­tet habt, von dem aus Ihr je­den Nach­schub ab­fan­gen könnt, der von Ran­gor aus sei­nen Weg hier­her sucht.« Er stell­te sei­nen Kelch hart ab. »Es sind nur drei Ta­ges­mär­sche bis zu Eu­rer Fel­sen­fes­te, doch nach dem Be­richt mei­nes Spä­hers kann ich es mir spa­ren, ge­gen Eu­re Stel­lung an­zu­ren­nen, wir kön­nen al­so auch hier­blei­ben, ver­re­cken wer­den wir so oder so. Sagt, wie fühlt es sich an, zwan­zig­tau­send Mann zum Hun­ger­tod ver­ur­teilt zu ha­ben?«


  Ich schau­te zu Aley­te hin, dem Ver­schlin­ger, der in sei­ner Re­kru­ten­uni­form hin­ter Ar­kin stand. Er schau­te nur höf­lich ge­ra­de­aus, of­fen­bar hat­te er nicht vor, sich auf uns zu stür­zen. Je­den­falls im Mo­ment noch nicht.


  Ich schau­te in Ar­kins bren­nen­de Au­gen. »Wir lie­gen mit­ein­an­der im Krieg. Ihr hät­tet nicht an­ders ge­han­delt, hät­tet Ihr ei­ne so of­fen­sicht­li­che Schwä­che bei uns fest­ge­stellt. Al­so soll­tet Ihr Euch die Fra­ge selbst stel­len, es war Eu­re Ent­schei­dung, hier so lan­ge zu la­gern.«


  »Mit­nich­ten«, sag­te Ar­kin grim­mig. »Ich hat­te nicht die Wahl.«


  »Warum nicht?«, frag­te Kai­se­rin El­si­ne in­ter­es­siert. Sie hob ih­ren Kelch an und schüt­te­te ihn lang­sam ne­ben sich aus, sah zu, wie der Sand aus dem kost­ba­ren Kris­tall rann. »Ihr la­gert seit fast zehn Wo­chen hier. Am An­fang müsst Ihr noch über Vor­rä­te ver­fügt ha­ben, warum seid Ihr nicht di­rekt zur Fes­te Braun­fels durch­ge­sto­ßen?«


  »Der Kai­ser gab mir den Auf­trag, mit mei­nen Le­gio­nen hier zu la­gern, bis die Aus­gra­bun­gen ab­ge­schlos­sen sind«, ent­geg­ne­te Ar­kin. »Als es län­ger dau­er­te, als die Pries­ter ur­sprüng­lich ge­dacht ha­ben, und ich ihm die Nach­richt zu­kom­men ließ, dass wir hier ver­hun­gern, wäh­rend sei­ne Pries­ter in al­ten Trüm­mern gra­ben, ließ er mir mit­tei­len, dass es sei­ne Le­gio­nen wä­ren und es ei­ne Eh­re ist, für ihn zu ster­ben.« Er hob sei­nen Kelch an und leer­te ihn lang­sam aus, sah zu, wie der Sand auf sei­nen Tel­ler rie­sel­te. »Nach­dem Ihr mir den Nach­schub ab­ge­schnit­ten habt, so kärg­lich er auch war, ist dies al­les, was wir noch be­sit­zen.« Er fi­xier­te mich mit sei­nem Blick. »Ich hof­fe, Ihr ge­nießt Eu­ren Sieg, Lan­zen­ge­ne­ral, aber wir wol­len ja we­der klein­lich noch un­freund­lich sein  …«


  Er gab ein Zei­chen, und die Re­kru­ten tra­ten vor und nah­men uns Kel­che und Ge­deck vom Tisch, um sie ge­gen an­de­re aus­zut­au­schen. Dies­mal war es Wein, der in die Kel­che floss, und un­ter den Scha­len of­fen­bar­te sich Ha­sen­bra­ten. Dür­rer zwar, aber fet­ter wa­ren auch die Ha­sen nicht, die wir bei uns in den Ein­topf war­fen.


  »Es war schwer ge­nug, die­ses Mahl auf­zu­trei­ben«, sag­te Ar­kin und tat ei­ne ein­la­den­de Hand­be­we­gung. »Greift ru­hig zu, es gibt kein Gift, wenn Ihr es wünscht, kos­te ich ger­ne vor.«


  »Wo­zu dann die­ses Schau­spiel eben?«, frag­te Se­ra­fi­ne, wäh­rend sie sich einen Bis­sen ab­schnitt und nach kur­z­em Zö­gern zum Mund führ­te.


  Ar­kin kau­te fer­tig, er schi­en Mü­he zu ha­ben, nicht all­zu schnell zu schlin­gen, viel­leicht stimm­te das Ge­rücht, dass er sonst auch nur das aß, was die Mann­schaf­ten er­hiel­ten. Dürr ge­nug war er da­für.


  »Wir ste­hen mit dem Rücken zur Wand.« Er wisch­te sich den Mund ab und trank einen tie­fen Schluck, um sich so­gleich nach­schen­ken zu las­sen. »Die­sen Um­stand soll­te es ver­deut­li­chen, da­mit ihr ver­steht, warum ich das tun muss, wes­halb ich euch her­ge­be­ten ha­be. Wenn ihr es wünscht, er­lau­be ich euch, das La­ger zu in­spi­zie­ren, ihr wer­det die Vor­rats­zel­te ge­nau so leer vor­fin­den wie mei­nen Ma­gen.« Er spieß­te einen neu­en Bis­sen auf und hielt ihn auf der Mes­ser­spit­ze in mei­ne Rich­tung. »Ich lud Euch ein, Lan­zen­ge­ne­ral, um Euch zu Eu­rem Sieg zu gra­tu­lie­ren und Euch einen un­ge­wöhn­li­chen Vor­schlag zu un­ter­brei­ten.« Er schau­te kurz zu Del­ge­re hin­über. »Und, na­tür­lich, um Euch wie ver­spro­chen den Tarn zu über­rei­chen, da der letz­te Kon­tra­hent sich zu­rück­ge­zo­gen hat, hat der Lan­zen­ge­ne­ral den Wett­kampf ja für Euch ge­won­nen.«


  »Dann lasst Eu­ren Vor­schlag hö­ren«, sag­te El­si­ne, die sich we­nig Sor­gen dar­über zu ma­chen schi­en, ob der Bra­ten ver­gif­tet war, und herz­haft dem Mahl zu­sprach. Wäh­rend­des­sen hat­te ich Ge­le­gen­heit, den Re­kru­ten hin­ter ihr zu be­ob­ach­ten, der mit glän­zen­den Au­gen zu­sah, wie sie über den ar­men Ha­sen her­fiel. Als sie kau­te, schluck­te er, um ver­le­gen weg­zu­se­hen, als er fest­stell­te, dass mein Blick auf ihm ruh­te.


  Ich kann­te Hun­ger, zu­min­dest die­ser Re­krut spiel­te ihn nicht.


  »Mein ur­sprüng­li­cher Auf­trag lau­te­te, wie ihr euch viel­leicht den­ken könnt, die Ost­lan­de zu neh­men und die Kor da­zu zu be­we­gen, in die Ost­mark ein­zu­fal­len. Es scheint ei­ne ge­wis­se Tra­di­ti­on bei ih­nen zu be­ste­hen, ge­gen eu­re Mau­ern an­zu­ren­nen, bis sie mit blu­ti­gen Köp­fen um­fal­len, nun, es hät­te mir mei­ne Sol­da­ten ge­schont, wä­re es nach Plan ge­gan­gen«, sag­te Ar­kin un­ver­blümt.


  »Die Kor wer­den nicht für Euch kämp­fen«, ließ Del­ge­re ihn über­ra­schend be­stimmt wis­sen.


  Ar­kin nick­te mit ei­nem höf­li­chen Lä­cheln. »Das ha­be ich mitt­ler­wei­le auch ver­stan­den. Ich sag­te ja, dies war der ur­sprüng­li­che Plan. Doch dann stie­ßen die Pries­ter des Gott­kai­sers auf ei­ne halb ver­gra­be­ne Ste­le in ei­ner Höh­le, als sie nach ei­nem Ort such­ten, an dem sie ih­re blu­ti­gen Ri­tua­le durch­füh­ren konn­ten, oh­ne mei­ne Sol­da­ten mit den Schrei­en all­zu sehr zu be­läs­ti­gen.« Er tupf­te sich vor­nehm den Mund ab. »Da sie ih­re Op­fer aus den Rei­hen mei­ner Sol­da­ten be­zie­hen, die sie wahl­los oder nach dem ge­rings­ten Vor­wand da­für mit­ten in der Nacht aus ih­ren Bet­ten ho­len, ist es schlecht für die Mo­ral, wenn man sei­ne Ka­me­ra­den schrei­en hört. Ich bat die Pries­ter des­halb, die An­ge­le­gen­heit et­was dis­kre­ter zu ge­stal­ten.«


  »Wie freund­lich von Euch«, sag­te Se­ra­fi­ne schnei­dend höf­lich.


  »Ja, nicht wahr?«, sag­te Ar­kin un­ge­rührt und leg­te das Tuch zur Sei­te. Er hat­te sei­nen Tel­ler be­reits leer ge­ges­sen. »Die Pries­ter sor­gen da­für, dass die Streit­kräf­te loy­al zu ih­rem Gott und Kai­ser blei­ben. Man hat uns ganz be­son­ders aus­ge­zeich­net, in­dem man der vier­zehn­ten und fünf­zehn­ten Le­gi­on den Ho­he­pries­ter Kort­a­nus mit­ge­ge­ben hat, einen Pries­ter des vier­ten Rangs, der sei­nen ei­ge­nen Hof­staat mit­führt. Die­ser be­steht aus sie­ben wei­te­ren Pries­tern, und kei­ner von ih­nen wür­de es auch nur wa­gen, sei­nen Gott und Kai­ser da­mit zu ver­är­gern, dass er ihm nicht je­de Nacht op­fert.« Er ließ sei­nen bren­nen­den Blick über uns strei­fen. »Ich ha­be fast mehr gu­te Män­ner und Frau­en an die Schwarz­rö­cke ver­lo­ren als an Seu­chen, Na­tur­ge­wal­ten und auf­müp­fi­ge Urein­woh­ner. Als ich den Ho­he­pries­ter Kort­a­nus dar­auf an­sprach, teil­te er mir mit, dass es ei­ne Eh­re wä­re, für den Kai­ser zu ster­ben und mir, wenn ich es so wün­sche, ger­ne die­se Eh­re zu­teil­wer­den könn­te. Da­nach bat ich ihn, den Kai­ser dort zu eh­ren, wo wir die Schreie nicht hö­ren kön­nen.« Sein Blick bohr­te sich in Se­ra­fi­ne. »Hät­tet Ihr an­ders ent­schie­den?«, frag­te er dann kalt.


  »Ich wür­de ihm nicht die­nen«, sag­te Se­ra­fi­ne.


  »Ja. Mag sein«, knurr­te er. »Ich hör­te, man mel­det sich in As­kir frei­wil­lig zu den Le­gio­nen.« Ich sah, wie sei­ne Wan­gen­mus­keln mahl­ten, als er ver­such­te, ru­hig zu blei­ben. »Mei­ne El­tern hat­ten die Wahl, mich frei­wil­lig der Le­gi­on zu über­ge­ben oder zu­zu­se­hen, wie ich und mei­ne Ge­schwis­ter auf der Stel­le er­schla­gen wor­den wä­ren. Ich bin seit mei­nem vier­ten Le­bens­jahr bei den Le­gio­nen, ich ken­ne es nicht an­ders.«


  Se­ra­fi­ne wich sei­nem Blick nicht aus.


  »Ich blei­be da­bei«, gab sie zu­rück. »Ihr dient dem falschen Herrn.«


  »Ihr woll­tet mir einen Vor­schlag un­ter­brei­ten«, er­in­ner­te ich ihn.


  Ich sah we­nig Grund da­für, Mit­leid mit den schwar­zen Le­gio­nären zu ha­ben, so­lan­ge sie be­reit wa­ren, ge­gen uns in den Krieg zu zie­hen. Auch in den Süd­rei­chen ge­sch­ah es oft ge­nug, dass man in den Kriegs­dienst ge­presst wur­de, so un­ge­wöhn­lich war sei­ne Ge­schich­te nicht. Ab­ge­se­hen da­von wa­ren oft die­je­ni­gen, die man in den Kriegs­dienst press­te, die bru­tals­ten Kämp­fer, als ob sie ihr Un­glück an an­de­ren aus­las­sen müss­ten.


  »Ge­mach«, sag­te Ar­kin, der sich wie­der so weit im Griff hat­te, dass man ihm sei­nen Zorn kaum mehr an­sah. Ein Zorn, der, wie es mir schi­en, nicht ge­gen uns ge­rich­tet war.


  »Die Pries­ter er­kann­ten ei­ne Ru­ne auf der Ste­le, das Zei­chen des dunklen Got­tes, und be­stan­den dar­auf, hier zu la­gern, bis sie die Ste­le ent­schlüs­selt hat­ten. Es dau­er­te ei­ne Wei­le, da die Pries­ter zwar al­le­samt dem Volk der dunklen El­fen an­ge­hö­ren, aber sie die­se Spra­che nicht kann­ten. Letzt­lich fand sich in Tha­lak ein Skla­ve, der eben­falls dem dunklen El­fen­volk an­ge­hört, der uns die Ste­le über­set­zen konn­te. Sie ent­hielt ei­ne War­nung: Dass, wenn das Grab des dunklen Got­tes ge­öff­net wird, sein Fluch das Le­ben al­ler im wei­ten Um­kreis neh­men wür­de, um die Wun­den, die sein un­s­terb­li­cher Kör­per im letz­ten Krieg der Göt­ter da­von­ge­tra­gen hat­te, zu hei­len.« Ar­kin trank einen tie­fen Schluck und hielt sein Glas hoch, da­mit der Ver­schlin­ger es ihm fül­len konn­te, um dann ein­mal tief durch­zuat­men. »In dem Mo­ment, in dem der Gott­kai­ser da­von er­fuhr, ent­schied er in sei­ner gött­li­chen Weis­heit, dass mei­ne Le­gio­nen nicht von hier wei­chen soll­ten, bis das Grab ge­öff­net wur­de und er den un­s­terb­li­chen Kör­per des Got­tes für sich in Be­sitz ge­nom­men hat.« Er lä­chel­te schmal. »Falls es Euch nicht be­kannt ist, un­ser gött­li­cher Kai­ser ist im­stan­de, sei­nen Kör­per zu wech­seln wie an­de­re die Hem­den.«


  Als wir ihn un­gläu­big an­starr­ten, lach­te er bit­ter.


  »Ja«, nick­te er grim­mig. »So ha­be ich auch drein­ge­schaut. Es ist wahr, nach dem letz­ten Krieg der Göt­ter ha­ben die Göt­ter Oma­gor ir­gend­wo in den Trüm­mern der Fes­tung der Ti­ta­nen zur letz­ten Ru­he ge­bet­tet. Mit al­len sei­nen Be­sitz­tü­mern, nur sein Schwert und sei­ne See­le ha­ben sie ihm nicht ge­las­sen. Un­ser gött­li­cher Kai­ser ist der An­sicht, dass er die Wie­der­ge­burt des to­ten Got­tes ist, und jetzt will er sich das ho­len, was ihm nach sei­ner Mei­nung ge­hört, den Kör­per ei­nes Got­tes.«


  »Ich wuss­te nicht ein­mal, dass die Göt­ter ech­te Kör­per ha­ben«, sag­te ich, be­vor ich mir auf die Zun­ge hät­te bei­ßen kön­nen. »Ich dach­te, sie ma­ni­fes­tie­ren sich nur, wenn sie es so wol­len.« Mei­ne Ge­dan­ken spran­gen hin und her wie Flö­he, als ich ver­such­te, die Trag­wei­te des­sen zu ver­ste­hen, was uns der Kriegs­fürst eben er­öff­net hat­te. Es konn­te al­les ver­än­dern. Ge­lang es Ko­laron Ma­lor­bi­an tat­säch­lich, sich die­sen Kör­per an­zu­eig­nen, war er sei­nem Ziel der Gott­wer­dung deut­lich nä­her ge­kom­men. Ab­ge­se­hen da­von, was sich sonst noch in dem Grab fin­den las­sen moch­te.


  »Doch«, sag­te Hü­te­rin Ale­ahaen­ne grim­mig. »Die Göt­ter be­sit­zen Kör­per. Sie sind wan­del­bar in Form und Art, aber sie brau­chen sie, um di­rekt in die­ser Welt ein­zu­grei­fen. Es heißt so­gar, dass sie im Zeit­al­ter der Men­schen un­er­kannt un­ter ih­nen wan­deln.«


  Et­was, wor­über man seit An­be­ginn der Zei­ten in je­der Tem­pel­schu­le un­abläs­sig stritt. Ich selbst hielt es für mög­lich, manch­mal hat­te ich selbst schon das Ge­fühl ge­habt, zu­min­dest Sol­tar be­geg­net zu sein.


  »Al­so ist es mög­lich?«, frag­te Del­ge­re.


  »Ja«, nick­te El­si­ne. »Nur warum sie ihn hier be­gra­ben ha­ben soll­ten, ent­zieht sich mei­nem Ver­ständ­nis, der Ort die­ser letz­ten Schlacht lag an­geb­lich ir­gend­wo in den Süd­lan­den.«


  »Viel­leicht des­we­gen, weil die­se Ge­gend um die Fes­tung der Ti­ta­nen schon seit je­her ge­mie­den wird«, sag­te die jun­ge Scha­ma­nin nach­denk­lich. »Es er­gibt Sinn, ihn dort zu be­gra­ben, wo nie­mand nach ihm su­chen wird.«


  »Doch es er­gibt erst recht kei­nen Sinn, wenn die Göt­ter sein Grab ver­ste­cken und dann ei­ne Ste­le da­vor auf­stel­len, mit der sie da­vor war­nen, das Grab zu öff­nen!«, mein­te Se­ra­fi­ne ir­ri­tiert. »Warum nicht gleich das Grab mit Hin­weis­schil­dern ver­se­hen?«


  »Das ist die Schuld der El­fen, die hier einst leb­ten«, er­klär­te Ar­kin ge­las­sen. »Sie müs­sen das Grab ge­fun­den ha­ben, als sie et­was an­de­res ver­steck­ten  … und es kam sie teu­er zu ste­hen. Die Ste­le mit der War­nung stammt von ih­nen.«


  Ich spür­te Aley­tes Blick auf mir und schau­te zu ihm hin, er stand ge­nau­so un­be­weg­lich da wie zu­vor, doch jetzt wuss­te ich, wie der Kriegs­fürst den Ver­schlin­ger ge­fun­den hat­te.


  Der Kriegs­fürst muss­te einen Grund ha­ben, uns das al­les zu of­fen­ba­ren. Ich wuss­te jetzt schon, dass es un­se­re Plä­ne ver­än­dern wür­de. Der Wett­streit war ge­won­nen, Ar­kin hat­te be­reits ver­spro­chen, Del­ge­re den Tarn zu über­ge­ben, und wenn es nach mir ge­gan­gen wä­re, wä­re ich noch heu­te ab­ge­reist. Nur glaub­te ich nicht mehr dar­an. Ab­ge­se­hen da­von galt es, auch noch mein Schwert zu­rück­zu­be­kom­men.


  »Was ist jetzt Eu­er Vor­schlag?«, frag­te ich un­ge­hal­ten.


  »Ich brau­che den Nach­schub«, sag­te Ar­kin ernst. »Ich ha­be mei­ne Sol­da­ten hier­her­ge­führt, gut ein Drit­tel von ih­nen auf der Stre­cke ge­gen Seu­chen, Un­ge­heu­er und an­de­res ver­lo­ren, ich se­he nicht ein, dass sie hier ver­re­cken sol­len wie Hun­de. Sie ver­trau­en mir, und ich wer­de sie nicht im Stich las­sen.«


  »Das ist groß­mü­tig von Euch«, gab ich kühl zu­rück. »Kommt zum Punkt.«


  Er hol­te tief Luft. »Wir le­gen un­se­re Waf­fen nie­der und zie­hen nach Ran­gor ab. Im Aus­tausch für den Nach­schub leis­te ich Euch den Schwur, dass we­der die vier­zehn­te noch die fünf­zehn­te Le­gi­on in­ner­halb der nächs­ten drei Mon­de an ir­gend­ei­nem Kampf­ge­sche­hen teil­neh­men wird.«


  Ich mus­ter­te ihn prü­fend. »Viel­leicht soll­tet Ihr Euch uns er­ge­ben.«


  Er neig­te grim­mig lä­chelnd den Kopf. »Ich fürch­te, das wird nicht mög­lich sein. Es wür­de den Kai­ser er­zür­nen, und das en­det für ge­wöhn­lich töd­lich. Oder schlim­mer.«


  »Wir könn­ten Euch auch hier ver­hun­gern las­sen.«


  Er nick­te lang­sam. »Oder das. Oder aber ich füh­re mei­ne Le­gio­nen ge­gen die Fes­te Braun­fels. Die Hälf­te mei­ner Leu­te wird die Stre­cke nicht über­le­ben, aber ich schwö­re Euch, so oder so wer­de ich die Fes­te Braun­fels ent­we­der neh­men oder dem Erd­bo­den gleich­ma­chen. Dies ist kei­ne lee­re Dro­hung, Lan­zen­ge­ne­ral«, füg­te er grim­mig hin­zu. »Ihr wisst, was mit den an­de­ren bei­den Grenz­fes­ten ge­sche­hen ist.«


  Er gab Aley­te ein Zei­chen, und die­ser trat vor, so­dass er nun links von Ar­kin stand, rechts von dem Kriegs­fürs­ten stand noch im­mer Schwert­ma­jor Us­mar, der sich die gan­ze Zeit über nicht ein ein­zi­ges Mal be­wegt hat­te. »Ich den­ke, Ihr seid mit mei­nem Leib­wäch­ter ver­traut.«


  Aley­te nick­te mit ei­nem schma­len Lä­cheln. »Ja«, sag­te er. »Wir sind uns das ei­ne oder an­de­re Mal be­reits be­geg­net.«


  Of­fen­sicht­lich woll­te Ar­kin nicht di­rekt of­fen­ba­ren, dass Aley­te der Ver­schlin­ger war, aber Del­ge­re ver­stand es auch so, sie wur­de krei­de­bleich, und für einen Lid­schlag lang dach­te ich, sie wür­de flie­hen wol­len. Ich wuss­te, wie schwer es für sie war, aber es ge­lang ihr, ih­re Fas­sung zu be­wah­ren, auch wenn sie ihn nun mit wei­ten ängst­li­chen Au­gen an­starr­te wie ein Ka­nin­chen ei­ne Wüs­ten­kat­ze.


  »Eu­er Leib­wäch­ter ist nicht un­be­sieg­bar«, mein­te El­si­ne un­ge­rührt und be­dach­te den Ver­schlin­ger mit ei­nem har­ten Blick.


  »Doch, ist er«, sag­te Ar­kin ru­hig. Er sah hoch und gab den Re­kru­ten ein Zei­chen. »Dan­ke. Ihr dürft weg­tre­ten.«


  Wort­los sa­lu­tier­ten die Re­kru­ten und ver­lie­ßen ge­ord­net das Zelt, auf ei­ne Ges­te Ar­kins hin räum­ten so­gar die bei­den Wa­chen ih­ren Platz am Ein­gang. Wir war­te­ten, bis wir al­lei­ne wa­ren, dann nick­te Ar­kin Aley­te zu. »Er­klärt es ih­nen.«


  »Es ist ein­fach«, sag­te der Elf ru­hig. »Was ihr hier seht, ist nur ein Trug­bild. Die ei­gent­li­che Bes­tie ist ein Un­ge­heu­er aus rei­ner Ma­gie, die sich von ver­schie­de­nen For­men der Ma­gie er­nährt. Kurz­um, greift ihr sie mit Ma­gie an, wird es sie nur stär­ken.«


  »Ich konn­te Euch scha­den«, gab El­si­ne un­ge­rührt zu be­den­ken.


  »Ja«, ent­geg­ne­te Aley­te ru­hig. »Doch nur, weil ich die Bes­tie in ei­ne Form zwang, die ver­letz­lich war. Sie selbst hat die Form von Gier und Hun­ger, Ihr wer­det sie nicht wahr­neh­men kön­nen, bis sie nach Euch greift, und dann ist es zu spät.«


  Del­ge­re gab einen lei­sen Stöhn­laut von sich, und die al­te En­ke griff nach ih­rer Hand, um sie zu tät­scheln.


  »Er gibt an«, sag­te sie mit ei­nem grim­mi­gen Lä­cheln. »Nichts ist un­be­sieg­bar.«


  »Ihr habt recht, He­xe«, räum­te Aley­te höf­lich ein. »Es ist nur so, dass der Bes­tie noch nichts be­geg­net ist, das sie hät­te be­sie­gen kön­nen. Sie macht sich die Stär­ken, das Wis­sen und die Ta­len­te der­je­ni­gen, die es ver­such­ten, zu ei­gen. Selbst die Göt­ter konn­ten sie nur bin­den.«


  El­si­ne schi­en zu zö­gern, für einen Mo­ment be­fürch­te­te ich wahr­haf­tig, sie wür­de Aley­te at­ta­ckie­ren, doch dann schweif­te ihr Blick über Del­ge­re, Ale­ahaen­ne, die sich von al­len bis­her am we­nigs­ten be­ein­druckt ge­zeigt hat­te, und schließ­lich über Se­ra­fi­ne hin zu mir. Ich wuss­te, was sie über­leg­te, und schüt­tel­te den Kopf. Kam es hier zu ei­nem Kampf, wuss­te nie­mand, ob es nicht doch Ver­lus­te un­ter uns ge­ben wür­de.


  Auch der Kriegs­fürst sah nun zu El­si­ne hin und schi­en zu ah­nen, was sie dach­te. »Wenn Ihr wünscht, könnt Ihr es ger­ne ver­su­chen«, mein­te er mit ei­nem grim­mi­gen Lä­cheln. »Oder aber, Ihr geht auf den Han­del ein, und er­hal­tet mein Wort, dass mei­ne Le­gio­nen und mein Leib­wäch­ter in den nächs­ten drei Mo­na­ten den Waf­fen­still­stand wah­ren wer­den.«


  »Das ist kein Han­del«, be­schwer­te sich El­si­ne. »Das ist Er­pres­sung.«


  »Ja«, lä­chel­te Ar­kin zu­frie­den und lehn­te sich in sei­nem Stuhl zu­rück. »Ei­nes noch: Der Han­del gilt nicht für die Pries­ter­schaft des dunklen Got­tes. Sie ste­hen nicht un­ter mei­ner Be­fehls­ge­walt und wer­den ihr Mög­lichs­tes tun, um das Grab zu öff­nen.«


  »Warum ent­sen­det Ihr nicht Eu­ren Leib­wäch­ter ge­gen die­se Pries­ter«, sag­te die al­te En­ke. »Ihr sagt, sie be­dro­hen Euch, und doch habt Ihr mit dem Ver­schlin­ger ei­ne Waf­fe, ge­gen die sie nicht be­ste­hen kön­nen.«


  »Ei­ne schö­ne Idee.« Ar­kin lä­chel­te grim­mig. »Das Pro­blem da­bei ist der Kai­ser. Dass ich ver­su­che, sei­ne zwei bes­ten Le­gio­nen zu ret­ten, ist et­was, das er mir viel­leicht ver­gibt. Gin­ge ich ge­gen die Pries­ter vor, wür­de ich mich di­rekt ge­gen ihn stel­len, und das wür­de er mir nicht ver­ge­ben.« Er zuck­te mit den Schul­tern. »Das ist mein An­ge­bot: Drei Mon­de Waf­fen­still­stand ge­gen den Nach­schub. Was die Pries­ter an­geht, seid ihr auf euch al­lein ge­stellt.« Sein Lä­cheln wur­de brei­ter. »Ei­ne gu­te Er­pres­sung zeich­net sich da­durch aus, dass man dem an­de­ren et­was gibt, das er will. In die­sem Fall: Drei Mon­de Zeit. Und viel­leicht die Ost­lan­de und die Ost­mark.« Sein Lä­cheln wur­de ei­sig. »Die ich mir dann eben spä­ter ho­len wer­de. Ich er­war­te Eu­re Ant­wort bis mor­gen spä­tes­tens um Mit­ter­nacht.« Er stand auf, gab Aley­te ein Zei­chen, und die­ser brach­te die of­fe­ne Schach­tel mit den Stücken des Tarn zu Del­ge­re. »Hier«, sag­te Ar­kin mit ei­nem schma­len Lä­cheln. »Der Tarn. Nehmt ihn, wir wol­len ja nicht, dass all eu­re Mü­he ganz und gar um­sonst ge­we­sen ist. Geht hin und eint die Kor da­mit. Vor­aus­ge­setzt, na­tür­lich, es ge­lingt euch, die Stücke zu­sam­men­zu­set­zen.« Er tat ei­ne iro­ni­sche Ver­beu­gung. »Ich den­ke, die­ses Fest­mahl ist be­en­det, Schwert­ma­jor Us­mar wird euch hin­aus und wie­der zu­rück zu eu­rem La­ger ge­lei­ten.«


  »Er­laubt mir ei­ne Fra­ge«, bat Se­ra­fi­ne noch, wäh­rend sie den Kriegs­fürs­ten mit ih­ren dunklen Au­gen durch­bohr­te.


  »Ger­ne«, sag­te Ar­kin höf­lich und deu­te­te ei­ne leich­te Ver­beu­gung an. »So fragt.«


  »Bis­lang war je­der Kriegs­fürst, dem wir be­geg­net sind, zu­gleich auch ein See­len­rei­ter«, sag­te Se­ra­fi­ne kühl, wäh­rend Del­ge­re has­tig schluck­te. »Warum hört man von Euch der­glei­chen nicht?«


  Die Lip­pen des Kriegs­fürs­ten ver­zo­gen sich zu ei­nem schma­len, ei­si­gen Lä­cheln.


  »Es ist et­was, mit dem der Kai­ser sei­ne Fürs­ten zu­gleich zu be­loh­nen als auch zu be­herr­schen sucht. Ich bin si­cher, er be­dau­ert es mehr als ich, dass die­ses Ri­tu­al, mit dem er ei­nem die See­len an­de­rer auf­zwin­gen will, bei mir sei­ne Wir­kung ver­fehl­te.«


  »Wenn Ihr kein See­len­rei­ter seid«, brach es über­ra­schend aus Del­ge­re her­aus, »warum dient Ihr die­sem Un­ge­heu­er dann?«


  Ar­kin sah zu der jun­gen Scha­ma­nin hin, und einen Lid­schlag lang sah man mehr von ihm als nur die Mas­ke, die er uns sonst so sorg­sam vor­hielt.


  »Weil ich es muss«, sag­te er lei­se. »Weil ich es muss.« Er zog hart den Atem ein und rich­te­te sich auf. »Geht«, for­der­te er hart. »Das Fest­mahl und die Zeit für Höf­lich­kei­ten sind vor­bei.«


   


  10

   

  Katz und Maus


   


  »Ich den­ke«, sag­te ich nach­denk­lich, als wir Schwert­ma­jor Us­mar und sei­ner Eh­ren­gar­de nachsa­hen, wie sie zu ih­rem La­ger zu­rück­rit­ten, »dass an Ar­kin mehr dran ist, als wir den­ken.«


  »Viel­leicht«, ge­stand Se­ra­fi­ne. »Doch ver­ges­se nicht, Ase­la sagt, er ist ge­ris­sen. Das hat sich auch ge­zeigt. Für sei­nen ›Vor­schlag‹ mit dem Nach­schub wä­re es nicht nö­tig ge­we­sen, uns von dem Grab des to­ten Got­tes zu be­rich­ten.«


  Die al­te En­ke, die ge­ra­de das Zelt­lei­nen im Ein­gang un­se­res Zel­tes zu­rück­ge­scho­ben hat­te, hielt in der Be­we­gung in­ne und sah zu uns zu­rück. »Er hät­te auch auf den Waf­fen­still­stand ver­zich­ten und uns gleich mit dem Ver­schlin­ger dro­hen kön­nen.«


  »Ja«, sag­te Se­ra­fi­ne ver­är­gert. »Er spielt mit uns wie die Kat­ze mit der Maus. Ich fra­ge mich, was er in Wahr­heit mit die­sem so­ge­nann­ten Fest­mahl bezwe­cken woll­te.«


  »Ihr könnt da drau­ßen ste­hen und grü­beln«, sag­te die al­te En­ke. »Ich den­ke, ich grü­bele bes­ser im Zelt, auf mei­nem Stuhl und mit ei­nem hei­ßen Kaf­je in der Hand.« Sie ging ins Zelt hin­ein, nur um gleich wie­der den Kopf her­aus­zu­stre­cken. »Oh, ich hof­fe, Ihr habt noch Boh­nen, uns ist der Kaf­je aus­ge­gan­gen.«


  Se­ra­fi­ne seufz­te und tat ei­ne zu­stim­men­de Ges­te.


  »Del­ge­re kann et­was Ru­he ge­brau­chen«, mein­te El­si­ne mit Blick auf ih­ren Schütz­ling, die jun­ge Scha­ma­nin hat­te sich of­fen­sicht­lich von ih­rem Schreck, dem Ver­schlin­ger ge­gen­über­zu­ste­hen, noch nicht ganz er­holt. »Au­ßer­dem bin ich be­gie­rig dar­auf, den Tarn zu­sam­men­zu­set­zen.« Sie tat einen Schritt in Rich­tung ih­res Zel­tes, um dann ste­hen zu blei­ben und zu mir zu schau­en. »Seid Ihr si­cher, dass ich den Ver­schlin­ger nicht be­sie­gen kann?«


  Ich tas­te­te mei­ne Ta­schen ab, um mei­ne Pfei­fe zu su­chen, und ver­zog schmerz­lich das Ge­sicht, als ich dar­an er­in­nert wur­de, dass mei­ne lin­ke Hand selbst sol­che leich­ten Be­rüh­run­gen noch nicht wie­der ver­trug. »Aley­te, der ur­sprüng­li­che Elf, der da­mals hin­ge­rich­tet wer­den soll­te, war ein An­ge­hö­ri­ger der re­gie­ren­den Kas­te und ein Mae­stro. Ich ma­ße mir nicht an, zu ur­tei­len, wie macht­voll er ge­we­sen ist, doch wir wis­sen, dass er dem Un­ge­heu­er un­ter­lag. Ich glau­be ihm, wenn er sagt, dass es mit Ma­gie al­lei­ne nicht zu be­zwin­gen ist.«


  »Ser Ha­vald hat recht«, mel­de­te sich über­ra­schend Ale­ahaen­ne zu Wort. »Mei­ne Er­in­ne­run­gen sind ne­bel­haft, zu viel Zeit ist ver­gan­gen, aber ich mei­ne, mich dar­an zu er­in­nern, dass die Ver­schlin­ger kei­ne kör­per­li­che Form ge­habt hät­ten, sie sind We­sen aus rei­ner Ma­gie. Ihn mit Ma­gie an­zu­ge­hen, ist wahr­schein­lich, als ob man einen Fisch im Was­ser er­trän­ken woll­te.« Of­fen­bar fand sie, dass da­mit ge­nug ge­sagt wor­den wä­re, und wand­te sich an Se­ra­fi­ne. »Bringt mir einen Kaf­je in mein Zelt, wenn Ihr ihn auf­ge­brüht habt.« Sie lä­chel­te schwach. »Es ist so ziem­lich das Ein­zi­ge, was das Kai­ser­reich in die Süd­lan­de brach­te, das einen ge­wis­sen Nut­zen be­sitzt.«


  Se­ra­fi­ne sah ihr sprach­los hin­ter­her, um mich dann an­zu­fun­keln, als hät­te ich et­was ver­bro­chen.


  »Wenn du auch einen Kaf­je willst, kannst du ihn dir selbst auf­brü­hen!«, knurr­te sie und stampf­te da­von, be­vor ich auf mei­ne dick ver­bun­de­ne Hand hin­wei­sen konn­te.


  »Ich se­he, die­ses Fest­mahl hat all­ge­mein die Lau­ne ge­ho­ben«, stell­te Va­rosch hin­ter mir fest.


  »Und du hast of­fen­bar ei­ni­ge schlech­ten An­ge­wohn­hei­ten von Zo­ko­ra über­nom­men«, knurr­te ich und ver­such­te, mit ei­ner Hand mei­ne Pfei­fe zu stop­fen. Er lach­te, lehn­te sei­ne Arm­brust ge­gen die Bank und griff nach Pfei­fe und Beu­tel.


  »Lass mich das für dich tun«, bat er und stopf­te sie mit ge­schick­ten Fin­gern. »Hier«, sag­te er und reich­te mir mei­ne Pfei­fe zu­rück, wäh­rend er mir zu der Bank folg­te, die vor dem Zelt stand. »Se­ra­fi­ne mag es noch im­mer nicht, wenn du im Zelt rauchst?«


  »Nein«, ant­wor­te­te ich. »Das ist es nicht. Ich will nur in Ru­he grü­beln.« Ich sah zu Va­rosch hin. »Hast du das Tref­fen ver­folgt?«, frag­te ich ihn.


  Er nick­te. »Al­les. Nach­dem mir Zo­ko­ra ge­zeigt hat, wie man sich in die Schat­ten hüllt, fällt es mir von Mal zu Mal ein­fa­cher. Ich kam un­ge­se­hen hin­ein und wie­der hin­aus. Im Üb­ri­gen stim­me ich Se­ra­fi­ne zu. Ar­kin ver­folg­te ein an­de­res Ziel mit sei­nem Schau­spiel, als er uns nann­te. Sag, bin ich der Ein­zi­ge, der da­von träum­te, ihn zu schla­gen?«


  »Nein«, ge­stand ich. »Es wä­re mir ein wah­res Ver­gnü­gen ge­we­sen. Ich mag es nicht, vor­ge­führt oder er­presst zu wer­den.« Ich sah Va­rosch fra­gend an. »Zo­ko­ra und du habt ja das La­ger nach dem Schä­del­stein durch­sucht. Hast du ei­ne Ver­mu­tung, wo er sein könn­te?«


  Er schüt­tel­te den Kopf. »Nein. Wir dach­ten, er hiel­te ihn na­he bei sich, und wir ha­ben sein Zelt gründ­lich durch­sucht, doch dort ha­ben wir nichts ge­fun­den. Ich den­ke mitt­ler­wei­le, dass die Ant­wor­ten in der Fes­tung der Ti­ta­nen lie­gen.«


  »Ich fra­ge mich, was mit dem Ver­schlin­ger ge­sche­hen wür­de, wenn wir Ar­kin er­schla­gen«, sag­te ich nach­denk­lich. »Wä­re Aley­te dann frei?«


  »Ich dach­te über das Glei­che nach und frag­te mich schon, ob der Ver­schlin­ger schnell ge­nug ist, um zu ver­hin­dern, dass mein Bol­zen Ar­kin trifft«, mein­te Va­rosch. »Auf je­den Fall ist es ei­ne Mög­lich­keit, die wir im Hin­ter­kopf be­hal­ten soll­ten, wenn wir kei­ne an­de­re Lö­sung für den Ver­schlin­ger fin­den.« Er sah fra­gend zu mir. »Was wirst du tun?«


  Ich zuck­te mit den Schul­tern. »Ich las­se mich auf den Waf­fen­still­stand ein. Wie Ar­kin selbst sag­te, wir kön­nen sei­ne Le­gio­nen auch spä­ter noch ver­nich­ten. Es kauft uns et­was Zeit. Nur dass ich glau­be, dass Ar­kin auch auf Zeit spielt. Was hältst du von der Sa­che mit dem Grab? Sprach er in dem Punkt die Wahr­heit?«


  »Ich ha­be nie da­von ge­hört, dass ir­gend­wo ein Gott be­gra­ben lie­gen wür­de«, sag­te Va­rosch nach­denk­lich. »Auf der an­de­ren Sei­te hat­te ich nicht das Ge­fühl, dass Ar­kin uns an­ge­lo­gen hät­te. Ganz im Ge­gen­teil, die Sa­che mit dem Grab ist ihm wich­tig, und die Angst, die er bei dem Ge­dan­ken fühl­te, dass die Pries­ter im­stan­de wä­ren, das Grab zu öff­nen, war nicht ge­spielt.«


  »Hhm«, mein­te ich und zog an mei­ner Pfei­fe. »Wenn er Angst hat­te, hat er es gut über­spielt.«


  Va­rosch grins­te. »Die­ser Kör­per hat sei­ne Vor­tei­le. Die Sin­ne ei­nes El­fen sind deut­lich schär­fer als die ei­nes Men­schen. Ich konn­te sei­nen Puls hö­ren. Glau­be mir, der Mann ver­geht vor Angst. Was auch im­mer er sonst mit die­sem Fest­mahl bezweck­te, ei­nes scheint mir si­cher: Er will, dass wir uns um das Grab küm­mern.«


  »Wenn es denn tat­säch­lich exis­tiert«, gab ich zu be­den­ken, doch Va­rosch schüt­tel­te den Kopf.


  »Er sag­te die Wahr­heit, wie er sie kennt, auch als er sag­te, dass die Pries­ter al­le bei der Aus­gra­bung zu fin­den sind. Ar­kin hasst die­se Pries­ter mit ei­ner über­ra­schen­den Lei­den­schaft. Wahr­schein­lich ist es das, was er sich er­hofft, dass wir die Öff­nung des Grabs ver­hin­dern und die Pries­ter für ihn er­schla­gen. Ist dir auf­ge­fal­len, dass er den Ver­schlin­ger nicht di­rekt er­wähn­te?«


  Ich nick­te.


  »Ich fra­ge mich, ob der Ne­kro­man­ten­kai­ser von dem Ver­schlin­ger weiß«, mein­te Va­rosch grü­belnd.


  »Weißt du was? Das ist ei­ne gu­te Fra­ge.« Ich klopf­te mei­ne Pfei­fe aus und stand auf.


  »Was hast du vor?«, frag­te er.


  Ich sah zum Him­mel hoch, es wür­de nicht mehr lan­ge dau­ern, bis die Nacht her­ein­brach. So zer­schla­gen und mü­de, wie ich mich fühl­te, konn­te ich wahr­schein­lich trotz der Schmer­zen in mei­ner Hand gleich ei­ne gan­ze Wo­che schla­fen. »Wir rei­ten zur Fes­tung der Ti­ta­nen«, sag­te ich und ver­such­te er­folg­los, ein Gäh­nen zu un­ter­drücken. »Es wird Zeit, dass wir her­aus­fin­den, was hier ge­spielt wird.«


  »Heu­te noch?«, frag­te er über­rascht.


  Ich nick­te.


  »Ich glau­be nicht«, grins­te er. »Sie wird et­was da­ge­gen ha­ben.«


  »Va­rosch«, teil­te ich ihm ho­heits­voll mit. »Ich tref­fe mei­ne ei­ge­nen Ent­schei­dun­gen.«
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  Kiesel im Kreis


   


  »Kommt nicht in­fra­ge«, wi­der­sprach Se­ra­fi­ne ener­gisch. »Schau dich an! Du schwankst doch jetzt schon auf dei­nen Bei­nen!«


  Va­rosch lach­te, wo­für ich ihn mit ei­nem schar­fen Blick be­dach­te. »Mir geht es gut«, log ich. »Ich bin nur et­was mü­de.«


  »Ge­nau«, nick­te sie grim­mig. »Oh­ne Rag­nars Axt kannst du dich kaum auf den Bei­nen hal­ten! Setz dich«, wies sie mich an. »Übe dich et­was in Ge­duld. Zo­ko­ra ist da­bei, die Fes­tung für uns zu er­for­schen, sie wird sich mel­den, wenn sie et­was her­aus­ge­fun­den hat.«


  »Hier«, sag­te die He­xe En­ke und reich­te mir einen damp­fen­den Be­cher Kaf­je. »Viel­leicht macht dich das et­was mun­te­rer. Du hast recht, wir müs­sen uns um die Fes­tung der Ti­ta­nen küm­mern, aber das hat auch bis mor­gen früh noch Zeit.«


  »Was, wenn die Pries­ter das Grab heu­te Nacht fin­den und öff­nen?«


  Sie schüt­tel­te den Kopf. »Ar­kin hat das Grab nicht oh­ne Grund er­wähnt. Wenn es so ei­lig wä­re, hät­te er mit Si­cher­heit da­zu et­was be­merkt. Wie geht es dei­ner Hand?«


  Ich ver­zog das Ge­sicht. »Nicht gut.«


  »Lass mich se­hen«, mein­te Va­rosch, und wi­der­wil­lig hielt ich ihm mei­ne Hand hin. Er lös­te die Ver­bän­de.


  »Es ist bes­ser ge­wor­den«, mein­te Se­ra­fi­ne eher zwei­felnd.


  »Ja. Et­was  …«, sag­te Va­rosch. »Lass mich mal schau­en  …«


  Ich zog zi­schend die Luft ein, als er die Fin­ger ab­tas­te­te, und at­me­te er­leich­tert wie­der aus, als er zu­frie­den nick­te. »Du heilst sehr schnell«, stell­te er fest. »Ge­nau das kann zum Pro­blem wer­den, wenn die Bruch­stel­len nicht ge­nau auf­ein­an­der pas­sen.«


  »Aber es wird bes­ser?«, frag­te ich hoff­nungs­voll.


  »Ja. Aber du musst auf­pas­sen, dass du dich nicht stößt.«


  Dies­mal ver­band er mir die Hand so dick, dass es kaum mehr mög­lich war. »Wie war es, wenn dein Schwert dich heil­te?«, frag­te er, als er den Ver­band ver­kno­te­te. »Muss­test du auch dar­auf ach­ten, wie die Kno­chen sit­zen?«


  »Manch­mal ja«, ant­wor­te­te ich und be­sah mir die dick ver­bun­de­ne Hand. Ent­we­der muss­te ich in mei­ner Uni­formja­cke schla­fen oder mir den Är­mel auf­schnei­den. »Meis­tens füg­ten sie sich von al­lei­ne zu­sam­men.«


  »Prak­tisch«, stell­te die al­te bei­ßen­de En­ke fest. »Jetzt müs­sen wir nur noch dein Schwert zu­rück­be­kom­men, da­mit du je­man­den da­mit er­schla­gen kannst, und al­les ist wie­der gut.«


  »Es ist nicht Ha­valds Schuld, dass er See­len­rei­ßer trägt«, ver­tei­dig­te mich Se­ra­fi­ne, als sie den Ton­fall der He­xe wahr­nahm.


  »Das mag sein«, mein­te die­se un­ge­rührt und klap­per­te mit ih­ren Strick­na­deln. Wo­bei ich noch im­mer nicht erah­nen konn­te, was das für ein Strick­werk wer­den soll­te. »Doch die­se Bann­schwer­ter ma­chen es ei­nem zu ein­fach, zu ver­ges­sen, dass man selbst auch nur sterb­lich ist.«


  »Ihr seid äl­ter als ich«, gab ich leicht ver­är­gert zu­rück. »Was ist mit Euch, Ihr seid Jahr­hun­der­te alt und man sieht es Euch nicht an.«


  »Es war hart er­kauft.«


  »So ist es auch bei mir.«


  Sie hör­te auf, mit ih­ren Na­deln zu klap­pern, und schau­te auf, um mich zu mus­tern und schließ­lich zu seuf­zen. »Ich weiß«, sag­te sie dann. »Es ist et­was an die­sem Ort, das mich un­wirsch macht. Nicht nur mich, mir scheint, ein je­der ist ge­reizt und un­zu­frie­den.«


  Se­ra­fi­ne nick­te lang­sam.


  »Al­so bin nicht nur ich es, die so denkt. Seit­dem wir hier an­ge­kom­men sind, scheint al­les zäh von der Hand zu ge­hen, je­de Klei­nig­keit ist schwe­rer als ge­dacht, ob es nun dar­um geht, ein­fach ei­ne Schnal­le zu­zu­zie­hen oder Kaf­je auf­zu­brü­hen, wenn man nicht ge­nau dar­auf ach­tet, was man tut, tut man es falsch.«


  Die al­te En­ke nick­te und leg­te ihr Strick­werk zur Sei­te. »Wir ha­ben heu­te einen großen Sieg er­run­gen. Die Kor kön­nen nun dar­auf hof­fen, end­lich un­ter ei­ner Füh­rung ver­eint zu sein. Del­ge­re ist ernst­lich be­müht, ih­rem Volk zu hel­fen, und mit El­si­ne hat sie ei­ne Rat­ge­be­rin an ih­rer Sei­te, die die nö­ti­ge Weis­heit für ein sol­ches großes Un­ter­fan­gen mit sich bringt. Wir soll­ten fei­ern, doch es ist mir ir­gend­wie nicht da­nach zu­mu­te.«


  »Die Kor fei­ern den Tag«, er­in­ner­te ich sie.


  »Ja«, nick­te sie. »Ich weiß nicht, wie sonst ih­re Fes­te sind, aber ge­he hin­aus und schaue es dir an. Sie sit­zen um das Feu­er her­um, trin­ken ih­ren Met, rech­te Freu­de will al­ler­dings nicht auf­kom­men. Es ist, als ob ei­nem hier die Freu­de, Zu­ver­sicht und Be­geis­te­rung ge­nom­men wird.« Ih­re Au­gen wei­te­ten sich. »Ich bin dumm«, stell­te sie fest und sprang so be­hän­de wie ein jun­ges Mäd­chen auf. »Das ist es«, rief sie. »Ich bin gleich wie­der zu­rück!« Und da­mit eil­te sie aus dem Zelt, wäh­rend wir ihr sprach­los hin­ter­her sa­hen.


  »Eu­re He­xe hat recht«, sag­te La’mir et­was spä­ter, wäh­rend er sich mit blick­lo­sen Au­gen in un­se­rem Zelt um­sah, nur sah er die Welt wohl nicht so wie wir. »Sie hat auch recht da­mit, zu mir zu kom­men«, fuhr er lei­ser fort, wäh­rend er die Stirn run­zel­te. »Es ist kei­ne Ma­gie, wie ihr sie kennt, es ist ein üb­ler Geist, der uns hier mit­spielt, al­ler­dings ver­barg er sich vor mir.«


  »Wie das?«, frag­te ich und gähn­te.


  »Die meis­ten Geis­ter be­fin­den sich an ei­nem Ort, er nicht, er ver­birgt sich an ei­nem an­de­ren. An ei­nem, an dem ich nicht nach Geis­tern Aus­schau hal­te.«


  Da­mit war ich so schlau wie zu­vor.


  »Ich kann ihn im­mer noch nicht se­hen«, sprach La’mir be­reits wei­ter. »Aber ich spü­re ihn und kann et­was tun, um euch zu hel­fen.« Er sah sich su­chend um. »Ich brau­che einen Ort hier im Zelt, der nicht ge­stört wird.«


  »In der Kam­mer hier«, mein­te Se­ra­fi­ne und stand auf, um das Zelt­lei­nen für den blin­den Scha­ma­nen zur Sei­te zu schie­ben. »Das meis­te von dem, was wir hier la­gern, brau­chen wir nicht.«


  Da­mit wa­ren wir ei­ner Mei­nung, was gut zu wis­sen war, viel­leicht ließ sie sich beim nächs­ten Mal doch dar­auf ein, nicht al­les mit­zu­neh­men.


  Der Scha­ma­ne nick­te, duck­te sich un­ter der Pla­ne hin­durch und griff zu den Beu­teln, die er an sei­nem Gür­tel hän­gen hat­te. »Dies«, sag­te er und hob einen wei­ßen Kie­sel hoch, »ist eu­er Zelt.« Er leg­te den Kie­sel auf den Bo­den und zog sei­nen Dolch, um mit der Spit­ze einen Kreis um den Stein her­um in den Bo­den zu rit­zen. »Und dies ist der Kreis.« Er deu­te­te dar­auf.


  Der Kreis war der Kreis. Rich­tig. So­weit hat­te ich das so­gar ver­stan­den.


  »Der Kreis steht für Un­end­lich­keit«, er­klär­te er. »In die­sem Fall aber führt er das, was von au­ßen zu euch kommt, um sich her­um. Des­halb fin­det es den Weg nicht mehr hin­ein. Das soll­te hel­fen«, nick­te er zu­frie­den.


  »Das war es?«, frag­te ich un­gläu­big. »Das ist der gan­ze Zau­ber?«


  »Stimmt«, nick­te La’mir und griff wie­der an sei­nen Beu­tel, um zwi­schen sei­nen Fin­ger­spit­zen ei­ne Pri­se ei­nes gräu­li­chen Pul­vers in die Luft über den Kie­sel und dem Kreis zu ver­tei­len. Es leuch­te­te auf und ver­puff­te dann in ei­nem klei­nen Fun­ken­re­gen. »Ich hät­te das bei­na­he noch ver­ges­sen«, er sah mit blin­den Au­gen zu mir hin und schi­en er­hei­tert. »Es ist nö­tig, da­mit die Blin­den se­hen kön­nen, dass man eben große Zau­ber ge­wirkt hat. Ich hof­fe, ihr könnt jetzt bes­ser schla­fen«, füg­te er hin­zu. »Ich be­ge­be mich nun zu un­se­rer Fei­er zu­rück, wo mein Met auf mich war­tet«, teil­te er uns er­ha­ben mit und duck­te sich aus dem Zelt her­aus.


  Wäh­rend wir uns noch ge­gen­sei­tig un­si­cher an­sa­hen, kam En­ke wie­der. »Gut.« Sie rieb sich zu­frie­den die Hän­de. »Ich se­he, La’mir war schon hier.«


  »Ihr könnt sei­nen Zau­ber se­hen?«, frag­te ich über­rascht.


  »Nein«, sag­te die al­te En­ke und lach­te. »Aber ihn, als er mir eben ent­ge­gen­kam. Wie­so?«


  Ich wies wort­los auf den Kie­sel und den Kreis. Sie beug­te sich in den Ne­ben­raum, warf einen Blick auf La’mirs Zau­ber und nick­te. »Ein­fach und di­rekt«, mein­te sie zu­stim­mend. »Die­se Nacht soll­ten wir gut schla­fen kön­nen.«


  »Das ist es?«, frag­te ich un­gläu­big. »Ein Kie­sel und ein Kreis, und wir sind si­cher vor ei­nem Geist?«


  »Sag mir mor­gen, wie du ge­schla­fen hast«, lach­te sie. »Dann wis­sen wir die Ant­wort.«
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  Elsine und der Tarn


   


  »Wach auf«, sag­te Se­ra­fi­ne lei­se und schüt­tel­te mich an der Schul­ter. »Zo­ko­ra ist zu­rück!«


  Ich öff­ne­te ein Au­ge, sah, dass es noch dun­kel war, und woll­te mich auf die an­de­re Sei­te dre­hen, nur dass ich mich da­zu mit der lin­ken Hand ab­stütz­te.


  Da­mit war ich dann hell­wach.


  »Die­sen Fluch ha­be ich schon lan­ge nicht mehr ge­hört«, hör­te ich die al­te En­ke fast be­wun­dernd sa­gen. »Of­fen­bar ist er jetzt wach.«


  Als ich aus un­se­rer Kam­mer kam, sah ich mich Zo­ko­ra ge­gen­über, die sich mit ei­nem feuch­ten Lap­pen Blut von ih­rer Rüs­tung wisch­te.


  »Du bist wach«, stell­te sie als Be­grü­ßung fest.


  Ich nick­te. »Das scheint hier je­der fest­zu­stel­len.« Ich mus­ter­te das Blut auf ih­rer Rüs­tung, es schi­en nicht von ihr zu stam­men. »Was ist ge­sche­hen?«


  »Kriegs­fürst Ar­kin hat den Pries­tern ge­gen­über ver­ges­sen zu er­wäh­nen, dass wir hier sind und du am Wett­kampf teil­ge­nom­men hast. Der Ho­he­pries­ter des to­ten Got­tes be­kam einen Wut­an­fall, als er da­von er­fuhr, und schick­te zwei Pries­ter los, um uns zu ho­len und un­se­rer ge­rech­ten Be­stim­mung zu­zu­füh­ren.«


  »Ich fra­ge mich, wel­che das wohl ist«, mein­te die al­te En­ke von ih­rem Stuhl aus, wo sie wie üb­lich saß und strick­te  … und un­se­ren Tee oder Kaf­je trank. Ich sah stirn­run­zelnd zu ihr hin­über, teil­te sie sich nicht das Zelt mit El­si­ne, Del­ge­re und der Hü­te­rin? Warum war sie dann be­stän­dig bei uns zu fin­den? »Ich wet­te, es hat et­was mit ei­nem Al­tar und schar­fen Mes­sern zu tun.«


  »Die­se bei­den wer­den nie­man­den mehr op­fern«, sag­te Zo­ko­ra un­ge­rührt. »Da­für dür­fen sie sich vor So­lan­te er­klä­ren. Ich be­zweifle, dass es ih­nen ge­lingt.« Sie ließ den Lap­pen fal­len und mus­ter­te mich. »Ich se­he, du bist nicht nur wach, son­dern auf den Bei­nen. Wie geht es dir?«


  »Bes­ser«, teil­te ich ihr mit, wäh­rend ich dan­kend nach dem Kaf­je griff, den Se­ra­fi­ne mir reich­te. »Die Hand be­rei­tet mir noch Sor­gen, die an­de­ren Wun­den schei­nen bes­ser zu ver­hei­len. Du bist den Pries­tern be­geg­net?«


  Sie nick­te. »Ja. Va­rosch hat mir von dem Fest­mahl und dem Grab des to­ten Got­tes be­rich­tet. Al­ler­dings ha­be ich es be­reits selbst her­aus­ge­fun­den.«


  »Es ist al­so wahr?«, frag­te ich sie.


  »Das weiß ich nicht«, gab sie Ant­wort. »Ich weiß nur, dass die Pries­ter da­nach su­chen und die drei Dun­kelel­fen, die Rag­nar und dich über­fal­len ha­ben, dein Schwert stahlen, weil es an­geb­lich ei­ne Art Schlüs­sel ist, den es braucht, um in das Grab des to­ten Got­tes zu ge­lan­gen. Die­se El­fen hal­ten sich für die Hü­ter des Gra­bes und sind wild ent­schlos­sen, je­den zu tö­ten, der ihm auch nur na­he kommt.«


  »Hast du mit ih­nen spre­chen kön­nen?«, frag­te Se­ra­fi­ne, die wa­cher klang, als ich mich fühl­te.


  »Nein«, sag­te Zo­ko­ra und schüt­tel­te den Kopf. »Es sind zwar nur Män­ner, aber sie sind gut, es fiel mir schwer, ih­re Spu­ren zu ver­fol­gen. Sie lie­ßen al­ler­dings ei­ne Nach­richt in Form ei­ner Ste­le mit dem Kör­per ei­nes to­ten Pries­ters zu­rück.«


  »Was stand drauf?«, frag­te ich.


  Sie zuck­te mit den Schul­tern. »Das Üb­li­che für sol­che Ge­le­gen­hei­ten. Dro­hun­gen und ein Schwur, Ra­che zu neh­men. Dass wir ver­flucht wä­ren, weil wir die Ru­he des to­ten Got­tes stö­ren wol­len, und noch mehr War­nun­gen von ei­nem dro­hen­den Un­heil. Ich bin ent­täuscht von ih­nen«, füg­te sie ver­är­gert hin­zu. »So et­was hat­te ich von Men­schen er­war­tet, aber nicht von An­ge­hö­ri­gen mei­nes Vol­kes!«


  »Wenn ich mich recht er­in­ne­re, hat dein Volk auch sol­che Ste­len auf­ge­stellt«, mein­te die al­te En­ke et­was spitz. »Ich er­in­ne­re mich da an ei­ne ge­wis­se Berg­bau­sied­lung.«


  Zo­ko­ra nick­te grim­mig. »Nur wa­ren sie auch dumm ge­nug, zu er­wäh­nen, dass sie Ha­valds Schwert ge­stoh­len ha­ben und es oh­ne den Hü­ter der Schat­ten nicht mög­lich wä­re, das Grab zu öff­nen. Der Ho­he­pries­ter dort wuss­te, wes­sen Schwert das ist, und fand so­gleich zwei Din­ge her­aus, die er zu­vor nicht wuss­te: Zum einen, dass sich Ha­vald hier be­fin­det, zum an­de­ren, dass sein Schwert der Schlüs­sel ist, um das Grab zu öff­nen.«


  »Du hast recht«, sag­te die al­te En­ke. »Das war dumm.« Sie leg­te ihr Strick­zeug zur Sei­te, stand auf und streck­te sich. Es knack­te ver­nehm­lich. »Wann bre­chen wir auf?«


  »So­bald es geht«, ent­schied ich. »Ihr wollt uns be­glei­ten?«


  »Ja«, nick­te sie grim­mig. »Es ist mir al­le­mal lie­ber, als auch nur einen Lid­schlag bei den an­de­ren zu ver­brin­gen.«


  »Wie­so das?«, frag­te Se­ra­fi­ne über­rascht.


  »Mut­ter kam mit hier­her, weil et­was sie da­zu trieb, sie glaubt, dass sie von hier kommt und sie hier ei­ne Auf­ga­be hät­te, nur er­in­nert sie sich nicht, was es ist, das sie hier tun soll. Es treibt sie in den Wahn, sie sitzt nur da, mur­melt vor sich hin und ver­sucht, ihr Ge­dächt­nis zu zwin­gen, das preis­zu­ge­ben, was sie ver­ges­sen hat. Ab­ge­se­hen da­von, dass mich ihr Ge­mur­mel ver­rückt macht, ist es nicht ge­ra­de so, als hät­te ich die letz­ten sie­ben­hun­dert Jah­re an ih­ren Rock­zip­feln ge­han­gen, ich bin mein ei­ge­ner Mensch.« Sie sah uns fast trot­zig an. »Die Be­to­nung liegt hier auf Mensch, ich füh­le mich dort fast schon fehl am Platz. Dann ist da Mae­stra El­si­ne, die all­mäch­ti­ge Dra­chen­ge­bo­re­ne, die dar­an ver­zwei­felt, dass der Tarn sich nicht zu­sam­men­set­zen lässt.«


  »Ich dach­te, die Stücke wür­den sich al­lei­ne zu­sam­men­fü­gen?«, tat ich über­rascht.


  »Ja«, nick­te sie. »Das tun sie auch. Neh­me vier be­lie­bi­ge Stücke und sie set­zen sich zu­sam­men, nur das fünf­te wei­gert sich, den Platz ein­zu­neh­men. El­si­ne ist wie be­ses­sen von dem Tarn, es stört sie in ih­rer All­macht, dass sie nicht ver­steht, wie die Ma­gie funk­tio­niert und was es ist, was es braucht, da­mit der Tarn sich wie­der zu­sam­men­setzt. Sie ver­gisst al­les an­de­re dar­über, man könn­te mei­nen, sie hat sich in ei­ne ei­ge­ne Welt zu­rück­ge­zo­gen, die nur noch aus dem Tarn be­steht. Dann ist da noch Del­ge­re.« Die al­te En­ke seufz­te herz­er­grei­fend. »Das ar­me Kind hat die gan­ze Nacht Alb­träu­me von dem Ver­schlin­ger ge­habt und hät­te sich ge­wünscht, dass sich El­si­ne et­was Zeit für sie nimmt, doch da sie mit dem Tarn be­schäf­tigt war, muss­te ich mich um das Kind küm­mern. Nur bin ich nicht El­si­ne, Del­ge­re ist auf die Mae­stra fi­xiert wie ein Kü­ken auf die Hen­ne.« Sie schüt­tel­te ver­är­gert den Kopf. »Als ich Was­ser für den Tee heiß ma­chen woll­te, traf ich dann noch Ma’tar und La’mir. Sie sind eben­falls un­zu­frie­den und sag­ten mir, dass es jetzt bald an der Zeit für Del­ge­re ist, sich an den Rat der Stam­mes­füh­rer zu wen­den und, wenn dies nicht bald ge­schieht, wir Ge­fahr lau­fen, all das zu ver­lie­ren, was wir hier er­rei­chen konn­ten, schon jetzt gä­be es Streit und Är­ger in­ner­halb der Stäm­me. Sie ba­ten mich dar­um, es El­si­ne und Del­ge­re aus­zu­rich­ten. Ich ha­be es ver­sucht. Nur dass Del­ge­re sich nicht traut, et­was oh­ne den Rat von El­si­ne zu un­ter­neh­men, und El­si­ne  …«


  »Ist mit dem Tarn be­schäf­tigt«, sag­te Se­ra­fi­ne grim­mig.


  »Ja«, seufz­te die al­te En­ke. »Ihr ver­steht, warum es mir lie­ber ist, mich mit dunklen Pries­tern und to­ten Göt­tern her­um­zu­schla­gen, als noch einen Lid­schlag lang das al­les zu er­tra­gen?«


  Das war für En­ke ei­ne lan­ge Re­de ge­we­sen, und es war deut­lich, wie sehr sie ver­är­gert war. Ich tausch­te mit den an­de­ren einen Blick.


  »Ich kann nur sa­gen, dass Ihr will­kom­men seid«, sag­te ich höf­lich. »Soll ich ver­su­chen, mit Mae­stra El­si­ne zu re­den?«


  Die al­te En­ke nick­te miss­mu­tig. »Nur, wenn dir dar­an ge­le­gen ist, dass die­se schwer ge­fun­de­ne Ein­heit der Kor län­ger dau­ern soll als einen Tag!«


  Dass die He­xe nicht un­ter­trie­ben hat­te, zeig­te sich, als mich Ma’tar und Ma­hea auf dem Weg zum Zelt der Kai­se­rin ab­pass­ten. Da­mit ich ih­nen auf der kur­z­en Stre­cke nur ja nicht ent­wisch­te, rann­ten sie fast.


  »Wir müs­sen mit Euch re­den, Lan­zen­ge­ne­ral«, sag­te Ma­hea atem­los. »Habt Ihr einen Mo­ment Zeit für uns?«


  Ihr Bru­der nick­te grim­mig. »Es ist wich­tig.«


  »Wollt ihr mir das­sel­be sa­gen wie der al­ten En­ke?«, frag­te ich sie.


  »Wenn En­ke Euch bat, zu ver­su­chen, El­si­ne zur Ver­nunft zu brin­gen, dann ja«, nick­te Ma­hea. »Ich weiß, dass sie den Tarn zu­sam­men­set­zen will, da­mit er Del­ge­re le­gi­ti­miert, wenn sie den Stäm­men als neue Kö­ni­gin vor­ge­stellt wird, aber Ihr müsst ihr sa­gen, dass das nicht not­wen­dig ist, Ihr selbst habt ges­tern da­für ge­kämpft, Eu­rer Sieg reicht da­für.«


  »Wollt Ihr sa­gen, dass der Tarn auf ein­mal un­wich­tig ge­wor­den ist?«, frag­te ich un­gläu­big, doch Ma’tar schüt­tel­te ent­schie­den sei­nen Kopf.


  »Du hast ihn für sie er­run­gen, das reicht. Wich­ti­ger als der Tarn war der Kampf dar­um. Ha­vald«, sag­te er ein­dring­lich, »ich ver­ra­te dir et­was: Wir wol­len ein Volk sein, je­der von uns weiß, dass es uns zum Nach­teil ge­reicht, so­lan­ge wir zer­split­tert sind, es fand sich nur bis­lang noch nie­mand, den wir auch ak­zep­tiert hät­ten! Del­ge­re ist jung, aber nie­mand zwei­felt dar­an, dass sie das Bes­te für uns will, und El­si­ne be­sitzt die Weis­heit, die es braucht  …« Er tat ei­ne hilflo­se Ges­te zu El­si­nes Zelt hin. »Nur nützt dies nie­man­dem, so­lan­ge sich die­se Weis­heit uns nicht zeigt. Schon spre­chen ei­ni­ge Stäm­me da­von, wie­der ab­zu­rei­sen, sie sa­gen zwar, dass dies die Ver­ein­ba­rung nicht nich­tig macht, aber du weißt selbst, wie es ist, Ha­vald, sind die Stäm­me erst wie­der über die Ost­lan­de zer­streut, wird es nicht mehr mög­lich sein, sie er­neut zu­sam­men­zu­ru­fen!« Er griff nach mei­nem Arm. »Wenn Del­ge­re oder El­si­ne nicht bald et­was un­ter­neh­men, Ha­vald«, bat er mich ein­dring­lich, »dann musst du mit den Stam­mes­füh­rern spre­chen, du bist schließ­lich der, der den Wett­kampf ge­won­nen hat!«


  Ich hob ab­weh­rend die Hän­de. »Göt­ter, nein, Ma’tar! Ich ha­be an­de­res zu tun, so war es auch nicht aus­ge­macht.«


  Er schau­te mich fra­gend an. »Es macht ein Ge­rücht die Run­de, dass der to­te Gott in der Fes­tung der Ti­ta­nen be­gra­ben lie­gen soll. Hat es da­mit et­was zu tun?«


  Ich zö­ger­te wohl einen Mo­ment zu lan­ge, denn er nick­te grim­mig. »Wenn sich das her­um­spricht, wird es an­de­ren Stäm­men nur mehr Grund ge­ben, bald ab­zu­rei­sen. Es ist, wie dei­ne He­xe sagt: Ir­gen­det­was an die­sem Ort zer­mürbt ei­nem das Ge­müt.« Er sah zu der Fes­tung der Ti­ta­nen hin, die in der Ent­fer­nung vom Licht der mor­gend­li­chen Son­ne an­ge­strahlt wur­de. »Ich ver­ste­he, dass du dich um das Grab küm­mern musst«, sag­te er dann rau. »Das ist oh­ne Zwei­fel auch wich­tig, aber wir kön­nen doch die­se Ge­le­gen­heit, un­ser Volk end­lich zu einen, nicht un­ge­nutzt ver­strei­chen las­sen!«


  »Der Wett­streit war erst ges­tern, Ma’tar«, ver­such­te ich ihn zu be­ru­hi­gen. »In der Nacht wur­de ge­fei­ert, jetzt ist es der frü­he Mor­gen des nächs­ten Ta­ges, so ei­lig kann es nicht sein!«


  »Doch«, wi­der­sprach Ma­hea. »Ge­nau­so ei­lig ist es. Vor­her war sich ein je­der ei­nig, dass dies der Weg wä­re, einen An­füh­rer für die Kor zu fin­den. Jetzt hin­ge­gen, wo es in Wahr­heit so weit ist, gibt es ge­nü­gend un­ter uns, die nun dar­über nach­den­ken, wie es denn tat­säch­lich ist, sich ei­nem an­de­ren zu beu­gen, oder wel­che Vor­tei­le sie ver­lie­ren könn­ten! Die­se Ge­dan­ken sind wie ein Ge­schwür, und je län­ger wir zö­gern, die Füh­rung zu er­grei­fen, um­so mehr wird es sich aus­wei­ten! Lan­zen­ge­ne­ral, Ihr müsst El­si­ne oder Del­ge­re zur Ein­sicht be­we­gen, es steht al­les auf dem Spiel.«


  Ich seufz­te.


  »Ich wer­de se­hen, was ich tun kann«, ver­sprach ich den bei­den und wies auf El­si­nes Zelt. »Nur müsst ihr mir die Ge­le­gen­heit auch ge­ben.«


  Sie nick­ten bei­de be­tre­ten und tra­ten einen Schritt zu­rück.


  »Es ist wich­tig, Lan­zen­ge­ne­ral«, drang Ma­hea noch ein­mal in mich.


  Als ob ich das nicht wüss­te.


  Als ich mich durch den Ein­gang duck­te, saß El­si­ne am Tisch und stütz­te ih­ren Kopf mit bei­den Hän­den auf, wäh­rend sie trüb­se­lig auf den Tarn starr­te, der in Tei­len vor ihr lag. An­stel­le der Hü­te­rin sah ich ei­ne wei­ße Wöl­fin, die sich in ei­ner Ecke zu­sam­men­ge­rollt hat­te und miss­mu­tig ein Au­ge öff­ne­te, um zu schau­en, wer da kam, und es dann wie­der schloss. Von Del­ge­re war kei­ne Spur zu fin­den. Die Ker­zen auf dem Tisch wa­ren fast zur Gän­ze ab­ge­brannt, und El­si­ne trug noch im­mer das Kleid, das sie auf Ar­kins »Fest­mahl« ge­tra­gen hat­te, of­fen­bar war sie noch nicht zu Bett ge­we­sen.


  »Spart es Euch, Ser Ro­de­rik«, be­grüß­te sie mich mü­de, be­vor ich noch einen Ton sa­gen konn­te. »Die Zelt­wän­de sind dünn ge­nug, ich ha­be je­des Wort ge­hört, und ich ge­be den bei­den recht.« Sie tat ei­ne Ges­te zu der hin­te­ren Kam­mer. »Del­ge­re schläft jetzt end­lich, doch Ihr könnt Ma’tar aus­rich­ten, dass wir am Mit­tag vor die Stam­mes­füh­rer tre­ten wer­den.« Sie schob mit ei­ner ent­nerv­ten Ges­te die Stücke des Tarn zur Sei­te und sah auf. »Ich bin nur ver­är­gert dar­über, dass es mir nicht ge­lang, den Tarn zu­sam­men­zu­set­zen, und es fällt mir schwer ein­zu­ge­ste­hen, dass ich am En­de mei­ner Weis­heit bin.« Sie wies auf einen Stuhl »Setzt Euch«, bat sie mich. »Be­vor ich noch einen Krampf im Nacken krie­ge, Ihr seid ein­fach zu groß.«


  Ge­hor­sam setz­te ich mich.


  Sie schau­te auf die Stücke des Tarn her­ab und schob sie dann zu mir hin­über. »Habt Ihr schon ver­sucht, ihn zu­sam­men­zu­set­zen?«


  Ich schüt­tel­te den Kopf.


  »Nur zu«, for­der­te sie mich auf. »Ver­sucht Eu­er Glück.«


  Ich mus­ter­te die Stücke aus Ja­de. Es war un­schwer zu er­ken­nen, dass sie einen dün­nen Reif er­ga­ben. So dünn, dass ich mich frag­te, wie es sein konn­te, dass er nicht schon längst zer­bro­chen war. Ich sag­te et­was der­glei­chen, und El­si­ne zuck­te mit den Schul­tern. »Es wird die Ma­gie in ih­nen sein, je­mand hat sich mit dem Tarn sehr viel Mü­he ge­ge­ben, wahr­schein­lich zu viel, als dass er Ge­fahr lau­fen woll­te, dass der Reif leicht bricht.« Sie schob ei­nes der Stücke vor sich hin und her. »Wahr­schein­lich könn­tet Ihr mit ei­nem Ham­mer auf sie schla­gen, oh­ne dass et­was ge­sche­hen wür­de. Kommt, Ser Ro­de­rik, ver­sucht es. Der Tarn wird Euch nicht bei­ßen.«


  Es war, wie die al­te En­ke sag­te, die ers­ten vier Stücke setz­ten sich fast von al­lei­ne zu­sam­men, nur das fünf­te Stück woll­te nicht hal­ten, es sprang im­mer wie­der aus dem Kreis her­aus.


  Ich ver­such­te es zwei­mal, dann ließ ich es sein. Schließ­lich wuss­te ich, warum es so nicht ge­lin­gen konn­te.


  »Die Ma­gie muss noch vor­han­den sein«, sag­te ich nach­denk­lich. »Je­des Stück setzt sich an je­des an­de­re an, viel­leicht liegt es nicht an Euch oder dem Tarn, und er tut, was er tun soll. Viel­leicht sind die Um­stän­de nicht die rich­ti­gen. Zo­ko­ra ist der Mei­nung, die Stücke lie­ßen sich nur in der Stadt der Se­her zu­sam­men­set­zen.«


  Es moch­te auch dar­an lie­gen, dass Ase­la zwei der Stücke ge­gen Fäl­schun­gen aus­ge­tauscht hat­te, die es ihr er­laub­ten, auf ma­gi­schem We­ge je­den zu be­ob­ach­ten, der die­se Stücke be­rühr­te. Das war auch der Grund, wes­halb sie im La­ger der Le­gi­on zu­rück­ge­blie­ben war, von dort aus konn­te sie al­les bes­ser un­ter Be­ob­ach­tung hal­ten, oh­ne zu be­fürch­ten, selbst da­bei er­tappt zu wer­den. Ich hät­te es El­si­ne ger­ne er­klärt, doch hier im La­ger konn­ten wir nicht si­cher sein, ob wir nicht auf ma­gi­schem We­ge be­ob­ach­tet oder be­lauscht wur­den. Dass Ase­la je­de Be­we­gung Ar­kins oder des Ver­schlin­gers be­ob­ach­ten konn­te, war ein Vor­teil, den ich nicht leicht­fer­tig auf­ge­ben woll­te. Bis wir die El­fen­stadt fan­den, dach­te ich, war si­cher noch Zeit ge­nug, El­si­ne die bei­den letz­ten Stücke des Tarn zu­kom­men zu las­sen.


  El­si­ne sah auf den Tarn her­ab und nick­te nach­denk­lich. »Das er­gibt Sinn. Es soll­te mög­lich sein, her­aus­zu­fin­den, wo die Rui­nen von Tir’na’co­er zu fin­den sind.« Sie sah hoch zu mir. »Ihr habt mir Hoff­nung ge­ge­ben.« Sie lä­chel­te. »Jetzt geht und sagt Ma’tar und Ma­hea, die drau­ßen schon un­ge­dul­dig auf Euch lau­ern, dass Del­ge­re und ich zu dem Tref­fen der Stam­mes­füh­rer kom­men wer­den und das Volk der Kor noch heu­te ge­eint sein wird.«


  »Hast du sie über­zeu­gen kön­nen?«, frag­te Se­ra­fi­ne, kaum dass ich un­ser Zelt be­trat.


  »Es war nicht not­wen­dig«, ant­wor­te­te ich ihr. »Sie hat es schon selbst ein­ge­se­hen. Ich ha­be es schon Ma’tar und Ma­hea er­klärt, Del­ge­re und El­si­ne wer­den noch heu­te vor den Stam­mes­füh­rern spre­chen.« Ich sah zur al­ten En­ke hin. »Ihr habt recht be­hal­ten, sie hat die gan­ze Nacht an den Tarn ver­schwen­det.«


  »Dann soll­ten zu­min­dest wir jetzt nicht noch mehr Zeit ver­schwen­den«, mein­te Zo­ko­ra ent­schlos­sen. »Wie geht es dem Bein?«


  »Als wä­re die Wun­de schon ei­ne Wo­che alt. Ich spü­re sie noch, aber wenn ich sie nicht zu sehr be­las­te, kann ich sie igno­rie­ren. Nur mei­ne Hand  …«


  »Rag­nar hat dir dei­ne Fin­ger nicht ein­fach nur ge­bro­chen, son­dern ge­ra­de­zu zer­trüm­mert«, mein­te sie un­ge­rührt. »Es braucht dich nicht zu wun­dern, wenn es län­ger dau­ert, bis die­se Ver­let­zung heilt. Das Wich­tigs­te ist, dass du im­stan­de bist, zu rei­ten.«


  »Das konn­te ich schon ges­tern«, teil­te ich ihr er­ha­ben mit.


  »Ja«, nick­te sie. »Nur hast du Rag­nars Axt nicht mehr. Sor­ge du nur da­für, dass du nicht aus dem Sat­tel fällst, und über­las­se das Kämp­fen mir, dann kom­men wir al­le bes­tens zu­recht.«


  Ich über­leg­te mir kurz, ob ich mich durch ih­re knap­pen Wor­te in der Eh­re ge­kränkt füh­len soll­te, und ent­schied, es nicht zu sein. Oh­ne See­len­rei­ßer war Zo­ko­ra un­ter uns der bes­te Kämp­fer, und ich hat­te im Mo­ment oh­ne­dies ge­nug von Blut und Tod.
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  Vorstoß in die Festung


   


  »Es sieht fremd­ar­tig aus«, mein­te Se­ra­fi­ne et­was spä­ter mit Blick auf die Fes­tung der Ti­ta­nen. Wir hat­ten schon gut ei­ne Ker­zen­län­ge ge­braucht, um das La­ger der Kor hin­ter uns zu las­sen, aber noch war es früh, und wir hoff­ten das Pla­teau noch vor Mit­tag zu er­rei­chen. Sie ließ mein Seh­rohr sin­ken und reich­te es mir zu­rück. »Es sind Rui­nen von Ge­bäu­den«, teil­te sie mir mit. »Nur ver­mag ich kaum zu er­ken­nen, wel­chem Zweck sie einst ge­dient ha­ben. Ei­nes je­doch scheint mir si­cher, ei­ne Fes­tung war das nicht. Es gibt kei­ne Mau­er und kei­ne Tür­me, und wo von den Rui­nen noch die Wän­de ste­hen, be­sit­zen sie zu vie­le Fens­ter. Es scheint mir eher ei­ne Stadt zu sein.«


  »Ich fra­ge mich, ob sie so viel an­ders wa­ren als wir«, dach­te ich laut, wäh­rend ich das Seh­rohr wie­der ver­stau­te.


  »Sie wa­ren grö­ßer und un­ge­schlacht«, sag­te Zo­ko­ra. »Sonst un­ter­schie­den sie sich nicht sehr von euch.«


  »Wo­her willst du das wis­sen?«, frag­te Se­ra­fi­ne neu­gie­rig.


  »Ich fand ei­ne zer­bro­che­ne Sta­tue. Sie äh­nel­ten in der Form mehr euch Men­schen als uns El­fen, nicht schlank, son­dern eher kräf­tig, doch vom Ge­sicht her er­in­nern sie mich an Zwer­ge. Wie mit ei­nem Ham­mer grob aus dem Stein ge­schla­gen.«


  Was mich dar­an er­in­ner­te, dass sie kei­ne Zwer­ge moch­te. »Wie groß war die Sta­tue?«


  »Die Grö­ße ei­ner Sta­tue hat nichts zu sa­gen«, stell­te sie fest. »Doch sie hin­ter­lie­ßen Tun­nel und Gän­ge, und hier und da kann man noch Tür­öff­nun­gen fin­den. Ich den­ke, sie wa­ren um die Hälf­te grö­ßer, als du es bist, Ha­vald.«


  »Ich dach­te, sie wä­ren grö­ßer ge­we­sen«, mein­te die al­te En­ke über­rascht.


  »Du meinst die Rie­sen«, be­lehr­te Zo­ko­ra sie nach­läs­sig. »Die ka­men spä­ter. Das hier sind die Res­te ei­ner Stadt der Ti­ta­nen.« Sie sah mit zu­sam­men­ge­knif­fe­nen Au­gen zu dem fer­nen Hoch­pla­teau. »Von hier aus sieht man es nicht, aber auch dort oben liegt al­les un­ter gut zwei Manns­hö­hen Er­de und Sand be­gra­ben. Aber es gibt Wun­der dort und selt­sa­me Din­ge, und ich wünsch­te mir, ich könn­te sie un­ter bes­se­ren Um­stän­den er­for­schen.«


  »Was für Wun­der?«, frag­te ich.


  Zo­ko­ra schnaub­te. »Selt­sa­me und un­er­klär­li­che. Du wirst sie früh ge­nug noch se­hen.«


  Je nä­her wir dem Pla­teau ka­men, um­so mehr rag­ten die stei­len Fels­wän­de em­por, bis man den Kopf in den Nacken le­gen muss­te, um den obe­ren Rand zu se­hen.


  »Selt­sam«, mein­te Se­ra­fi­ne. »Seht ihr, dort?« Sie deu­te­te hin­auf zu der Kan­te. »Es sieht aus, als wä­re das Ge­stein ge­schmol­zen und die Fels­wand her­un­ter­ge­lau­fen, bis es er­starr­te.«


  Zo­ko­ra nick­te. »Es ist nicht die ein­zi­ge Stel­le, die so ge­schmol­zen ist. Hier wa­ren mäch­ti­ge Ma­gi­en am Werk.«


  »Wie kom­men wir dort hin­auf?«, frag­te ich und dach­te an mei­ne Hand, da­mit konn­te ich wohl kaum klet­tern, zum an­de­ren moch­te ich Hö­hen oh­ne­hin nicht sehr.


  »Es gibt einen Zu­gang hier un­ten«, sag­te Zo­ko­ra und führ­te uns um das Trüm­mer­feld her­um, das am Fuß der Steil­wand zu se­hen war. Ne­ben Bro­cken von Ge­stein, das im Lauf der Jahr­tau­sen­de von der Steil­wand ge­fal­len war, fan­den sich hier noch ros­ti­ge Bro­cken aus ver­form­tem Me­tall, de­ren ur­sprüng­li­che Form und Auf­ga­be sich mir nicht er­schloss. Ich sah ein Rad, gut drei Manns­län­gen im Durch­mes­ser und zwei Schritt breit, das zum größ­ten Teil im Bo­den be­gra­ben war, es schi­en völ­lig un­be­rührt von der Zeit und trug nicht einen Hauch von Rost. Selt­sa­me recht­e­cki­ge Gra­vu­ren wa­ren dar­auf zu se­hen, und es glänz­te, als wä­re es frisch po­liert. Ich ver­such­te, mir den Wa­gen vor­zu­stel­len, zu dem es wohl ge­hört hat­te, oder wie groß die Pfer­de hät­ten sein müs­sen, und schei­ter­te al­lei­ne bei dem Ge­dan­ken schon.


  »Hier«, mein­te Zo­ko­ra und wies auf ei­ne dunkle Tun­nel­öff­nung, die von brö­ckeln­dem Grau­stein ein­ge­fasst war. »Die­ser Tun­nel führt in ein Netz von an­de­ren Tun­neln und Röh­ren, das letzt­lich zur Ober­flä­che führt.«


  »Viel­leicht wa­ren sie doch grö­ßer«, mur­mel­te Va­rosch und kratz­te sich ge­dan­ken­ver­lo­ren am Hin­ter­kopf. »Die­ser Tun­nel ist groß ge­nug, dass man zehn Rei­ter auf­ein­an­der stel­len könn­te. Wa­ren das mal To­re?«, frag­te er und wies auf zwei ver­bo­ge­ne Stücke aus Me­tall und Rost links und rechts des Tun­nels, die so mas­siv wa­ren, dass selbst die Zeit ih­nen nicht viel hat­te an­ha­ben kön­nen. Mit et­was Phan­ta­sie konn­te man sich vor­stel­len, dass die­se mas­si­ven Blö­cke aus Grau­stein einst den An­geln Halt ge­bo­ten hat­ten und es tat­säch­lich To­re wa­ren, nur wel­che Mäch­te nö­tig wa­ren, um sie dann so zu ver­for­men, spreng­te mei­ne Vor­stel­lungs­kraft.


  Zo­ko­ra zuck­te mit den Schul­tern.


  »Es ist der Weg hin­ein.« Sie sah zu uns zu­rück und lach­te. »Ihr seht aus, als woll­te ich Euch in die Höl­len des Na­men­lo­sen füh­ren!«


  »Es ist dun­kel in dem Tun­nel«, stell­te ich das Of­fen­sicht­li­che fest.


  »Ja«, sag­te sie. »Für Euch. Seht es als einen Vor­teil an, die Tun­nel sind hoch ge­nug, dass wir un­se­re Pfer­de rei­ten kön­nen. Ihr wer­det dank­bar da­für sein, es ist ein lan­ger Weg hin­auf.«


  »Ich kann mit dem Licht aus­hel­fen«, sag­te die al­te En­ke und mus­ter­te dann mich und den Stab, den ich an mei­nem Sat­tel fest­ge­bun­den hat­te. »Und du viel­leicht auch.« Sie ritt an mich her­an und streck­te die Hand nach dem Stab aus. »Darf ich?«, frag­te sie höf­lich, und ich nick­te.


  Sie tipp­te ein­mal mit dem Fin­ger ge­gen die schwar­ze Ku­gel am En­de des Sta­bes, was die Ku­gel fahl schim­mern ließ. Be­son­ders hell war das Licht, das die Ku­gel nun spen­de­te, nicht, doch ich nick­te dan­kend, ein we­nig Licht war bes­ser als gar kei­nes.


  »Es gibt Mo­men­te«, stell­te Va­rosch fest, »in de­nen ich dank­bar für mei­nen neu­en Kör­per bin. Ich ha­be es frü­her ge­hasst, in der Dun­kel­heit nichts se­hen zu kön­nen.« Er griff sei­ne ge­lieb­te Arm­brust fes­ter.


  Lang­sam rit­ten wir in die Tun­nel­öff­nung hin­ein. Der Tun­nel war kreis­rund ge­stal­tet, le­dig­lich am Bo­den et­was auf­ge­füllt, so­dass wir auf ei­ner ebe­nen Flä­che rit­ten, die gut sechs Schritt in der Brei­te maß. Rost hat­te den Grau­stein in vier Li­ni­en ver­färbt, die, als wir das Licht hin­ter uns lie­ßen und wei­ter in die Tie­fen der Fes­tung der Ti­ta­nen vors­tie­ßen, erst hier und da zu ein paar Klum­pen Rost wur­den, be­vor sie schließ­lich als Schie­nen er­kenn­bar wur­den, die hier einst ge­le­gen hat­ten.


  »Schie­nen wie für Lo­ren? Ein Berg­werk?«, frag­te Se­ra­fi­ne un­gläu­big. Ich hat­te mich in dem Licht mei­nes Stabs ge­täuscht, jetzt, wo es so dun­kel war, reich­te es, um zu­min­dest zu se­hen, wo­hin un­se­re Pfer­de ih­re Hu­fe setz­ten.


  Die al­te En­ke form­te ein ma­gi­sches Licht in ih­rer Hand und ließ es auf­stei­gen, so­dass wir die Tun­nel­wän­de über uns se­hen konn­ten. Selt­sa­me Mar­kie­run­gen, Spu­ren von Rost und, an man­chen Stel­len, Sta­lak­ti­ten aus weißem fun­keln­dem Kalk, die sich hier und da in Ris­sen in die­sem selt­sa­men Ge­wöl­be ge­bil­det hat­ten  …


  Die al­te En­ke schüt­tel­te den Kopf. »Wenn dies ein Berg­werk ist, dann ent­spricht es kei­nem, das ich je­mals sah.«


  »Es fuh­ren Wa­gen auf die­sen Schie­nen«, teil­te uns Zo­ko­ra mit.


  »Wo­her weißt du das?«, frag­te Se­ra­fi­ne, und Zo­ko­ra wies nach vor­ne, in die Dun­kel­heit. Die al­te En­ke ließ ihr Licht nach vor­ne schwe­ben, und dort fand sich in der Tat ein rie­si­ger Wa­gen, der in sich zu­sam­men­ge­sun­ken auf den Schie­nen stand. Die Wän­de die­ses Wa­gens be­stan­den aus ei­nem grau­en Ma­te­ri­al, das von der Zeit ver­schont ge­blie­ben war, doch al­les an­de­re war ver­rot­tet oder ver­wit­tert und ver­fault. Un­gläu­big stell­te ich fest, dass ei­ni­ge der Wa­gen­fens­ter so­gar noch Glas ent­hiel­ten, auch wenn es stumpf ge­wor­den war.


  »Er ist groß ge­nug, um ei­ner hal­b­en Lan­ze Platz zu ge­ben«, stell­te Se­ra­fi­ne be­ein­druckt fest und beug­te sich in ih­rem Sat­tel zur Sei­te, um mit den Fin­ger­spit­zen über die Wa­gen­wand zu strei­chen.


  »Glatt und warm«, stell­te sie fest und wisch­te sich den Dreck an ih­rer Ho­se ab. »Aber es ist kein Holz?«


  »Ich ha­be mich schon ge­fragt, was sie für Zug­pfer­de ge­habt ha­ben müs­sen«, mein­te ich zu ihr, wäh­rend wir links an die­sem Wa­gen vor­bei­rit­ten, dann stell­te ich fest, dass ein an­de­rer Wa­gen an dem ers­ten hing und an die­sem noch ein drit­ter.


  Ich schüt­tel­te un­gläu­big den Kopf. Selbst wenn sie auf Schie­nen lie­fen, gab es auf der gan­zen Wel­ten­schei­be kein Ge­spann, das kräf­tig ge­nug wä­re, um die­se Wa­gen zu zie­hen.


  Wir rit­ten wei­ter in die Dun­kel­heit, bis Zo­ko­ra ihr Pferd zü­gel­te und in einen an­de­ren Tun­nel wies, der in ei­nem sanf­ten Bo­gen links ab­ging und sanft in die Hö­he an­stieg. »Hier ent­lang«, sag­te sie. »Er­schreckt euch nicht.«


  Be­vor ich fra­gen konn­te, was sie mein­te, sa­hen wir im Schein von En­kes ma­gi­schem Licht den Grund für ih­re War­nung, di­rekt vor uns auf den Schie­nen stand ein rie­si­ger Krie­ger, in einen Pan­zer ge­rüs­tet, mit dunklem Glas, dort wo der Helm die Au­gen ver­barg. In sei­nen Hän­den hielt er et­was, das be­droh­lich wirk­te, oh­ne dass ich wuss­te, warum, ei­ne Art Kas­ten, aus dem zwei schwar­ze Roh­re rag­ten, die in un­se­re Rich­tung zeig­ten.


  Se­ra­fi­ne lach­te er­leich­tert auf. »Es ist nur ei­ne Sta­tue!«


  Doch als wir nä­her ka­men, konn­ten wir die Ge­len­ke in dem dunklen Stahl er­ken­nen und das kopf­große Loch, das et­was in sei­nen Brust­pan­zer ge­schmol­zen hat­te, da­hin­ter, zu ei­nem Klum­pen zu­sam­men­ge­schmol­zen, Struk­tu­ren aus Glas, Stahl und an­de­ren Din­gen.


  »Oder viel­leicht auch nicht«, füg­te Se­ra­fi­ne lei­ser hin­zu und mus­ter­te den Bo­den, auf dem die Sta­tue stand, selbst im har­ten Grau­stein hat­te die­ses Un­ge­heu­er Fuß­ab­drücke hin­ter­las­sen, die so­gar un­ter dem Staub der Jahr­tau­sen­de noch zu er­ken­nen wa­ren.


  Ich sah hin­auf in die­se Au­gen aus dunklem Glas und schluck­te. »Wer auch im­mer er war«, sag­te ich rau. »Er ist schon so lan­ge tot, dass sich die Wel­ten­schei­be seit­dem ein hal­b­es Dut­zend Mal er­neu­ert hat.«


  »Ich möch­te nicht dem be­geg­nen, der die­sen Krie­ger be­sieg­te«, mein­te Va­rosch fast schon flüs­ternd und wies auf die Wand des Tun­nels, die in lan­gen Strei­fen zu Glas ge­schmol­zen war.


  »Den Le­gen­den nach ha­ben die Ti­ta­nen nach der Macht der Göt­ter ge­grif­fen, bis die­se sie da­für be­straf­ten«, ließ Zo­ko­ra uns wis­sen und mus­ter­te den stil­len Krie­ger. »Ich den­ke, an man­chen Le­gen­den ist mehr dar­an, als wir glau­ben wol­len.«


  Ih­re Stim­me klang be­legt, viel­leicht ließ der An­blick auch sie nicht un­be­rührt.


  Zo­ko­ra führ­te uns wei­ter in die Tun­nel hin­ein, und schon bald fühl­te sich die­ser un­heim­li­che Ritt end­los an. Al­lei­ne da­durch, dass die Tun­nel stets den glei­chen An­blick bo­ten, ver­lor ich bald je­des Ge­fühl für Zeit. Die Luft wur­de im­mer schlech­ter, und als Zeus ein­mal trä­ge schnaub­te, wuss­te ich, dass wir bald Rast ma­chen soll­ten.


  »Wie weit ist es noch?«, frag­te ich Zo­ko­ra und nies­te von dem Staub, den die Hu­fe ih­res Pfer­des auf­ge­wir­belt hat­ten.


  »Ei­ne Glo­cke, viel­leicht et­was mehr«, teil­te sie uns mit. »Aber wei­ter vor­ne be­fin­det sich ein Ort, an dem wir ras­ten kön­nen.«


  Wie­der­holt wa­ren wir an die­sen Wa­gen vor­bei­ge­kom­men, meis­tens stan­den sie auf ih­ren Schie­nen, doch ein­mal sa­hen wir die Spu­ren ei­nes Un­glücks, das sich vor so lan­ger Zeit er­eig­net hat­te, dass selbst die Göt­ter sich nicht mehr dar­an er­in­nern wür­den.


  Wie Kien­spa­ne in­ein­an­der ge­scho­ben wa­ren die rie­si­gen Wa­gen in­ein­an­der ver­keilt, ver­bo­gen und ge­split­tert, die Wän­de aus die­sem selt­sa­men Ma­te­ri­al wie Wachs ge­schmol­zen, und noch im­mer tru­gen die Wän­de des Tun­nels die Spu­ren, tie­fe Krat­zer, wo die Wa­gen in der Kur­ve die Glei­se ver­las­sen hat­ten und an den Wän­den ent­lang­ge­schrammt wa­ren, und der all­ge­gen­wär­ti­ge Ruß, der al­les im wei­ten Um­feld be­deck­te.


  Es gab Spu­ren auf dem Bo­den, aus Ruß und an­de­rem, mit mensch­li­chen Um­ris­sen und For­men, an man­chen Stel­len war das Feu­er so heiß ge­we­sen, dass auch hier die Wän­de ge­schmol­zen wa­ren.


  Zo­ko­ra führ­te uns schwei­gend durch das Trüm­mer­feld hin­durch, an ei­ner Stel­le muss­ten wir über die Res­te ei­nes die­ser Wa­gen rei­ten, selbst Zeus scheu­te da­vor, und es dau­er­te ei­ne Wei­le, bis wir den Ort hin­ter uns lie­ßen  … nur dass uns der Ge­ruch von al­tem Feu­er noch lan­ge ver­folg­te, so­lan­ge die Asche an un­se­ren Klei­dern und auf dem Fell der Pfer­de haf­te­te.


  »Die Stre­cke ist leicht ab­schüs­sig«, mein­te Va­rosch, als er zu den ver­brann­ten Wa­gen zu­rück­sah. »Sie müs­sen ge­rollt sein, bis sie zu schnell für die­se Kur­ve wa­ren  …«


  Nie­mand von uns kom­men­tier­te sei­ne Ver­mu­tung, die­ses Un­glück war so lan­ge her, dass ei­nem die Wor­te und die Vor­stel­lung fehl­ten, um die Zeit­span­ne zu erah­nen oder gar zu be­schrei­ben, und doch ließ es uns nicht un­be­rührt.


  Ein an­der­mal öff­ne­te sich der Tun­nel vor uns in ei­ne gi­gan­ti­sche Hal­le, von der an­de­re Tun­nel aus­gin­gen, Was­ser tropf­te von der De­cke und den Wän­den und hat­te über die Jahr­tau­sen­de al­les gut einen Schritt dick mit ei­ner Gla­sur aus Kalk über­zo­gen, ein selt­sa­mer, frem­der und stil­ler Ort, der zu groß und hoch war, als dass En­ke ihn mit ih­rem Licht hät­te be­leuch­ten kön­nen.


  An ei­ner an­de­ren Stel­le fan­den wir die Über­res­te ei­ner Grup­pe von Krie­gern, nichts war von ih­nen ge­blie­ben bis auf die Plat­ten ih­rer Rüs­tun­gen.


  Ich war so­gar ab­ge­ses­sen, um mir ei­ne Brust­plat­te an­zu­se­hen, sie war leich­ter als er­war­tet und schi­en aus dün­nem Glas zu be­ste­hen, selbst mit mei­nem Dolch ge­lang es mir nur schwer, einen Krat­zer dar­in zu hin­ter­las­sen. Nur dass Glas hät­te bre­chen müs­sen, als ich mich mit ei­nem Fuß auf die Brust­plat­te stell­te, sie tat es nicht, fe­der­te nur wie bes­ter Stahl. Von de­nen, die einst so ge­wapp­net hier ge­fal­len wa­ren, war nicht ein­mal mehr Staub ver­blie­ben.


  »Mit sol­chen Rüs­tun­gen wä­re man wahr­haft un­be­sieg­bar«, stell­te ich be­ein­druckt fest.


  Zo­ko­ra schnaub­te un­wirsch. »Wenn sie un­be­sieg­bar wa­ren, warum lie­gen sie jetzt noch im­mer dort, wo sie ge­fal­len sind? Hier«, sag­te sie und wies auf ein an­de­res Rüs­tungs­teil, »schau dir das dort an.«


  Ich hob es an und sah, was sie mein­te, et­was hat­te ein fin­ger­dickes Loch in die Pan­zer­plat­te ge­schla­gen  … und wahr­schein­lich auch in den­je­ni­gen, der die Rüs­tung ge­tra­gen hat­te.


  »Es be­dingt sich ge­gen­sei­tig«, sag­te sie, als wir wei­ter­rit­ten. »Es gibt Rüs­tun­gen, an de­nen Pfei­le ab­pral­len, aber ei­ne Arm­brust wie die von Va­rosch ver­mag sie zu durch­schla­gen. Rüs­tun­gen füh­ren da­zu, dass ir­gend­je­man­dem et­was ein­fällt, wie man sie durch­schla­gen kann.« Sie mus­ter­te mich und mei­ne Rüs­tung. »Ei­ne Lek­ti­on, die du dir mer­ken soll­test.«


  Schließ­lich ka­men wir nach ei­nem schier end­los lan­gen Ritt in ei­ne an­de­re große Hal­le, doch die­se war we­der dun­kel noch still, und wir sa­hen das Licht schon von Wei­tem. Es kam von lan­gen Strei­fen an der De­cke, und von ir­gend­wo­her kam der Klang von fremd­ar­ti­ger Mu­sik. Hier hat­ten Pflan­zen einen Halt ge­fun­den und un­ter die­sem ma­gi­schen Licht einen wil­den Gar­ten er­schaf­fen, der al­les über­wu­chert hat­te, das sich einst hier be­fand.


  »Son­nen­blu­men?«, frag­te Va­rosch stau­nend und sah zu den Pflan­zen hin­auf, die un­se­re Köp­fe weit über­rag­ten.


  »Es sieht ganz so aus«, mein­te ich un­gläu­big, wäh­rend ich Zo­ko­ra wei­ter hin­ein in die­sen grü­nen Gar­ten folg­te, auf ei­nem Pfad, den an­de­re für uns ge­schla­gen hat­ten. Sie führ­te uns zu ei­ner Art Lich­tung in der Hal­le, wo sich Was­ser zu ei­nem klei­nen Teich an­ge­sam­melt hat­te und Gras wuchs, das so hoch war, dass wir uns dar­in hät­ten ver­ber­gen kön­nen.


  »Es sind al­les Pflan­zen, die wir ken­nen«, stell­te Se­ra­fi­ne fest, wäh­rend sie sich mit großen Au­gen um­sah. »Nur sind sie um so vie­les grö­ßer.« Sie at­me­te tief ein und schüt­tel­te un­gläu­big den Kopf. »Dies ist ein ma­gi­scher Ort, den du für uns ge­fun­den hast.«


  »Ich ver­ste­he nur nicht, wo die Mu­sik her­kommt«, sag­te Va­rosch und sah sich auf­merk­sam um.


  »Ei­ne Lau­ne der Na­tur, ein ma­gi­sches Re­likt?« Die al­te En­ke zuck­te mit den Schul­tern. »Mir wä­re lie­ber, man wür­de uns nicht auf­spie­len, die­se Mu­sik zerrt an mei­nen Ner­ven.«


  Hier, an dem klei­nen See, war das Gras be­reits platt­ge­walzt, of­fen­bar wa­ren wir nicht die Ers­ten, die hier la­ger­ten.


  »Es ist kein Pa­ra­dies«, er­mahn­te uns Zo­ko­ra und wies auf et­was, das gut fünf­zig Schritt ent­fernt links von uns im Gras ver­bor­gen lag. Ich ritt mit Zeus hin­über, und er schnaub­te ver­är­gert, was ich ver­stand, als ich den Grund da­für er­ken­nen konn­te. Es war ei­ne Rat­te, doch so groß, dass man fast auf ihr hät­te rei­ten kön­nen. Sie war viel­leicht zwei oder drei Ta­ge tot und hat­te kei­nen leich­ten Tod ge­habt, sie zeig­te Wun­den von Schwer­tern und dar­un­ter auch von ei­ner be­son­ders schar­fen Klin­ge. Das Gras um sie her­um war dun­kel von al­tem Blut.


  »Ei­ne Rat­te«, teil­te ich den an­de­ren mit, als ich zu dem klei­nen See zu­rück­ritt. »Ei­ne so groß, dass man sich fürch­ten kann. Es müs­sen die dunklen El­fen ge­we­sen sein, ich er­ken­ne das Werk von See­len­rei­ßer.«


  »Wir la­gern den­noch hier«, mein­te Zo­ko­ra und saß ab, um sich die Hän­de mit dem kris­tall­kla­ren Was­ser zu fül­len und durs­tig zu trin­ken. »Wir dür­fen uns nur nicht von dem Zau­ber die­ses Or­tes blen­den las­sen.«


  »Ich kann da­für sor­gen, dass wir von Rat­ten nicht über­rascht wer­den«, mein­te die al­te En­ke. »Sie wer­den die­sen Ort mei­den.«


  »Das ist gut zu wis­sen«, sag­te Va­rosch. »Doch ich glau­be nicht, dass Zo­ko­ra nur von Rat­ten sprach.«


  »Ich sprach auch nicht nur von Rat­ten«, lä­chel­te die al­te En­ke.


  Wir ras­te­ten ei­ne Wei­le dort, auch wenn ich die Rat­te nicht ver­ges­sen konn­te, war es doch fried­lich. Die Mu­sik war lei­se ge­nug, um sie zu über­hö­ren, vor al­lem, da sie sich bald wie­der­hol­te. Für einen Mo­ment wünsch­te ich mir fast, man müs­se die­sen Ort nicht ver­las­sen. Viel­leicht hat­te die al­te En­ke recht, und ein Fluch las­te­te auf dem Ge­biet um die Fes­tung der Ti­ta­nen her­um, nur war hier da­von nichts zu be­mer­ken.


  Se­ra­fi­ne hat­te es sich ne­ben mir im wei­chen Gras be­quem ge­macht und sah nach­denk­lich zu den ma­gi­schen Lich­tern hoch.


  »Schau«, sag­te sie lei­se. »Es gab einst mehr von die­sen Lich­tern, doch hier und da sind schon ei­ni­ge aus­ge­gan­gen  … ir­gend­wann wird das letz­te die­ser ma­gi­schen Lich­ter ver­lö­schen, und dann ist die­ser Ort ver­gan­gen.« Sie dreh­te sich zu mir um. »Kannst du dir vor­stel­len, wie lan­ge sie schon bren­nen?«, flüs­ter­te sie. »Die­ser Gar­ten muss gan­ze Zeit­al­ter über­dau­ert ha­ben!«


  Et­was surr­te brum­mend an uns vor­bei, und wir sa­hen stau­nend zu, wie ei­ne Bie­ne, groß wie ein Vo­gel, sich auf ei­ne die­ser Blu­men setz­te.


  »Das«, mein­te Va­rosch mit In­brunst, »muss ein Bie­nen­stock sein, den ich nicht stö­ren will!«


  »Ja«, sag­te Se­ra­fi­ne an­däch­tig. »Die­ser Ort ist ma­gisch, mir kommt es vor, als ob ich hier mit je­dem Atem­zug neue Kraft ge­win­nen wür­de, es ist fast so, als ob die­ser Gar­ten einen glück­lich ma­chen woll­te! Die Luft schmeckt an­ders, sü­ßer, fri­scher, Göt­ter, ich wünsch­te mir, man kön­ne sie in Fla­schen ab­fül­len.«


  »Du hast recht, es ist die Luft«, nick­te Zo­ko­ra. »Sie ent­hält mehr von dem, was wir zum At­men brau­chen. So viel, dass dir schwind­lig wer­den wird, at­mest du zu schnell. Selbst ein Feu­er brennt hier hei­ßer.«


  »Scha­de, dass wir nicht län­ger ver­wei­len kön­nen«, stell­te Va­rosch fest, doch es klang mehr wie ei­ne Fra­ge.


  »Die dunklen El­fen wis­sen von die­sem Ort«, sag­te Se­ra­fi­ne. »Was ist mit den Pries­tern?«


  Zo­ko­ra schüt­tel­te den Kopf. »Wahr­schein­lich ken­nen sie ihn nicht, sie müs­sen einen an­de­ren Weg an die Ober­flä­che ge­fun­den ha­ben, ich konn­te hier kei­ne Spu­ren von ih­nen ent­de­cken.«


  »Ich kann mir vor­stel­len, dass die­se Pflan­zen auch schnell wach­sen«, mein­te ich. »Viel­leicht ha­ben sie die Spu­ren  …«


  »Nein, Ha­vald«, ent­geg­ne­te sie. »Da­zu sind es zu vie­le.«


  Ich sah sie über­rascht an. »Kriegs­fürst Ar­kin sprach von Kort­a­nus und sie­ben wei­te­ren Pries­tern?«


  Zo­ko­ra nick­te. »Die der Ne­kro­man­ten­kai­ser sei­nen Le­gio­nen zu­sätz­lich mit­ge­ge­ben hät­te. Tat­säch­lich sind es knapp zwei Dut­zend. Und  … Ha­vald?«


  Ich sah sie an.


  Sie zog ei­ne Au­gen­braue hoch. »Du glaubst doch nicht wahr­haf­tig, dass die Pries­ter selbst Ha­cke und Schau­fel in die Hand neh­men? Sie ha­ben Skla­ven mit­ge­bracht und da­zu noch Sol­da­ten, die die­se be­wa­chen.«


  »Zo­ko­ra«, sag­te die al­te En­ke lang­sam. »Wie vie­le sind es?«


  »Zu­sam­men? Meh­re­re Hun­dert«, gab Zo­ko­ra un­ge­rührt zu­rück, wäh­rend sie aus ih­rer Sat­tel­ta­sche einen in Blät­ter ein­ge­wi­ckel­ten dür­ren Step­pen­ha­sen zog und ihn hoch­hielt. »Ma­hea hat uns die­sen Ha­sen mit­ge­ge­ben«, teil­te sie uns dann mit. »Wer will sich um das Feu­er küm­mern?«


  »Das ma­che ich«, mel­de­te ich mich und sah mich um, dort hin­ten stand ein Busch, des­sen Äs­te bes­ser bren­nen wür­den als das Gras. »Warum hast du uns nicht ge­sagt, wie vie­le es sind?«


  »Weil es kei­nen Un­ter­schied für uns macht.« Sie reich­te mir den Ha­sen und kram­te wei­ter in ih­ren Sat­tel­ta­schen. »Ob es nun zehn, hun­dert oder tau­send sind, die uns im Weg ste­hen, es muss ver­hin­dert wer­den, dass das Grab ge­öff­net wird. Mehr Geg­ner be­deu­tet nur, dass wir uns ge­schick­ter an­stel­len müs­sen. Hier!«, sie hielt tri­um­phie­rend einen Beu­tel hoch. »Kaf­je!«


  »Gut«, nick­te die He­xe. »Ich küm­me­re mich um das hei­ße Was­ser.«


  »Ir­gend­wie«, be­schwer­te ich mich, »hat­te ich den Ein­druck, dass wir nicht viel mehr tun müs­sen, als ein paar Pries­ter zu er­schla­gen und mein Schwert zu fin­den, be­vor wir die­sen un­säg­li­chen Ort wie­der ver­las­sen könn­ten!«


  Zo­ko­ra sah mich fra­gend an. »Ja? Was hat sich ge­än­dert?«


  Ich seufz­te und sah zu Va­rosch hin, der das Gan­ze still lä­chelnd ver­folgt hat­te.


  »Wuss­test du da­von?«


  Er schüt­tel­te den Kopf. »Sie ver­gaß, es zu er­wäh­nen.« Er lä­chel­te noch im­mer. »Ha­vald«, sag­te er. »Du kennst sie doch. Du weißt, wie sie denkt, für sie macht es wahr­lich kei­nen Un­ter­schied.« Er sah uns der Rei­he nach an. »Für kei­nen von uns«, fuhr er erns­ter fort. »Wir ha­ben al­le schon im­mer ge­tan, was wir tun muss­ten. Ob es nun zehn, hun­dert oder tau­send sind, es ist, wie sie sagt: Das Grab darf nicht ge­öff­net wer­den.«


  »Es hat auch einen ge­wis­sen Vor­teil«, mein­te die al­te En­ke ge­las­sen, als sie ei­ne Hand­voll Boh­nen in einen klei­nen Mör­ser warf, den sie zu­sam­men mit ei­ner ver­beul­ten Blech­kan­ne aus ih­rer Sat­tel­ta­sche ge­zo­gen hat­te. »Wenn es so vie­le sind, wer­den wir sie leicht fin­den.« Sie sah auf und grins­te. »Ich glau­be, die­ses Aben­teu­er­le­ben fängt an, mir zu ge­fal­len.« Sie füll­te die Kan­ne mit Was­ser, warf die zer­mah­le­nen Boh­nen hin­ein und hielt ih­re Hän­de über die Kan­ne, die bin­nen we­ni­ger Lid­schlä­ge zu damp­fen an­fing, und sah mich dann stra­fend an. »Der Kaf­je ist fer­tig, Ha­vald. Was ist mit dem Feu­er?«


  »Ich hel­fe dir«, sag­te Va­rosch lä­chelnd und stand auf. »Lass uns nach Feu­er­holz su­chen.«


  »Was ist dein wah­res Pro­blem?«, frag­te er mich lei­se, als er mit sei­nem Schwert ein paar wei­te­re Äs­te ab­schlug und sie mir in die Arm­beu­gen leg­te, mit der lin­ken Hand konn­te ich ja noch im­mer nicht grei­fen.


  »Zeit«, gab ich ihm Ant­wort. »Auch wenn sie recht hat und es kei­nen Un­ter­schied macht, wä­re mir lie­ber ge­we­sen, wir hät­ten ge­wusst, auf was wir uns ein­las­sen, ich hät­te an­ders pla­nen kön­nen. Du weißt, dass sie uns im La­ger in den nächs­ten Ta­gen zu­rück­er­war­ten?«


  Er nick­te. »Fra­ge doch die al­te En­ke«, mein­te er dann. »Sie hat Kon­rad nicht da­bei, aber ich weiß, dass sie ihn ru­fen kann und er im­stan­de ist, Nach­rich­ten zu über­brin­gen.«


  »Er wird zu uns kom­men, wenn wir die Ober­flä­che er­rei­chen«, nick­te die al­te En­ke, wäh­rend Se­ra­fi­ne mir mei­nen Teil des Bra­tens auf dem Tel­ler schnitt, so­dass ich ihn mit ei­ner Hand es­sen konn­te. »Er hat­te kei­ne Lust, mit uns durch die dunklen Tun­nel zu rei­ten. So, wie er es aus­drück­te, hät­te ihm der All­va­ter dann Hu­fe ge­ge­ben und kei­ne Flü­gel.«


  »Ei­ne ver­nünf­ti­ge An­sicht«, stell­te Va­rosch lei­se lä­chelnd fest.


  »Ja«, grins­te die al­te En­ke. »Er ist ein klu­ger Vo­gel.«


  Es kos­te­te ei­ni­ge Über­win­dung, die Pfer­de auf­zu­sat­teln und die­sen ma­gi­schen Ort zu ver­las­sen und in den dunklen Tun­nel zu rei­ten. Se­ra­fi­ne sah sich im­mer wie­der um und blick­te zu dem schwä­cher wer­den­den Licht zu­rück, bis es schließ­lich nicht mehr zu se­hen war. Sie seufz­te.


  »Es ist sel­ten«, sag­te sie lei­se, »et­was wahr­haf­tig Schö­nes zu ent­de­cken. Meist ist es doch so, dass man sich an den Über­ra­schun­gen des Le­bens nicht er­freu­en kann.«


  Der Weg zur Ober­flä­che führ­te durch ei­ne die­ser rie­si­gen Hal­len, von der wei­te­re Tun­nel ab­gin­gen, nur führ­te uns Zo­ko­ra dies­mal von den ver­rot­te­ten Glei­sen weg hin zu ei­nem schma­le­ren Gang, kaum breit ge­nug, dass drei von uns ne­ben­ein­an­der rei­ten konn­ten, der dann zu ei­ner Trep­pe führ­te, de­ren Stu­fen nicht nur für uns, son­dern auch für un­se­re Pfer­de zu hoch wa­ren. Große Bro­cken aus Grau­stein wa­ren von der De­cke ge­fal­len, blo­ckier­ten sie zum Teil, doch auf ei­ner Sei­te gab es ei­ne schma­le Ram­pe, ge­ra­de breit ge­nug, dass man ein Pferd dar­auf hoch­füh­ren konn­te. Auch dort la­gen Stei­ne im Weg, aber zum Teil wa­ren sie die Ram­pe her­un­ter­ge­rollt und hat­ten sich am un­te­ren En­de ge­sam­melt, oder sie wa­ren klein ge­nug, dass wir die Pfer­de vor­bei­füh­ren konn­ten.


  »Ich ge­he vor und schaue, ob es si­cher ist.« Se­ra­fi­ne drück­te Va­rosch die Zü­gel ih­res Pfer­des in die Hand, be­vor sie wie ein Schat­ten die Ram­pe hin­auf­eil­te, im nächs­ten Mo­ment schon war sie nicht mehr zu se­hen.


  Sie war­te­te oben auf uns und schüt­tel­te den Kopf. »Es ist al­les ru­hig«, sag­te sie, wäh­rend ih­re Au­gen wach­sam die Um­ge­bung ab­such­ten. »Im Mo­ment zu­min­dest droht uns kei­ne Ge­fahr.«


  Das viel­leicht nicht, doch die­se letz­te Stre­cke war viel­leicht die an­stren­gends­te. Die Trep­pe hat­te uns in ei­ne nied­ri­ge Hal­le ge­führt, die zum größ­ten Teil ein­ge­stürzt war, von den sechs Gän­gen, die von hier ab­gin­gen, war nur ei­ner noch zu pas­sie­ren, auch hier war es ei­ne wei­te Trep­pe, die einst über­dacht auf einen großen Platz ge­führt hat­te, nur ver­sperr­ten uns die Trüm­mer die­ser Über­da­chung zum größ­ten Teil den Weg. Es war schwie­rig und zeit­rau­bend, die Pfer­de dort hin­durch­zu­füh­ren, sie da­zu zu brin­gen, die­se rie­si­gen Stu­fen ei­ne nach der an­de­ren zu neh­men. Die letz­ten Schrit­te wa­ren nur des­halb ein­fa­cher, weil über die Zeit Er­de, Sand und Dreck den Weg in den Auf­gang ge­fun­den hat­ten und er mit zä­hen Bü­schen zu­ge­wach­sen war, die zwar lan­ge schar­fe Dor­nen be­sa­ßen, uns aber auch Halt bo­ten.


  Als wir schließ­lich an die Ober­flä­che ka­men, ver­schlug mir der An­blick den Atem.


  Es war nun be­reits Nach­mit­tag, viel­leicht hat­ten wir doch zu lan­ge in die­sem ma­gi­schen Gar­ten ge­la­gert, und die Son­ne stand schon tiefer und warf lan­ge schar­fe Schat­ten. Der Auf­gang hat­te einst zu ei­nem Platz ge­führt, der nun un­ter dem Staub der Jahr­tau­sen­de be­gra­ben war. Er war ge­wiss zwei­hun­dert Schritt im Durch­mes­ser. Die Rui­nen der Ge­bäu­de reih­ten sich um ihn, je­des ein­zel­ne von ih­nen von ei­nem Trüm­mer­feld um­ge­ben, und zwi­schen ih­nen gin­gen brei­te Stra­ßen ab, einst muss­te es ein ma­je­stä­ti­scher An­blick ge­we­sen sein, jetzt al­ler­dings war der Platz von Pflan­zen über­wu­chert, die ich nie zu­vor in mei­nem Le­ben ge­se­hen hat­te, von de­nen zu­dem viel zu vie­le Dor­nen tru­gen.


  Doch es wa­ren die Rui­nen selbst, die mir den Atem ver­schlu­gen. Es war deut­lich zu er­ken­nen, dass die meis­ten schon vor lan­ger Zeit ein­ge­stürzt wa­ren, und den­noch rag­ten sie wie ske­let­tier­te Fin­ger so hoch in den Him­mel, dass man mei­nen könn­te, sie wür­den nach den Wol­ken grei­fen. Die meis­ten Fenster­höh­len wa­ren leer, nur hier und da hielt sich noch stump­fes Glas, doch bei der größ­ten die­ser Rui­nen zähl­te ich drei­ßig Rei­hen die­ser Fens­ter, und ei­ne Ecke des Ge­bäu­des, kaum mehr als ge­bors­te­ner Stein und ver­bo­ge­nes Me­tall, rag­te den­noch wei­te­re vier­zig Stock­wer­ke in die Hö­he, bis sie sich zur Sei­te bog wie Schilf im Wind, um sich an ei­ne an­de­re Rui­ne an­zu­leh­nen.


  Ein an­de­res Ge­bäu­de, nicht ganz so hoch, war auf ei­ner Sei­te zu Glas ge­schmol­zen, und was von die­sem schwar­zen Glas ge­hal­ten wur­de, stand noch, krumm und schief. Der Rest des Ge­bäu­des war schon vor so lan­ger Zeit ein­ge­stürzt, dass die Er­de dort einen Hü­gel bil­de­te, aus dem die­ser gla­si­ge Rest wie ein mah­nen­der Fin­ger in den Him­mel rag­te.


  »Je­des Zeit­al­ter fin­det ein En­de«, flüs­ter­te Se­ra­fi­ne er­grif­fen, wäh­rend sie ihr Pferd be­ru­hig­te, dem die neue Um­ge­bung noch we­ni­ger ge­fiel als die Tun­nel zu­vor. »Aber Göt­ter, was ha­ben sie er­reicht, be­vor ih­re Zeit ge­kom­men ist! Selbst der Kai­ser hät­te nie­mals so kühn träu­men kön­nen, ich ver­ste­he nicht, wie sie so hoch ha­ben bau­en kön­nen.«


  »Viel­leicht ga­ben sie dem Stein mit Stahl den Halt«, ver­mu­te­te Va­rosch und wies auf ei­ne an­de­re Rui­ne. »Schau, dort ist die Wand noch nicht so lan­ge ab­ge­fal­len, man kann den Stahl er­ken­nen, ob­wohl er fast schon weg­ge­ros­tet ist.«


  »Ich stel­le mir die Fra­ge, wo­her sie den Stahl ha­ben«, grü­bel­te Se­ra­fi­ne. »Wir ha­ben Mü­he, ge­nü­gend Ei­sen für un­se­re Le­gio­nen zu fin­den, und al­lei­ne das, was hier noch liegt und nicht ver­ros­tet ist, wür­de für hun­dert Le­gio­nen rei­chen!«


  »Kom­me nicht auf Ide­en, Kind«, sag­te die al­te En­ke mah­nend. »Die­ser Ort ist ein­deu­tig ver­flucht, du wür­dest den Fluch nicht nach As­kir tra­gen wol­len.«


  Va­rosch nick­te nach­denk­lich. »Se­ra­fi­ne hat in ei­nem recht«, sag­te er dann. »Es muss mehr Städ­te ge­ge­ben ha­ben als nur die­se ei­ne hier, und sie wer­den über­all Stahl ver­baut ha­ben, kein Wun­der, dass es so schwer ist, er­gie­bi­ge Ei­sen­mi­nen zu fin­den, sie ha­ben das meis­te schon ver­braucht.«


  »Wol­len wir hier ste­hen und über Ei­sen re­den, oder soll ich euch zu ei­nem Ort füh­ren, an dem wir die Pfer­de si­cher un­ter­brin­gen?«, frag­te Zo­ko­ra un­ge­hal­ten. »Das La­ger der Pries­ter ist nicht weit von hier, und auch wenn ich nicht glau­be, dass sie die­sen Ab­gang ken­nen, wä­ren sie dumm, hät­ten sie kei­ne Wa­chen auf­ge­stellt oder Strei­fen aus­ge­sen­det.« Sie saß auf, oh­ne auf un­se­re Ant­wort zu war­ten. »Seid acht­sam«, füg­te sie grim­mig hin­zu. »Es gibt hier mehr Ge­fah­ren als nur die wahn­sin­ni­ge Pries­ter­schaft ei­nes to­ten Got­tes.«


  Zo­ko­ra führ­te uns nach Wes­ten, ei­ne die­ser brei­ten Stra­ßen ent­lang. Breit moch­te sie sein, aber sie war auch mit Trüm­mern über­sät. Im Lau­fe ei­ner end­los lan­gen Zeit hat­te sich Er­de ab­ge­la­gert und al­les meh­re­re Manns­län­gen tief be­gra­ben. Doch vie­le die­ser Trüm­mer la­gen noch nicht lan­ge hier, und es war müh­sam für die Pfer­de, einen Weg zwi­schen ih­nen hin­durch zu fin­den, zu­mal auch der Bo­den trü­ge­risch war. Se­ra­fi­ne ent­ging nur knapp ei­nem mör­de­ri­schen Schick­sal, als der Bo­den un­ter den Hu­fen ih­res Pfer­des nach­gab, das sich nur mit ei­nem er­schreck­ten Sprung in Si­cher­heit brach­te. In si­che­rem Ab­stand sa­hen wir zu, wie sich das Loch wei­te­te, mehr und mehr Er­de und Ge­stein in ei­ne schier end­lo­se Tie­fe fie­len, bis wir in ein kreis­run­des Loch sa­hen, das be­stimmt fünf­zehn Schritt im Durch­mes­ser war. Vor­sich­tig, die mah­nen­den Ru­fe Se­ra­fi­nes igno­rie­rend, ritt ich an den Rand des Ein­stur­zes und ver­such­te, in der Tie­fe et­was zu er­ken­nen, ver­ge­bens, wahr­schein­lich reich­te es bis zu den Höl­len des Na­men­lo­sen her­ab. Es war, als ob die Er­de selbst durch die­ses Loch at­men wür­de, der Sog, den es ent­wi­ckel­te, ließ mei­nen Um­hang flat­tern, und Zeus wich lang­sam von dem Rand zu­rück. Manch­mal, dach­te ich, soll­te man auf sein Pferd hö­ren.


  Wäh­rend ich noch zu­rück zu den an­de­ren ritt, groll­te und beb­te die Er­de hin­ter uns, und un­gläu­big sa­hen wir zu, wie sich von ei­ner der Rui­nen ei­ne turm­ho­he Wand lös­te und mit lau­tem Ge­tö­se in die Tie­fe stürz­te, um dort auf­zu­kom­men, wo wir vor nicht mehr als zwei Doch­ten ent­lang­ge­rit­ten wa­ren. Ei­ne Wol­ke aus Staub und Dreck türm­te sich auf und ras­te mit der Ge­schwin­dig­keit ei­nes ga­lop­pie­ren­den Pfer­des auf uns zu, zu­gleich hör­te ich über mir das Krei­schen ge­quäl­ten Me­talls und sah nach oben, dort hing, an ei­nem stäh­ler­nen Trä­ger, der mir den­noch nur wie ein dün­ner Fa­den er­schi­en, ein Bro­cken Grau­stein, groß ge­nug, um uns al­le un­ter sich zu be­gra­ben.


  »Weg hier!«, rief Va­rosch und gab sei­nem Pferd die Spo­ren, nicht, dass dies not­wen­dig ge­we­sen wä­re, un­se­re Pfer­de wa­ren der glei­chen An­sicht und hät­ten sich nicht auf­hal­ten las­sen, auch nicht, wä­ren wir so dumm ge­we­sen, es zu ver­su­chen. Ob wir da­bei im Sat­tel blie­ben oder nicht, war da­bei für sie kaum von Be­lang.


  So schnell die Pfer­de auch rann­ten, die Wol­ke hol­te uns ein und hüll­te uns in fei­nen grau­en Staub, der bit­ter schmeck­te und uns den Atem nahm, dann, so plötz­lich wie es ge­sche­hen war, war es vor­bei.


  »Schaut!«, rief Va­rosch, hus­te­te und wies nach hin­ten. Selbst mein treu­er Zeus ließ sich nur schwer zü­geln, doch schließ­lich stan­den wir, be­ru­hig­ten un­se­re zit­tern­den Pfer­de und schau­ten ei­nem un­wirk­li­chen Schau­spiel zu. Die Wol­ke, die uns eben noch mit gie­ri­gen Fin­gern hat­te grei­fen wol­len, wog­te zu­rück und wur­de weg­ge­zo­gen  … in das Loch hin­ein, das eben bei­na­he Se­ra­fi­nes En­de be­deu­tet hät­te.


  »Ich kann nicht sa­gen«, keuch­te die al­te En­ke und ver­such­te, sich den fei­nen grau­en Staub aus den Au­gen zu wi­schen, »dass ich die­sen Ort be­son­ders schät­zen wür­de!«


  Ich konn­te da­zu nur schwei­gend ni­cken.


  »Wenn ich es nicht bes­ser wüss­te«, groll­te Va­rosch und klopf­te sich den Staub von sei­ner Rüs­tung, »käme es mir so vor, als hät­te die Stadt nur auf uns ge­war­tet, um uns dann un­ter ih­ren Trüm­mern zu be­gra­ben!«


  Zo­ko­ra schau­te zu­rück, die Stra­ße ent­lang und schüt­tel­te den Kopf. »Nicht al­les hat mit uns zu tun«, mein­te sie dann. »Die Stadt fällt schon seit Jahr­tau­sen­den in sich zu­sam­men.« Wie um ih­re Wor­te zu be­stä­ti­gen, lös­te sich in der Fer­ne ein wei­te­rer Bro­cken von ei­ner der ho­hen Rui­nen und fiel mit Ge­tö­se her­ab, um er­neut ei­ne die­ser Staub­wol­ken auf­zu­wir­beln. »Es be­weist nur«, fuhr sie grim­mig fort, »dass al­les ver­gäng­lich ist.« Sie hob die Schul­tern und ließ sie wie­der fal­len. »Es ist der Lauf der Din­ge. Ich schla­ge vor, wir rei­ten wei­ter, be­vor uns noch ein Bro­cken auf die Köp­fe fällt, ich je­den­falls ha­be von die­sem Staub ge­nug.«


  Das er­ging nicht nur ihr so. Je­der von uns war mit die­sem fei­nen Staub über­zo­gen, der in den Au­gen brann­te und uns hus­ten ließ, doch als ich nach mei­ner Was­ser­fla­sche griff, schüt­tel­te Zo­ko­ra den Kopf. So grau ein­ge­pu­dert, sah sie aus wie ein le­ben­der Geist.


  »Lass uns wei­ter­rei­ten. Es ist nicht mehr weit. Es gibt dort Was­ser, dort kön­nen wir uns wa­schen und den Pfer­den die Nüs­tern säu­bern.«
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  »Hier ent­lang«, sag­te Zo­ko­ra et­was spä­ter und wies auf die wu­chern­den Pflan­zen am Fu­ße ei­ner zum größ­ten Teil in sich zu­sam­men­ge­fal­le­nen Rui­ne. Rie­si­ge Bro­cken aus Grau­stein ver­sperr­ten uns den Weg, und wo sich ei­ne Lücke fand, rank­te sich die­ses wu­chern­de Dor­nen­ge­strüpp, das hier über­all zu fin­den war.


  Wie Zo­ko­ra den Weg zwi­schen den Dor­nen und den Stei­nen fand, war für mich kaum nach­zu­voll­zie­hen, fast kam es mir vor, als ob die un­durch­dring­li­chen Dor­nen­bü­sche vor ihr zu­rück­wi­chen.


  Doch hin­ter den Stein­bro­cken und den Dor­nen of­fen­bar­te sich ei­ne brei­te Ram­pe aus Grau­stein, und da­hin­ter wie­der­um ge­wahr­ten wir ei­ne wei­te, nied­ri­ge Hal­le mit vie­len mas­si­ven Säu­len. Hier gab es kein sanf­tes Licht oder ver­zau­ber­te Blu­men, doch, wie sie ver­spro­chen hat­te, Was­ser. Es floss aus ei­nem dop­pelt manns­di­cken Rohr her­aus, das un­ter der nied­ri­gen De­cke ent­lan­glief, bis dort­hin, wo die mas­si­ve De­cke aus Stahl und Grau­stein ein­ge­knickt und das Rohr ge­bors­ten war.


  Es war dun­kel hier, das we­ni­ge Licht, das sei­nen Weg durch das Ge­strüpp ge­fun­den hat­te, reich­te bei Wei­tem nicht aus, die große Hal­le zu er­leuch­ten. Der größ­te Teil des Bo­dens war knö­chel­tief von Was­ser be­deckt, doch Zo­ko­ra führ­te uns wei­ter nach hin­ten, wo ei­ne Art fla­che Ram­pe zu ei­nem tro­ckenen Teil die­ses dunklen Or­tes führ­te.


  »Es gibt nur zwei Ein­gän­ge hier«, er­klär­te sie, als sie von ih­rem Pferd ab­saß, ein Tuch her­aus­zog und in das Was­ser am Fuß der Ram­pe tauch­te, um ih­rem Pferd sorg­sam die Nüs­tern aus­zu­wa­schen und ihm auch Was­ser in die Au­gen trop­fen ließ. »Der ei­ne, dort, wo wir her­ein­ge­kom­men sind, der an­de­re ist hier  …« Sie wies nach hin­ten in die Dun­kel­heit. »Es gibt dort ei­ne Trep­pe, die nach oben führt, breit ge­nug für un­se­re Pfer­de.«


  Es roch muf­fig und war feucht, und ob­wohl es recht kühl war, ließ die ho­he Luft­feuch­tig­keit be­reits Schweiß­per­len auf mei­ner Stirn ent­ste­hen. Doch die Dor­nen­bü­sche, die ich eben noch so ver­flucht hat­te, mach­ten die­sen Ort auch si­cher.


  »Göt­ter«, sag­te Se­ra­fi­ne, als sie ab­saß und sich ge­gen ihr Pferd lehn­te und ihm fast schon hilf­los den Staub aus dem Fell klopf­te. »Nicht einen Tag hier und ich wä­re bei­na­he zwei Mal schon ge­stor­ben  … und wir ha­ben nicht einen Feind ge­se­hen.« Sie sah mit wei­ten Au­gen zu Zo­ko­ra hin. »Ge­schieht das öf­ter? Dass die Wän­de von den Rui­nen stür­zen?«


  »Ver­mut­lich«, ant­wor­te­te Zo­ko­ra. »Es lie­gen ja ge­nü­gend Trüm­mer auf den Stra­ßen. Doch du fragst die Falsche, ich weiß nicht viel mehr als du, ich hat­te ges­tern ge­ra­de Zeit ge­nug, das La­ger der Pries­ter aus­zu­spä­hen und einen Ort für uns zu fin­den, an dem wir si­cher sind.«


  »Sind wir das?«, frag­te Se­ra­fi­ne zwei­felnd und sah hoch zur De­cke, um mit ih­rem Blick dem Rohr zu fol­gen, bis dort­hin, wo die De­cke ein­ge­knickt und das Rohr ge­bro­chen war. »Was, wenn al­les über uns ein­stürzt und wir hier be­gra­ben wer­den?«


  »Dann stürzt es ein, und wir sind bei den Göt­tern«, sag­te Zo­ko­ra schul­ter­zu­ckend.


  »Se­he es an­ders, Kind­chen«, er­wi­der­te die al­te En­ke ge­las­sen. »Die­ser Ort ist äl­ter als al­les, was wir Men­schen je er­rich­tet ha­ben. Ir­gend­wann wird auch die­se Rui­ne ein­stür­zen, ir­gend­wann wird von all dem hier nichts zu se­hen sein, aber bis da­hin sind auch die an­geb­lich so mäch­ti­gen Mau­ern As­kirs zu Staub zer­fal­len. Bis es so weit ist, wei­ge­re ich mich, mir den Kopf über et­was zu zer­bre­chen, das ich nicht än­dern kann.«


  Ein krei­schen­der Schrei aus der Dun­kel­heit ließ Va­rosch, Se­ra­fi­ne und mich zu­sam­men­zu­cken, doch die al­te En­ke lach­te und hob ih­re Hand, als Kon­rad in den schwa­chen Schein mei­nes Sta­bes flog.


  »Kra­ha!«, be­grüß­te er uns, nach­dem er auf ih­rer Hand ge­lan­det und dann ih­ren Arm ent­lang hin zu ih­rer Schul­ter ge­lau­fen war. Er mus­ter­te uns mit dunklen Au­gen. »Kra­ha«, füg­te er hin­zu und nick­te hef­tig.


  »Was sagt er?«, frag­te Se­ra­fi­ne.


  »Dass die Ha­sen hier Klau­en und Zäh­ne ha­ben und nicht schme­cken«, sag­te die al­te En­ke und lach­te. »Er ist tat­säch­lich froh, uns zu se­hen, die­ser Ort ge­fällt ihm nicht.«


  »Ich fra­ge mich, warum«, grum­mel­te Se­ra­fi­ne und mach­te sich nun eben­falls dar­an, ihr Pferd von die­sem grau­en Staub zu säu­bern.


  Ich hat­te schon be­fürch­tet, dass wir hier un­ten in der klam­men Dun­kel­heit un­ser La­ger auf­schla­gen müss­ten, doch nach­dem die Pfer­de ver­sorgt wa­ren, führ­te uns Zo­ko­ra die Trep­pe hin­auf und durch einen Gang zu ei­ner an­de­ren, lich­teren Hal­le, die mich er­neut stau­nen ließ.


  Der größ­te Teil des Ge­bäu­des über uns war be­reits ein­ge­fal­len, Ris­se zo­gen sich durch die Wän­de und die mas­si­ven Säu­len, aber die­ser Ort war hell und tro­cken und be­saß ei­ne er­staun­li­che Be­son­der­heit: Der öst­li­che Teil der Wand war aus Glas, das zwar Sprün­ge und Ris­se hat­te, gleich­wohl noch im­mer stand. Über­all hat­te sich Moos ge­bil­det, und ein großer Teil die­ser glä­ser­nen Wän­de war von au­ßen dicht um­wu­chert, doch hier und da konn­te man das Moos von dem Glas wi­schen und nach drau­ßen schau­en.


  »Bei Bo­ron«, stell­te Va­rosch be­ein­druckt fest. »Die­ses Glas ist gut zwei Hand­breit dick und klar wie Was­ser!«


  Das moch­te sein, aber mit all den Pflan­zen und dem Moos, das das Licht grün färb­te, kam es mir vor, als be­fän­den wir uns un­ter Was­ser.


  »Das muss ein­mal die Ein­gangs­hal­le ge­we­sen sein«, stell­te Se­ra­fi­ne stau­nend fest, als sie die rie­si­gen glä­ser­nen Tü­ren be­trach­te­te, die von Schutt, Ge­steins­bro­cken und Dor­nen­he­cken fast be­deckt wa­ren. Von die­sen Tü­ren aus führ­te ei­ne brei­te Trep­pe hin­auf zu ei­ner leicht er­höh­ten Ebe­ne. Ge­tra­gen wur­de die­se Hal­le von drei Säu­len, zwei von ih­nen wa­ren hohl und mit Bro­cken und Schutt ge­füllt, die drit­te stand in­mit­ten ei­nes wei­ten Be­ckens, das noch im­mer Was­ser hielt und des­sen Rand mit Fi­gu­ren von Tie­ren ver­ziert war, von de­nen ich die meis­ten kaum er­kann­te.


  Das Be­zau­bern­de an die­sem Ort wa­ren die hel­len Mo­sa­ike, die sich in ei­nem ver­schlun­ge­nen Mus­ter über al­le Ober­flä­chen zo­gen, das grü­ne Licht ließ die Mo­sa­ik­stei­ne im Be­cken und an den Wän­den schil­lern wie die Flü­gel ei­ner Wy­vern, nur am Bo­den wa­ren sie zu­meist durch ei­ne di­cke Schicht von Staub und Dreck ver­bor­gen.


  Über­all be­fan­den sich Fun­da­men­te von Ein­bau­ten oder Ge­rät­schaf­ten, de­ren Sinn und Zweck sich uns nicht mehr er­schloss, aber es gab vier glä­ser­ne Räu­me, von de­nen sich Zo­ko­ra einen als un­ser Ziel aus­er­ko­ren hat­te.


  »War­tet«, sag­te die al­te En­ke, als wir uns dar­an­ma­ch­ten, die Pfer­de ab­zu­sat­teln, um da­nach un­ser La­ger zu er­rich­ten. »Hier ist mir zu viel Staub.« Sie bat uns mit ei­ner Ges­te zu­rück­zu­tre­ten und klatsch­te in die Hän­de, ei­ne Wind­ho­se ent­stand in dem Raum, den wir uns als La­ger aus­ge­dacht hat­ten, wir­bel­te her­um und sam­mel­te den Staub und Dreck, um dann füg­sam durch die brei­te Tür hin­aus in die Hal­le zu we­hen, die Trep­pe hin­un­ter, bis vor die großen Tü­ren, wo sie in ei­nem Wir­bel aus Staub und Dreck in sich zu­sam­men­fiel.


  »Bes­ser«, nick­te die al­te En­ke zu­frie­den und klopf­te sich die Hän­de ab.


  »Ja«, mein­te Se­ra­fi­ne und be­sah sich kopf­schüt­telnd das Mo­sa­ik zu un­se­ren Fü­ßen, das zwei mys­ti­sche Un­ge­heu­er im Kampf um ei­ne Jung­frau zeig­te. »Viel bes­ser.«


  Mitt­ler­wei­le war es Abend ge­wor­den, und jetzt of­fen­bar­te sich die gan­ze Ma­gie die­ses Or­tes, dort, wo kein Staub auf dem Mo­sa­ik ge­le­gen hat­te, be­gann es jetzt sanft zu leuch­ten und zeig­te so auch un­se­re Fuß­spu­ren im Staub.


  »Es ist fast hell ge­nug, um zu le­sen«, stell­te Se­ra­fi­ne be­ein­druckt fest. »Ist es Ma­gie?«


  Die al­te En­ke schüt­tel­te den Kopf. »Wenn, dann ei­ne Art, die mir nicht be­kannt ist.«


  »Es ist zau­ber­haft«, mein­te Se­ra­fi­ne ent­zückt.


  »Ich will euch den Zau­ber nicht ver­der­ben«, mel­de­te sich Va­rosch zu Wort, der zu­sam­men mit Zo­ko­ra an der Glas­wand stand und dort, wo die Dor­nen­ran­ken die Sicht nicht ver­sperr­ten, Aus­schau hielt. »Aber das hier soll­tet ihr euch an­schau­en.«


  »Des­halb war es mir so wich­tig, die­sen Ort vor Son­nen­un­ter­gang zu er­rei­chen«, teil­te uns Zo­ko­ra mit und wies mit ei­ner nach­läs­si­gen Ges­te auf die Bes­tie, die ge­duckt die mit Trüm­mern über­sä­te brei­te Stra­ße her­auf­kam. »Die meis­ten die­ser Bes­ti­en schei­nen bei Nacht zu ja­gen.«


  »Göt­ter«, ent­fuhr es mir. »Was ist das?«


  »Es sieht aus wie ein Hund«, stell­te Se­ra­fi­ne fest. »Nur dass er Pan­zer­plat­ten trägt, wo ein Fell sein müss­te.«


  »… und er et­was zu groß ge­ra­ten ist  … das Vieh ist nicht viel klei­ner als mein Pferd«, mein­te En­ke. »Ich  …«


  Doch be­vor sie wei­ter­spre­chen konn­te, hör­ten wir durch die di­cke Glas­wand ein Grol­len, das ei­ne na­men­lo­se Angst aus­lös­te, ei­ne Angst vor et­was, das ich selbst nicht kann­te, aber tief in mei­nen Kno­chen saß.


  Der Rie­sen­hund, oder was auch im­mer er sein moch­te, hat­te die Ge­fahr ge­ro­chen, er sprang zur Sei­te weg und wir­bel­te her­um, um sich sei­nem Feind zu stel­len.


  »Sechs Bei­ne und Reiß­zäh­ne wie ei­ne Sand­kat­ze«, stell­te Se­ra­fi­ne atem­los fest. »Nur dass auch die­ses Un­ge­heu­er Pan­zer trägt  …«


  Die Sand­kat­zen Bessar­eins gal­ten den Be­woh­nern des Lan­des als hei­lig, man sag­te den scheu­en We­sen nach, sie wä­ren in­tel­li­gent und wei­ser als ein Mensch, es gab Ge­schich­ten da­von, dass sie Wan­de­rern in Not ge­hol­fen hat­ten, und an­de­re dar­über, dass sie gna­den­lo­se Jä­ger wä­ren, die den bis zu ei­nem En­de jag­ten, der ih­nen Scha­den zu­füg­te. An­de­re sag­ten, es wä­ren Ge­stal­ten­wand­ler, Send­bo­ten al­ter, ver­ges­se­ner Göt­ter, die sich in mensch­li­cher Form un­ter die Sterb­li­chen mi­schen konn­ten, wenn es ih­nen da­nach ver­lang­te.


  Ar­min hat­te mir da­mit in den Oh­ren ge­le­gen, und sei­ne Be­geis­te­rung für die­se We­sen war mehr als deut­lich zu er­ken­nen ge­we­sen.


  Doch der An­blick die­ses We­sens hät­te auch mei­nen tap­fe­ren Freund schrei­end da­von­lau­fen las­sen, nichts Hei­li­ges, Ma­je­stä­ti­sches war an die­sem Un­ge­heu­er, das noch vier Hand­breit hö­her in den Schul­tern war als die­ser Hund. Die schwar­zen Pan­zer­plat­ten, die mes­ser­schar­fen, über­lan­gen Reiß­zäh­ne und die Kral­len, die er­schre­cken­de Ge­schwin­dig­keit, all dies diente nur ei­nem Ziel: im Kampf zu be­ste­hen, zu tö­ten und zu fres­sen.


  Es war ein un­glei­cher Kampf, von An­fang an war dem Hund nur dar­an ge­le­gen zu ent­kom­men, nur dass es ihm nicht mehr ge­lang.


  Atem­los ver­folg­ten wir den Kampf die­ser er­schre­cken­den Un­ge­heu­er und wuss­ten auch, dass er nur ein En­de fin­den konn­te.


  Ein Sprun­g­an­griff der Pan­zer­kat­ze be­sie­gel­te das Schick­sal des Hun­des und warf ihn zur Sei­te, wäh­rend schar­fe Kral­len den wei­che­ren Bauch­pan­zer auf­ris­sen, schloss sich das mäch­ti­ge Ge­biss der Kat­ze um den Hals des Hun­des, das Knur­ren und ver­zwei­fel­te Heu­len erstarb, dann hör­ten wir, von ei­nem Lid­schlag auf den an­de­ren, nur noch das Rei­ßen und Bers­ten von Pan­zern und Kno­chen, als die Kat­ze dem Hund ein er­bar­mungs­lo­ses En­de be­rei­te­te.


  Die Kat­ze schlug ih­re Fän­ge in den to­ten Geg­ner und zog ihn rück­wärts hin­ter sich her, zu ih­rem Bau, in ei­ner der Rui­nen uns ge­gen­über. Sie war schon fast in ih­rem Bau ver­schwun­den, ein Loch in die­sem all­ge­gen­wär­ti­gen Dor­nen­ge­strüpp, als das Un­ge­heu­er in­ne­hielt und zu uns her­auf­schau­te, wäh­rend wir re­gungs­los er­starr­ten.


  Einen end­los lan­gen Mo­ment stand es da und mus­ter­te uns mit ei­ner er­schre­cken­den In­tel­li­genz in sei­nen gel­ben Au­gen, dann schlug es sei­ne Zäh­ne er­neut in sei­ne Beu­te und zerr­te sie da­von. Und hör­te man ge­nau hin, konn­te man das fer­ne Bers­ten von Kno­chen noch ver­neh­men.


  »Beim Al­ten Wolf«, mein­te die al­te En­ke mit rau­er Stim­me, die sich als Ers­te wie­der fass­te, und sah hoch zu mir. »Das war be­ein­dru­ckend  … nun, Ha­vald, denkst du, dass dei­ne Rüs­tung auch ge­gen den An­griff solch ei­ner Krea­tur be­steht?«


  Ich konn­te nur un­gläu­big den Kopf schüt­teln, es war ei­ne Wei­le her, dass ich mich der­art klein ge­fühlt hat­te.


  »Dort«, mel­de­te sich Zo­ko­ra zu Wort und wies auf einen ent­fern­ten Licht­schein, der nun, da die Nacht im­mer nä­her kam, zu er­ken­nen war. »Die­ses Licht kommt vom Gra­bungs­ort der Pries­ter. Er liegt kei­ne Mei­le von hier ent­fernt, hin­ter die­ser nied­ri­gen, run­den Rui­ne. Wir müs­sen nur die­ser Stra­ße fol­gen, um ihn zu er­rei­chen.«


  Die Stra­ße, in der ein Un­ge­heu­er sei­nen Bau hat­te, das viel­leicht selbst den Ver­schlin­ger er­schreckt hät­te.


  Sie prüf­te den Sitz ih­res Schwer­tes und ih­rer Dol­che und sah dann hoch zu mir. »Ihr war­tet hier, wäh­rend ich das La­ger er­kun­de.« Sie sah, wie Va­rosch zu sei­nem Pa­cken ge­hen woll­te, wo sei­ne Arm­brust lag. »Auch du, Va­rosch«, sag­te sie über­ra­schend sanft.


  »Ich be­glei­te dich«, wi­der­sprach er, doch sie schüt­tel­te den Kopf.


  »Nein«, er­wi­der­te sie. »Du bleibst hier. Ei­ne der Ga­ben mei­ner Göt­tin ist der spu­ren­lo­se Gang, die­ses Un­ge­heu­er wird mich nicht wit­tern kön­nen. Auch wenn du bes­ser dar­in ge­wor­den bist, dich zu ver­ber­gen, gilt dies nicht für dich.«


  »Da­für gab mir Bo­ron ei­ne an­de­re Ga­be«, mein­te Va­rosch stur und hielt nun sei­ne Arm­brust hoch. »Das Au­ge die­ser Bes­tie ist nicht ge­pan­zert, ein Bol­zen dort wird auch die­ses Un­ge­heu­er si­cher zur Stre­cke brin­gen.«


  »He­be dir die­sen Schuss für ein loh­nen­de­res Ziel auf«, sag­te Zo­ko­ra. »Die­ses Un­ge­heu­er ist letzt­lich nur ein Tier, wir ha­ben an­de­re Fein­de, die weitaus ge­fähr­li­cher sind.« Sie mus­ter­te uns al­le. »Ihr bleibt hier«, be­stimm­te sie, auch wenn von uns kein Wi­der­spruch ge­kom­men war. »Ich wer­de bald zu­rück sein.«


  Oh­ne auf un­se­re Ant­wort zu war­ten, ging sie da­von. Va­rosch schi­en zu zö­gern. »Lass es«, bat ich ihn lei­se. »Du hast es oft ge­nug schon selbst ge­sagt, Zo­ko­ra weiß, was sie tut, und wir soll­ten ihr ver­trau­en.«


  Va­rosch sah ihr nach und schüt­tel­te den Kopf. »Ich ver­traue ihr«, mein­te er dann grim­mig. »Ich wünsch­te nur, sie wür­de auch mir ver­trau­en.«


  »Göt­ter!«, mein­te Se­ra­fi­ne ent­nervt. »Hast du die­ses Biest ge­se­hen? Wer weiß, was sonst noch da drau­ßen um­her­streift, wir ken­nen die­sen Ort noch nicht, wir müs­sen ihn erst noch er­kun­den, um die Ge­fah­ren ein­zu­schät­zen  … und das ist es, was Zo­ko­ra am bes­ten kann! Mit Ver­trau­en hat dies nichts zu tun!«


  »Kra­ha!«, gab Kon­rad kräch­zend von sich und schmieg­te sei­nen Kopf an En­kes Haar. »Kra­ha.«


  »Er sagt, dass du kei­ne Flü­gel hast«, er­klär­te die al­te En­ke lei­se. »Und hier die Ha­sen Men­schen fres­sen.«


  »Und da­mit«, mein­te Se­ra­fi­ne grim­mig, »soll­te das ent­schie­den sein!«


  »Vie­le die­ser Un­ge­heu­er wird es hier nicht ge­ben«, sag­te Se­ra­fi­ne nach­denk­lich. Wir stan­den zu­sam­men an der Glas­wand und sa­hen in die Dun­kel­heit hin­aus. Nur der klei­ne­re Mond war be­reits auf­ge­gan­gen, und er war nur ei­ne Si­chel, mehr als schat­ten­haf­te For­men konn­te ich dort drau­ßen nicht er­ken­nen. »Es sind Raub­tie­re«, fuhr sie fort. »Je­des von ih­nen wird ein Re­vier für sich be­an­spru­chen, ob sie nun Pan­zer tra­gen oder nicht, das wird sich nicht ge­än­dert ha­ben. Es gibt nicht ge­nü­gend Platz für sie.«


  »Ei­nes die­ser Vie­cher reicht mir«, mein­te die al­te En­ke, als sie sich zu uns ge­sell­te und je­dem von uns einen Be­cher mit damp­fen­dem Tee hin­hielt. »Ein Kräu­ter­tee«, er­klär­te sie, als ich an dem Be­cher roch. »Er wird un­se­ren Ge­ruch ver­än­dern, ich hof­fe, dass wir dann nicht mehr wie Beu­te rie­chen.«


  Se­ra­fi­ne nahm einen Schluck und hus­te­te. »Bit­ter!«, keuch­te sie und we­del­te mit der Hand, als hät­te sie sich ver­brannt.


  »Ja«, nick­te die He­xe mit ei­nem brei­ten Grin­sen. »Aber es ist bes­ser, als ge­fres­sen zu wer­den. Zu­dem wird er dich auch gut schla­fen las­sen. Ich  … bei den ei­si­gen Höl­len, was ist das?«


  Das war ei­ne dun­kel­ro­te Licht­säu­le, die vor un­se­ren Au­gen vom La­ger der Pries­ter in die Hö­he schoss und die gan­ze Rui­nen­stadt in ein röt­li­ches Licht tauch­te. Für einen Lid­schlag lang sah ich die Pan­zer­kat­ze dort un­ten sit­zen, sie sah zu uns hin­auf, als ob sie über­le­gen wür­de, wie sie zu uns ge­lan­gen konn­te, doch dann ver­schwand der Strahl so plötz­lich, wie er ge­kom­men war.


  Einen Lid­schlag spä­ter folg­te ein Don­ner­schlag, der die glä­ser­nen Wän­de zit­tern ließ, dar­auf ein fer­nes, län­ger an­hal­ten­des Grol­len, das ich durch die Soh­len mei­ner Stie­fel spür­te. Über­all um uns her­um lös­ten sich Trüm­mer von den Rui­nen, um mit lau­tem Ge­tö­se in die Tie­fe zu stür­zen und hart auf­zu­schla­gen, es dau­er­te fast einen Docht lang, bis die Er­de nicht mehr beb­te und all­mäh­lich wie­der Ru­he ein­kehr­te. Ei­nes die­ser Trüm­mer­tei­le war nicht weit von uns ent­fernt zu Bo­den ge­stürzt, selbst im schwa­chen Licht des klei­nen Mon­des sah ich die Staub­wol­ken durch die Stra­ße fe­gen, die von die­sem Auf­schlag stamm­te. Ich frag­te mich, was die Pan­zer­kat­ze da­von hielt, ich moch­te wet­ten, dass auch sie den Staub nicht moch­te.


  »Ich glau­be«, mein­te Se­ra­fi­ne grim­mig, wäh­rend wir uns ge­gen­sei­tig mit wei­ten Au­gen an­sa­hen, »da ha­ben die Pries­ter et­was an­ge­fasst, das sie nicht hät­ten be­rüh­ren sol­len!«


  »Göt­ter«, hauch­te Va­rosch ent­setzt. »Ich hof­fe, es ist ihr nichts ge­sche­hen!«


  »Es wird ihr schon nichts ge­sche­hen sein«, sag­te ich be­ru­hi­gend, doch es wa­ren lee­re Wor­te. Zu sehr war mir un­ser knap­pes Ent­kom­men, als sich un­ter Se­ra­fi­nes Pferd das Loch auf­ge­tan hat­te, in Er­in­ne­rung, und die­ses Be­ben hat­te Stür­ze in der ge­sam­ten Rui­nen­stadt aus­ge­löst, kei­ne Ma­gie oder Kön­nen konn­te un­se­re Freun­din vor so et­was be­schüt­zen, wir konn­ten nur hof­fen, dass das Glück der Göt­ter Zo­ko­ra bei­ge­stan­den hat­te.


  »Kei­ne Sor­ge«, mein­te die al­te En­ke, als sie mein Schrei­ben ent­ge­gen­nahm. »Kon­rad wird es si­cher zu El­si­ne brin­gen. Er ist in sol­chen Din­gen zu­ver­läs­sig.« Sie mus­ter­te das klein ge­fal­te­te Pa­py­ri. »Darf ich fra­gen  …«


  »Ich schrieb, dass sie nicht auf uns war­ten und schnellst­mög­lich zur Fes­te Braun­fels auf­bre­chen sol­len«, er­klär­te ich ihr, wäh­rend ich Fe­der und Tin­ten­fäss­chen wie­der sorg­fäl­tig in dem fla­chen Käst­chen ver­stau­te, das mir Orikes mit­ge­ge­ben hat­te, es ge­hör­te zu der Aus­rüs­tung ei­ner Fe­der, ei­nes Schrift­ge­lehr­ten des Kai­ser­reichs, hin­zu und ich hat­te die­se Käst­chen oft ge­nug be­wun­dert. »El­si­ne kann das Ge­heim­nis des Tarn auch an ei­nem an­de­ren Ort lüf­ten, mehr und mehr glau­be ich, dass es ein Feh­ler war, hier­her­zu­kom­men. Tat­säch­lich über­le­ge ich mir, ob wir nicht auch ab­rei­sen soll­ten.«


  »Was ist mit dei­nem Schwert?«, frag­te Se­ra­fi­ne.


  Ich zuck­te mit den Schul­tern. »Bis­her hat es im­mer ei­ne Mög­lich­keit ge­fun­den, zu mir zu­rück­zu­kom­men.«


  »Und das Grab des to­ten Got­tes?«, frag­te Va­rosch.


  »Ich weiß nicht, ob es wahr­haf­tig un­se­re An­ge­le­gen­heit ist«, sag­te ich grim­mig. »Ich bin es leid, hin­ter ih­nen auf­zuräu­men.«


  »Was du da sagst, kommt der Blas­phe­mie recht na­he«, mahn­te Va­rosch.


  »Mag sein«, gab ich un­wirsch Ant­wort. »Nur kommt es mir zu oft so vor.«


  »Was dar­an liegt, dass sie durch uns han­deln«, er­klär­te er ru­hig. »Dass wir uns hier be­fin­den, ist das Werk der Göt­ter. In­so­fern küm­mern sie sich dar­um.«


  »Ja«, knurr­te ich. »Das ist es, was ich mein­te. Wir räu­men auf für sie, und ich bin es leid.«
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  Unterwegs mit einem  … Freund?


   


  Auch wenn wir es uns nicht ein­ge­ste­hen woll­ten, hielt uns die Sor­ge um Zo­ko­ra bis weit nach Mit­ter­nacht noch wach. Doch ir­gend­wann bet­te­ten wir uns zum Schlaf, nur Va­rosch blieb auf, um ins Feu­er zu star­ren und wort­los für sie zu be­ten.


  Wie so oft in letz­ter Zeit schlief ich un­ru­hig und wur­de in mei­nen Träu­men von dunklen Schat­ten ge­plagt. Als ei­ne lei­se Be­rüh­rung mich weck­te, hoff­te ich, Zo­ko­ras ver­trau­tes Ge­sicht über mir zu se­hen, aber die schlan­ke Ge­stalt, die sich über mich beug­te und einen Zei­ge­fin­ger auf die Lip­pen leg­te, war nie­mand an­de­res als Aley­te, der Ver­schlin­ger.


  Mit ei­ner Ges­te wies er auf Se­ra­fi­ne, die schla­fend in mei­nen Ar­men lag, und be­deu­te­te mir, sie schla­fen zu las­sen. Vor­sich­tig be­frei­te ich mich von ih­rem Bein, un­ter dem sie mich halb be­gra­ben hat­te, und stand auf. Va­rosch saß noch im­mer am Feu­er, das zu ei­ner Glut ge­schrumpft war, so wie sein Kopf her­ab­hing, schi­en er zu schla­fen.


  Schließ­lich stand ich, und Aley­te deu­te­te wort­los auf mei­ne Ho­se und die Stie­fel.


  Ich zog mich lei­se an und folg­te ihm hin­aus in die Hal­le.


  »Ist es so weit?«, frag­te ich ihn rau, wäh­rend ich mir mein Schwert um­schnall­te, nicht, dass es mir ge­gen den Ver­schlin­ger viel hät­te hel­fen kön­nen.


  Er schüt­tel­te den Kopf. »Noch nicht«, gab er mir Ant­wort, was mich er­leich­tert aus­at­men ließ. »Doch wir wis­sen bei­de, dass es so weit kom­men wird. Tat­säch­lich über­legt Ar­kin jetzt schon, ob er die drei Mon­de war­ten soll. Es wür­de ihm die Gunst des Ne­kro­man­ten­kai­sers ein­brin­gen, das Ein­zi­ge, was ihn da­von ab­hält, ist, wie er es er­klä­ren soll.«


  »Al­so weiß der Ne­kro­man­ten­kai­ser nichts von Euch«, stell­te ich fest. So et­was hat­ten wir uns ja schon ge­dacht.


  »Noch nicht«, sag­te Aley­te grim­mig. »Ar­kin ge­nießt die Macht über mich da­für zu sehr. Was der Grund ist, wes­halb ich Euch auf­su­che.«


  Ich sah ihn fra­gend an, wäh­rend ich un­ge­schickt mit ei­ner Hand mei­ne Pfei­fe aus mei­nem Beu­tel fisch­te.


  »Nur zu«, lach­te er. »Zün­det Euch ei­ne Pfei­fe an.«


  »Dan­ke«, sag­te ich, und er sah mich selt­sam an.


  Ich hob fra­gend ei­ne Au­gen­braue.


  Der Ver­schlin­ger schüt­tel­te leicht den Kopf. »Es ist ab­surd, dass wir uns hier so un­ter­hal­ten. Fast, als wä­ret Ihr in Wahr­heit ein Freund.«


  Vor al­lem fand ich es be­dau­er­lich, dass die­ser Freund ver­su­chen wür­de, mich um­zu­brin­gen. Man konn­te ihm zu­gu­te­hal­ten, dass er un­ter ei­nem Zwang stand, den­noch fiel es mir schwer, die­se Klei­nig­keit zu über­se­hen.


  Er mus­ter­te mich nach­denk­lich. »Manch­mal ha­be ich das Ge­fühl, Ihr wür­det mich ver­ste­hen.«


  Ich schüt­tel­te den Kopf. »Ich kann nicht erah­nen, wie es ist, un­ter die­sem Fluch zu ste­hen.«


  »Das mag sein«, sag­te er lei­se. »Den­noch den­ke ich, dass Ihr mich ver­steht.«


  Ich ent­geg­ne­te dar­auf nichts wei­ter und zün­de­te mei­ne Pfei­fe an, auch wenn ich mich da­bei un­ge­schickt an­stell­te.


  »Warum seid Ihr hier?«, frag­te ich den Ver­schlin­ger, nach­dem mei­ne Pfei­fe brann­te.


  »Aus Tau­sen­den von Grün­den«, sag­te Aley­te und lach­te kurz und tro­cken auf. »Der wich­tigs­te ist der, dass Ar­kin vor­hin et­was un­ge­hal­ten mit mir wur­de und mir be­fahl, zu tun, was im­mer mir be­lieb­te, so­lan­ge ich ihn nicht wei­ter stör­te.« Er schüt­tel­te grim­mig er­hei­tert den Kopf. »Ein Zei­chen sei­ner Ar­ro­ganz ist, dass er noch im­mer nicht ver­steht, dass es auf den Wort­laut an­kommt!«


  »Könnt Ihr  …«, be­gann ich.


  »… ihn nicht ein­fach er­schla­gen?«, be­en­de­te Aley­te mei­nen Satz. Ei­gent­lich hat­te ich ihn fra­gen wol­len, ob er frei han­deln konn­te, doch die Ant­wort auf die­se Fra­ge woll­te ich auch hö­ren. »Nein. Er ist durch den Fluch ge­schützt.« Er mus­ter­te mei­ne Hand. »Ihr wer­det Eu­re Hand ver­lie­ren«, teil­te er mir mit. »Sie hat sich ent­flammt, und es hat der Wund­brand ein­ge­setzt  … so zer­trüm­mert, wie die Kno­chen sind, war es ein Feh­ler zu ver­su­chen, Euch die Fin­ger zu ret­ten.«


  Nur dass ich sehr an mei­nen Fin­gern hing.


  »Dan­ke«, sag­te ich grim­mig. »War dies mir mit­zu­tei­len der Grund, wes­halb Ihr kamt?«


  »Nein«, er­wi­der­te er. »Doch viel­leicht kann ich hel­fen. Ich war einst ein Hei­ler. Er­laubt Ihr mir, mich an Eu­rer Hand zu ver­su­chen?«


  »Ich dach­te, Ihr wä­ret ein Mae­stro ge­we­sen?«, frag­te ich über­rascht.


  »Ja«, sag­te er lä­chelnd. »Un­ter an­de­rem. In mei­ner Zeit ha­be ich mich in vie­len Din­gen ver­sucht. Ihr er­laubt?«


  Ich nick­te und hielt ihm mei­ne lin­ke Hand hin und sah fas­zi­niert zu, wie er einen Fin­ger­na­gel wach­sen ließ, der scharf ge­nug war, um durch den Ver­band zu schnei­den. Ein An­blick, der mich hät­te er­schre­cken sol­len, der mich aber fas­zi­nier­te, weil er es der­art selbst­ver­ständ­lich tat.


  Schließ­lich lag mei­ne Hand bloß, und selbst im schwa­chen Licht des Mo­sa­iks war leicht zu er­ken­nen, dass sie wei­ter an­ge­schwol­len war. »Sie ist noch mehr ge­ei­tert«, stell­te er fest, und be­vor ich auch nur ein Wort hät­te ent­geg­nen kön­nen, schnitt er mir den ers­ten Fin­ger auf.


  Die an­de­ren muss­ten fest schla­fen, sonst hät­te sie mein ge­press­tes Stöh­nen si­cher­lich aus dem Schlaf ge­schreckt. Be­vor ich mich’s ver­sah, hat­te er auch die bei­den an­de­ren Fin­ger auf­ge­schnit­ten und press­te be­reits den Ei­ter her­aus.


  »Ich ha­be Euch be­täubt«, er­klär­te er, »nur ist die Ent­flam­mung zu stark, um Euch den Schmerz ganz zu neh­men.


  Das hat­te ich al­ler­dings be­reits be­merkt. Der Schmerz war im­mer noch hef­tig ge­nug, um mich ge­presst die Luft ein­zie­hen und schwit­zen zu las­sen.


  »Setzt Euch«, schlug er vor, ei­ne gu­te Idee, wie ich be­fand und fiel ge­gen ei­nes die­ser Fun­da­men­te zu­rück, um keu­chend zu­zu­se­hen, wie er mei­ne zer­trüm­mer­ten Kno­chen of­fen­leg­te.


  »Es ist, wie ich be­fürch­tet ha­be«, sag­te er und fisch­te mit spit­zen Fin­gern ein Kno­chen­stück her­aus, um es mir zu zei­gen. »Ein Chir­urg ist hier am En­de sei­ner Kunst, man müss­te die Kno­chen­tei­le mit Draht ver­bin­den, um Hoff­nung auf Hei­lungs­er­folg zu ha­ben  … Schließt die Au­gen«, bat er mich. »Be­rei­tet Euch vor, dies könn­te et­was schmer­zen.«


  Wie sich her­aus­stell­te, un­ter­trieb er da­mit ein we­nig.


  Das Schlimms­te war, zu füh­len, wie sich die Kno­chen­split­ter in­ein­an­der­füg­ten, es knirsch­te und knack­te und fühl­te sich so an, als ob er mei­ne Hand in flüs­si­ges Blei tau­chen wür­de, doch dann, nach ei­ner Ewig­keit, war es vor­bei.


  »Fer­tig«, brach­te er mit hör­ba­rem Stolz her­vor. »Ihr könnt die Au­gen wie­der öff­nen, sagt mir, Ha­vald, kennt Ihr einen Pries­ter, der es bes­ser zu tun ver­mocht hät­te?«


  »Zo­ko­ra«, sag­te ich, wäh­rend ich die Au­gen öff­ne­te und stau­nend wahr­nahm, dass nicht nur der Schmerz ver­gan­gen war, son­dern mei­ne Hand gänz­lich un­ver­letzt er­schi­en. »Nur fehl­te ihr ei­ne Trau­be da­zu.«


  Er nick­te be­stä­ti­gend. »Sym­pto­ma­ti­sche Trans­fe­ra­ti­on. Es ist mög­lich, nur ist der Auf­wand die Wir­kung nicht wert.«


  »Was auch im­mer Ihr da sagt«, mein­te ich und be­weg­te vor­sich­tig mei­ne Fin­ger. »Ich dan­ke Euch.«


  »Dankt mir nicht zu früh«, ent­geg­ne­te er und setz­te sich ne­ben mich. »Ich sag­te ja, es gibt vie­le Grün­de, wes­halb ich Euch auf­such­te.«


  Ich be­trach­te­te prü­fend mei­ne Hand, bis auf ein paar fei­ne wei­ße Li­ni­en ent­lang der Fin­ger wies nichts mehr dar­auf hin, wie na­he ich dar­an ge­we­sen war, sie zu ver­lie­ren.


  »Ich schul­de Euch et­was«, teil­te ich ihm mit.


  »Bringt Ar­kins ins Grab«, sag­te er kühl. »Am bes­ten noch be­vor er mir den Be­fehl er­teilt, Euch und Eu­re Freun­de zu tö­ten.«


  »Ich ar­bei­te dar­an.«


  »Be­eilt Euch«, mein­te er grim­mig. »Habt Ihr den ro­ten Strahl ge­se­hen?«


  Ich nick­te.


  »Die Pries­ter ha­ben sich an ei­nem Ar­te­fakt pro­biert, ei­ne klei­ne Ku­gel, nicht grö­ßer als mei­ne Faust.« Er hob die sei­ne an, um die Grö­ße an­zu­zei­gen. »Ich ha­be die Pries­ter be­lauscht, um her­aus­zu­fin­den, was dort ge­sche­hen ist. Ei­ner der Skla­ven fand die­se Ku­gel und brach­te sie dem nächs­ten Pries­ter. Der nahm sie in die Hand, dann gab es die­sen Licht­strahl und ließ den Pries­ter und den Skla­ven ver­glü­hen. Dort, wo sie ge­stan­den ha­ben, glüht jetzt noch der Bo­den. Ha­vald«, sag­te er, »nicht nur das Grab ist ei­ne Ge­fahr. Auch das, was die Pries­ter an Ar­te­fak­ten fin­den. Wenn sie ler­nen, wie sie zu be­nut­zen sind, wird nie­mand den Ne­kro­man­ten­kai­ser auf­hal­ten kön­nen.«


  »Was kön­nen wir da­ge­gen tun?«


  Er grins­te breit und stand auf. »Ich dach­te schon, Ihr wür­det nie­mals fra­gen. Wenn Ihr mir fol­gen wollt?«


  »Was ist mit den an­de­ren?«, frag­te ich ihn, als ich auf­stand. »Ich will sie hier so nicht zu­rück­las­sen.«


  Er seufz­te. »Ir­gend­wie ha­be ich so et­was be­fürch­tet.«


  »Du musst voll­stän­dig dem Wahn ver­fal­len sein«, schimpf­te Se­ra­fi­ne, als ich ih­re Hand er­griff, um ihr zu hel­fen, über einen der Trüm­mer­bro­cken zu klet­tern. »Wenn es je­man­den gibt, dem wir nicht ver­trau­en kön­nen, dann ist er es!« Sie be­dach­te Aley­te mit ei­nem Blick, der ihn hät­te zu Asche zer­fal­len las­sen sol­len. »Auch wenn ich ihm dank­bar da­für bin, dass er dei­ne Hand ge­heilt hat«, füg­te sie grol­lend hin­zu.


  »Kind­chen, wenn er uns et­was hät­te an­tun wol­len, hät­te er es tun kön­nen, wäh­rend Va­rosch so fest auf sei­ner Wa­che schlief«, sag­te die al­te En­ke mit ei­nem Blick zu Va­rosch hin und klopf­te sich den all­ge­gen­wär­ti­gen Staub von ih­rem Kleid.


  »Ich ha­be nicht ge­schla­fen«, wi­der­sprach Va­rosch ver­är­gert. »Ich war hell­wach, bis  …«


  »… bis du es nicht mehr warst«, be­en­de­te die al­te En­ke ih­ren Satz.


  Aley­te sah zu uns zu­rück. »Ich ha­be ihn in den Schlaf ge­schickt, um un­ge­stört mit Ha­vald re­den zu kön­nen«, er­klär­te er. »Wenn Ar­kin mich ge­schickt hät­te, um euch zu tö­ten, hät­te es kei­nen Un­ter­schied ge­macht, ob je­mand schläft oder nicht.« Er schau­te zu Va­rosch, der rein zu­fäl­lig sei­ne Arm­brust in die Rich­tung des Ver­schlin­gers hielt. »Mein Rücken juckt, so­lan­ge Ihr die­ses Ding auf mich ge­rich­tet hal­tet, könnt Ihr da­mit wo­an­ders hin­zie­len? Es wür­de Euch nichts nut­zen, aber es macht mich un­leid­lich.«


  »Ent­schul­digt«, er­wi­der­te Va­rosch kühl. »Ei­ne al­te An­ge­wohn­heit.«


  »Legt sie ab«, mein­te Aley­te fros­tig und wand­te sich an mich. »Ich sag­te ja, es wä­re bes­ser, Ihr wä­ret al­lei­ne ge­kom­men.«


  »Ich se­he es an­ders«, teil­te ich ihm mit. »Ihr müsst uns zu­ge­ste­hen, dass es et­was zu viel ver­langt ist, Euch jetzt ein­fach so zu ver­trau­en. Wer sagt mir, dass Ihr uns nicht in ei­ne Fal­le führt?«


  Er lach­te kurz und grim­mig. »Nie­mand. Doch habt ihr ei­ne an­de­re Wahl?«


  »Nein«, gab ich knur­rend zu.


  »Seht Ihr«, nick­te er. »Warum sich dann den Kopf zer­bre­chen?«


  »Es ist noch so ei­ne al­te An­ge­wohn­heit«, mein­te Va­rosch und sah Aley­te trot­zig an. »Ei­ne, die wir selbst für Euch nicht ab­le­gen wer­den.«


  Aley­te neig­te leicht den Kopf. »Was durch­aus ver­ständ­lich ist. Nur nicht von­nö­ten. We­nigs­tens, so­weit es mich be­trifft. Ich bin nicht eu­er Feind.«


  Die al­te En­ke hat­te wäh­rend­des­sen ihr ma­gi­sches Licht et­was vor­ge­schickt, da­mit wir den Weg zwi­schen den Trüm­mern bes­ser se­hen konn­ten, jetzt zog sie scharf die Luft ein und er­starr­te.


  »Beim Al­ten Wolf«, sag­te sie lei­se und be­en­de­te so das Ge­plän­kel zwi­schen Va­rosch und dem Ver­schlin­ger. »Schaut euch das an  …«


  Es war die Pan­zer­kat­ze, die et­was seit­lich von uns un­ter ei­nem der neue­ren Trüm­mer be­gra­ben lag. Sie leb­te noch und hob den Kopf, als sie das Licht sah, dann, als sie uns er­kann­te, gab sie einen jäm­mer­li­chen Laut von sich, der an ein Maun­zen er­in­ner­te. Ih­re gel­ben Au­gen fi­xier­ten uns, und sie wie­der­hol­te die­sen Laut.


  »Göt­ter«, hauch­te Va­rosch, als er nä­her an das Un­ge­heu­er her­an­trat, um es mit großen Au­gen zu be­trach­ten. Doch es war Se­ra­fi­ne, die uns al­le er­schreck­te, als sie sich an Va­rosch und En­ke vor­bei­dräng­te und zu dem Biest hin­ge­hen woll­te.


  »Fin­na!«, rief ich und hielt sie am Arm zu­rück. »Sie ist nicht tot!«


  »Ge­nau des­halb braucht sie Hil­fe«, sag­te Se­ra­fi­ne. Sie sah zu mir hoch. »Lass mich zu ihr ge­hen, Ha­vald«, bat sie mich. »Sie braucht mich.« Ein leich­tes Lä­cheln husch­te über ih­re Lip­pen. »Glau­be mir, ich weiß, was ich tue.«


  Wi­der­stre­bend ließ ich sie los.


  »Be­rühm­te letz­te Wor­te«, nick­te die al­te En­ke. »Ich ha­be sie schon oft ge­hört, ich bin neu­gie­rig, ob dies­mal Grund zur Zu­ver­sicht be­steht.« Sie lehn­te sich ge­gen ei­nes der Trüm­mer­tei­le, um sich das Schau­spiel in Ru­he an­zu­se­hen.


  »Ist für Euch denn al­les nur ein Spaß?«, frag­te Va­rosch ver­är­gert, der sei­ne Arm­brust be­reits in An­schlag ge­bracht hat­te.


  »Wenn du erst ein­mal so alt bist, wie ich es bin, wirst du se­hen, dass sich das Le­ben nur noch durch die Über­ra­schun­gen lohnt, die es für einen be­reithält«, er­klär­te ihm die al­te En­ke mil­de.


  »Manch­mal mag ich Euch nicht«, gab Va­rosch ver­är­gert zu­rück.


  »Das, mein Jun­ge, ist nun wahr­haf­tig kei­ne Über­ra­schung«, sag­te die al­te En­ke und hol­te einen Ap­fel un­ter ih­rem Um­hang her­vor, um herz­haft hin­ein­zu­bei­ßen.


  Es fiel mir schwer, ste­hen zu blei­ben und Se­ra­fi­ne ge­hen zu las­sen. Ich moch­te ihr ver­trau­en, doch das galt nicht für das Un­ge­heu­er. So ein­ge­klemmt, wie es war, be­saß es den­noch ge­nü­gend Be­we­gungs­frei­heit, um Se­ra­fi­ne mit sei­nen mäch­ti­gen Kie­fern zu zer­rei­ßen. Den­noch kam sie ihm im­mer nä­her.


  »Tre­te zur Sei­te!«, rief Va­rosch und hob sei­ne Arm­brust an. »Du stehst mir im Schuss­feld!«


  »Das ist die Idee«, ant­wor­te­te Se­ra­fi­ne, oh­ne den Blick von der Kat­ze zu wen­den, als sie ihr Schritt für Schritt nä­her kam. »Ich weiß, was ich tue.«


  »Und sie sagt, Ihr wä­ret vom Wahn be­ses­sen«, stell­te Aley­te fest, wäh­rend er das Schau­spiel be­trach­te­te. »Die Kat­ze kann mir nicht scha­den, aber  …« Er zuck­te mit den Schul­tern. »Wenn Ihr es wünscht, kann ich die Kat­ze tö­ten.«


  Ich zö­ger­te, doch Se­ra­fi­ne hat­te Aley­te ge­hört.


  »Nein«, sag­te sie in ei­nem schar­fen Ton­fall. »Das wer­det Ihr nicht.«


  »Wie Ihr wünscht«, ent­geg­ne­te Aley­te höf­lich und wand­te sich an die al­te En­ke. »Habt Ihr noch einen Ap­fel für mich? Es kommt mir vor, als wä­ren Jahr­hun­der­te ver­gan­gen, seit­dem ich das letz­te Mal einen ge­ges­sen ha­be.«


  Wort­los griff die al­te En­ke un­ter ih­ren Um­hang und reich­te ihm einen ih­rer glän­zen­den Äp­fel.


  Se­ra­fi­ne hat­te die Kat­ze nun fast er­reicht und stand na­he ge­nug vor dem Un­ge­heu­er, um sie mit der Hand zu be­rüh­ren.


  »Dies ist kein dum­mes Un­ge­heu­er«, be­merk­te Se­ra­fi­ne lei­se, wäh­rend sie dem Tier un­ver­wandt in die Au­gen sah. »Sie ist auf ih­re Art so in­tel­li­gent wie Le­an­dras Greif, Stein­wol­ke. Sie kann mich ver­ste­hen und  … oh«, flüs­ter­te sie er­grif­fen. »Ihr Na­me ist Sey­la.«


  »Be­ein­dru­ckend«, mein­te Aley­te ne­ben mir und biss in den Ap­fel. »War es jetzt wahr­haf­tig von­nö­ten, noch ih­ren Na­men zu er­fah­ren, be­vor wir sie tö­ten?«


  »Wir wer­den sie nicht tö­ten«, stell­te Se­ra­fi­ne fest. »Sie ist nur leicht ver­letzt, sie ist zwi­schen die­sen bei­den Blö­cken ein­ge­klemmt  …« Sie leg­te den Kopf zur Sei­te, um sich die ver­keil­ten Trüm­mer ge­nau­er an­zu­se­hen. »Wenn wir die­sen Bro­cken hier zur Sei­te schie­ben, kön­nen wir sie be­frei­en.«


  »Warum soll­ten wir das tun?«, frag­te Va­rosch un­ge­hal­ten. »Wir be­frei­en sie, und wenn sie so in­tel­li­gent ist, wie du sagst, sagt sie brav dan­ke  … be­vor sie uns dann frisst!«


  »Das wird sie nicht tun«, sag­te Se­ra­fi­ne und trat noch nä­her an das Biest her­an, um ihm die Hand auf die ge­pan­zer­te Stirn zu le­gen. Al­lein der Kopf der Bes­tie schi­en mir so groß wie Se­ra­fi­ne, die Kat­ze hät­te sie mit ei­nem Bis­sen ver­schlin­gen kön­nen. »Er­in­nert ihr euch an das Ta­lent, das He­lis be­ses­sen hat?«, frag­te sie lei­se. »Sie trat in Ar­mins Zir­kus auf und führ­te wil­de Tie­re vor  … es ist ihr Ta­lent. Wie es aus­sieht, be­sit­ze ich es noch.« Sie schau­te zu­rück zu mir und be­dach­te mich mit ei­nem strah­len­den Lä­cheln. »Ich sag­te doch, du kannst mir ver­trau­en.«


  »Ich schla­ge vor, ihr tut, was sie sagt«, hör­ten wir ei­ne an­de­re Stim­me, die nicht nur Va­rosch un­gläu­big auf­schau­en ließ. Ge­folgt von ei­nem Nie­sen.


  »Zo­ko­ra?«, frag­te er un­gläu­big und reck­te den Hals. »Bist du da drin­nen?«


  »Ich bin nicht in der Kat­ze, falls du das meinst«, kam Zo­ko­ras er­ha­be­ne Ant­wort. »Ich spiel­te nur die Maus für sie und ha­be mich in ei­nem Loch ver­steckt, als die Trüm­mer fie­len und sie vor mir be­gra­ben ha­ben.«


  »Ich dach­te, sie wür­de dich nicht rie­chen kön­nen?«, frag­te ich un­gläu­big, wäh­rend ich mir be­reits prü­fend das Trüm­mer­teil be­sah, so leicht wür­de es sich nicht be­we­gen las­sen.


  »Ja, Ha­vald«, kam ih­re küh­le Stim­me aus dem Trüm­mer­ge­wirr. »Es soll auch mal ge­sche­hen, dass ich mich ir­re. Wie He­lis be­reits er­wähn­te, die­se Kat­ze ist mehr als nur ein dum­mes Tier. Was nichts dar­an än­dert, dass sie mich fres­sen woll­te.«


  »Kannst du nicht an­ders ent­kom­men?«, frag­te ich sie.


  »Na­tür­lich kann ich das«, kam ih­re ent­rüs­te­te Ant­wort. »Ich ver­ste­cke mich doch nicht in ei­nem Loch, das kei­nen Aus­gang hat. Ich will mein Schwert zu­rück.« Sie nies­te er­neut. »Ver­fluch­ter Staub!«


  »Dein Schwert?«, frag­te Va­rosch ver­ständ­nis­los.


  Wir hör­ten, wie Zo­ko­ra lei­se seufz­te. »Es liegt un­ter der Kat­ze«, teil­te sie uns dann er­ha­ben mit. »Ich ver­su­che schon die gan­ze Zeit, dar­an zu ge­lan­gen, doch sie lässt mich nicht.«


  Die Kat­ze knurr­te, was Staub auf­wir­beln und den Bo­den un­ter un­se­ren Fü­ßen vi­brie­ren ließ, und Se­ra­fi­ne lach­te. »Sie sagt, es sticht«, grins­te sie. »Sie will es dir nicht wie­der­ge­ben.«


  »Du wirst auf das Schwert ver­zich­ten müs­sen«, teil­te ich Zo­ko­ra mit. »Selbst Rag­nar hät­te Schwie­rig­kei­ten, die­sen Bro­cken zu be­we­gen. Wir bräuch­ten einen Kran  … oder einen lan­gen He­bel.«


  Die Kat­ze maunz­te.


  Se­ra­fi­ne strich mit ih­rer Hand zärt­lich über den ge­pan­zer­ten Schä­del. »Es tut mir leid«, kam es dann lei­se von ihr. »Aber wir kön­nen dir wohl doch nicht hel­fen.«


  Die Kat­ze stemm­te sich ge­gen die Trüm­mer, Staub und Dreck rie­sel­ten her­ab; sie be­weg­ten sich gleich­wohl nicht um Haa­res­brei­te, schließ­lich maunz­te sie er­neut.


  »Ich will sie nicht so zu­rück­las­sen«, sag­te Se­ra­fi­ne rau. »Wir müs­sen doch ir­gen­det­was tun kön­nen?«


  »Wir kön­nen sie er­lö­sen«, schlug Va­rosch vor. »Ein Bol­ze ins Au­ge  …«


  Die Kat­ze fauch­te und blies uns da­mit Staub ent­ge­gen, of­fen­bar ver­stand sie uns tat­säch­lich. Jetzt war es Se­ra­fi­ne, die nie­sen muss­te.


  Aley­te schüt­tel­te un­gläu­big den Kopf. »Ihr muss­tet ja dar­auf be­ste­hen, Eu­re Freun­de mit­zu­neh­men«, sag­te er. »Das ha­ben wir jetzt da­von.« Er mus­ter­te den schwe­ren Bro­cken und seufz­te, als wür­de die gan­ze Last der Wel­ten­schei­be auf sei­nen Schul­tern ru­hen. »Wisst Ihr, wie lan­ge es her ist, dass ich das letz­te Mal ei­ne Kat­ze ge­ret­tet ha­be?«, frag­te er dann. »Ich war noch ein klei­ner Jun­ge, und sie saß auf ei­nem Baum. Ein un­dank­ba­res Ge­schöpf«, fuhr er fort. »Ich brach mir ein Bein, und sie ist da­von­ge­lau­fen  … hier wird es wohl kaum an­ders sein.« Er hielt sei­ne Hand in Rich­tung des Bro­ckens, der sich vor un­se­ren un­gläu­bi­gen Au­gen in die Luft er­hob, um un­mit­tel­bar dar­auf zur Sei­te weg­zu­schnel­len und dort mit lau­tem Ge­tö­se und noch mehr Staub auf­zu­schla­gen. Zu­gleich spann­te die Kat­ze ih­re mäch­ti­gen Mus­keln an, schrie und sprang nach vor­ne. Trüm­mer­tei­le flo­gen zur Sei­te weg, Staub stob auf und ver­sperr­te uns die Sicht, und wir hör­ten einen spit­zen Schrei von Se­ra­fi­ne.


  »Se­ra­fi­ne!« Ich zog mein Schwert, so we­nig es mir auch nut­zen wür­de, und stürm­te in die Staub­wol­ke hin­ein.


  »Es ist al­les gut!«, hör­te ich Se­ra­fi­ne hus­ten. »Es ist nur der ver­fluch­te Staub!« Der, als er sich leg­te, uns ein un­ver­ge­ss­li­ches Bild of­fen­bar­te. Die Kat­ze stand ge­duckt über Se­ra­fi­ne, die ge­ra­de un­ter ih­ren Bei­nen her­vor­krab­bel­te, und Zo­ko­ra, die Furcht­bann in die Schei­de schob, um sich dann miss­mu­tig den Staub ab­zu­klop­fen.


  »Es gibt vie­le Din­ge hier, die ich nicht mag«, teil­te sie uns un­wirsch mit. »Doch die­ser Staub steht da­bei an ers­ter Stel­le!«


  »Ich glau­be wahr­haf­tig, dass sie mit den Sand­kat­zen von Bessa­r­ein ver­wandt sind«, mein­te Se­ra­fi­ne spä­ter und sah zu Sey­la zu­rück, die zu­sam­men mit Zo­ko­ra in ei­ni­gem Ab­stand hin­ter uns her­ging. Ich konn­te mich im­mer noch nicht da­mit ab­fin­den, wie groß die­ses Un­ge­heu­er war. »He­lis ist ei­ner die­ser Kat­zen be­geg­net, und sie fühl­te sich für sie ge­nau so an.«


  »Ich hät­te er­war­tet, dass sie uns ver­lässt, jetzt, da sie ih­re Frei­heit wie­der­hat«, mein­te ich. Tat­säch­lich hat­te ich er­war­tet, dass sie sich auf uns stürz­te, doch bis­lang war das nicht ge­sche­hen. Viel­mehr kam es mir vor, als ob sie uns neu­gie­rig be­ob­ach­te­te, als ob sie ver­ste­hen woll­te, wer die­se selt­sa­men klei­nen We­sen wa­ren.


  Se­ra­fi­ne schüt­tel­te den Kopf. »Für den Mo­ment be­glei­tet sie uns, weil sie es will.« Ein Lä­cheln spiel­te um ih­re Lip­pen. »Wir kön­nen sie ja schlecht da­von ab­hal­ten, nicht wahr?«


  »Spä­tes­tens wenn sie hung­rig ist, wird sie auf Jagd ge­hen«, mein­te Va­rosch da­zu. »Wol­len wir hof­fen, dass sie dann nicht uns ja­gen wird.« Er sah zu der Kat­ze zu­rück. »Wie ist es über­haupt mög­lich, dass sie uns ver­steht?«


  »Es ist wie bei den Sand­kat­zen von Bessa­r­ein«, er­klär­te Se­ra­fi­ne. »Sie ver­ste­hen die Ge­dan­ken hin­ter den Wor­ten.«


  »Sie kön­nen Ge­dan­ken le­sen?«


  Sie schüt­tel­te den Kopf. »Nein. So wie ich es ver­ste­he, nur das, was wir auch sa­gen wol­len. Ganz ähn­lich dem, wie Zo­ko­ra auch ihr un­be­kann­te Spra­chen ver­steht.« Sie schau­te zu Zo­ko­ra und der Kat­ze zu­rück. »Sie schei­nen sich gut zu un­ter­hal­ten.«


  »Was mich nicht wun­dert«, mein­te Va­rosch tro­cken. »Zo­ko­ras Stamm sind Kat­zen hei­lig.«


  »Wie lan­ge hat Zo­ko­ra ei­gent­lich in die­sem Loch ge­steckt?«, frag­te ich ihn.


  »Fast die gan­ze Zeit«, sag­te er. »Sie woll­te ihr Schwert nicht auf­ge­ben.«


  »Warum ist sie nicht zu uns zu­rück­ge­kom­men, um uns zu Hil­fe zu ho­len?«, frag­te Se­ra­fi­ne.


  Va­rosch lä­chel­te ver­hal­ten. »Ich glau­be, es war ihr pein­lich.«


  Ja, dach­te ich. Das sah Zo­ko­ra ähn­lich. In ei­nem Kampf ge­gen ein Un­ge­heu­er, das zig­mal so groß war wie sie und fast gänz­lich un­ver­wund­bar schi­en, ihr Schwert zu ver­lie­ren, war in der Tat et­was, das ihr pein­lich sein soll­te!


  So­lan­ge ich sie nun schon kann­te und schätz­te, es gab Din­ge an un­se­rer Dun­kelel­fe, die ich wohl nie ver­ste­hen wür­de.


  Wir setz­ten un­se­ren Weg fort. Zwar hat­te ich ab und an das Ge­fühl, als wür­de uns aus den Schat­ten et­was be­lau­ern, doch was auch im­mer uns da gie­rig be­äug­te, ent­schied sich wohl an­ders, als es die Kat­ze sah. So er­reich­ten wir das La­ger der Pries­ter oh­ne wei­te­re Zwi­schen­fäl­le. In ei­ner der sta­bi­ler wir­ken­den Rui­nen such­ten wir uns einen Platz, von dem aus wir das La­ger gut ein­se­hen konn­ten; was wir al­ler­dings vor uns sa­hen, war nicht ge­eig­net, uns viel Hoff­nung zu ge­ben.
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  Der Fingerknochenzauber


   


  »Das ist ei­ne Fes­tung«, stell­te Va­rosch be­ein­druckt fest. »Die Pries­ter ha­ben sich gut ver­schanzt.«


  »Sie ha­ben sich nur zu­nut­ze ge­macht, was be­reits vor­han­den war«, stell­te Zo­ko­ra fest und ließ das Seh­rohr wie­der sin­ken. »Die­se Mau­ern sind aus Grau­stein und mas­siv ge­nug, um auch den nächs­ten Krieg der Göt­ter zu über­ste­hen.«


  Die Mau­ern, die sie mein­te, schlos­sen ein Ge­biet von fast hun­dert­fünf­zig Schritt in Brei­te und Tie­fe ein. Sie wa­ren schräg wie die Ba­sis ei­ner Py­ra­mi­de und rag­ten gut fünf Manns­län­gen in die Hö­he. Ein schwe­res Tor aus die­sem grü­nen Glas, aus dem auch die Rüs­tun­gen ge­fer­tigt wa­ren, die wir ge­fun­den hat­ten, bil­de­te den ein­zi­gen Zu­gang zu dem Ge­biet. Es gab Ris­se und Sprün­ge in den Wäl­len, hier und da breit ge­nug, dass man ei­ne Faust hät­te hin­ein­ste­cken kön­nen, doch Zo­ko­ra hat­te recht: Es wür­de lan­ge dau­ern, bis die­se Mau­ern fie­len, sehr lan­ge. Oben auf der Mau­er konn­ten wir ge­gen den Licht­schein der Feu­er hin­ter der Mau­er Sol­da­ten erah­nen, die dort Wa­che hiel­ten. »Sie müs­sen et­was Wich­ti­ges be­schüt­zen.«


  »Ja«, nick­te Aley­te. »Das Grab des dunklen Got­tes. Die Göt­ter wuss­ten, was sie ta­ten, als sie ihn hier be­gra­ben ha­ben.«


  »Wie kom­men wir hin­ein?«, frag­te Se­ra­fi­ne.


  »Ihr gar nicht«, ant­wor­te­te Aley­te et­was un­ge­hal­ten. Er sah zu Sol­tars Tuch hin­auf. »Der Mor­gen ist nun nicht mehr weit, Ar­kin steht im­mer kurz vor Son­nen­auf­gang auf, und das Ers­te, was ihm dann meis­tens ein­fällt, ist, mich her­bei­zu­zi­tie­ren, viel Zeit bleibt uns al­so nicht mehr. Ihr bleibt hier zu­rück, und ich ge­he mit Ha­vald hin­ein.«


  »Ich wuss­te nicht, dass Ihr jetzt die Be­feh­le gebt«, gab Se­ra­fi­ne kühl zu­rück.


  Aley­te schau­te zu ihr hin und zuck­te mit den Schul­tern. »Ob Ihr es so wollt oder nicht«, teil­te er ihr mit. »Die Din­ge sind, wie sie sind. Ich kann nur ihn mit hin­ein­neh­men, oh­ne dass es auf­fällt.«


  Es wur­de wohl Zeit für mich, hier ein­zu­schrei­ten. »Dann soll­ten wir die Zeit, die uns noch bleibt, nicht wei­ter ver­schwen­den.«


  »Rich­tig«, sag­te die al­te En­ke. »Am bes­ten soll­ten wir es der Kat­ze nach­tun«, füg­te sie hin­zu und wies mit ih­rem Dau­men auf das Tier, das ge­ra­de laut­los da­von­ging. »Sie weiß, was gut ist für sie, und hat wohl ent­schie­den, dass sie weit ge­nug mit uns ge­gan­gen ist.«


  »Es ist selt­sam«, mein­te Se­ra­fi­ne, als sie der Kat­ze nachsah. »Doch ich glau­be, ich wer­de sie ver­mis­sen.«


  »Sie hat uns lan­ge ge­nug auf­ge­hal­ten«, mein­te Aley­te un­ge­hal­ten und wand­te sich an mich. »Seid Ihr be­reit?«


  Ich nick­te.


  »Was muss ich tun?«, frag­te ich ihn.


  »Folgt mir ein­fach.« Er griff in ei­ne sei­ner Ta­schen, um mir et­was zu rei­chen, das bleich und knö­chern war.


  »Ein Fin­ger­kno­chen?«, frag­te ich er­staunt.


  »Ja«, nick­te er. »Er ge­hör­te ei­nem von zwei Pries­tern, die ges­tern Abend den Feh­ler be­gin­gen, ei­nem die­ser Hun­de über den Weg zu lau­fen. Hal­tet ihn ein­fach, er ist mit ei­nem Zau­ber be­legt, der Euch aus­se­hen lässt wie sein ehe­ma­li­ger Be­sit­zer.«


  Auch Aley­te hat­te sich ver­wan­delt, vor mir stand ei­ner die­ser dunklen Pries­ter in sei­ner schwar­zen Ro­be. Er hielt so­gar einen die­ser Stä­be in den Hän­den, die an ih­rer Spit­ze in ei­nem To­ten­kopf en­de­ten. Ich hat­te den Stab der Dun­kelel­fen Mae­stra da­bei, und aus ir­gend­wel­chen Grün­den hat­te ich das Ge­fühl, dass er mir mehr nüt­zen wür­de als mein Schwert.


  »Wie se­he ich aus?«, frag­te ich Se­ra­fi­ne.


  »Wie ein häss­li­cher klei­ner Wicht«, mein­te Se­ra­fi­ne, wäh­rend sie mich mit an­ge­ho­be­ner Au­gen­braue an­schau­te. »Vor­her hast du mir bes­ser ge­fal­len.«


  Ich konn­te an mir selbst kei­nen Un­ter­schied fest­stel­len, aber wie es schi­en, wirk­te der Zau­ber be­reits. »Gut zu wis­sen«, grins­te ich.


  Zo­ko­ra schüt­tel­te den Kopf. »Hört auf, euch schö­ne Wor­te zu ma­chen«, mein­te sie. »Geht lie­ber. Al­lein eu­er An­blick lässt mich fast schon nach mei­nem Schwert grei­fen.«


  »Viel­leicht soll­tet Ihr Euch an­der­wei­tig be­schäf­ti­gen«, schlug Aley­te et­was bis­sig vor und wies mit sei­nem Stab über den Platz hin­weg zu ei­nem Ge­bäu­de, das wohl einst­mals ei­ne nied­ri­ge Kup­pel be­ses­sen hat­te, die jetzt in Tei­len ein­ge­stürzt war. »Ihr seid doch auf der Su­che nach den drei Die­ben, die Ha­valds Schwert ge­stoh­len ha­ben? Dort könnt Ihr sie fin­den.«


  »Und wo­her wollt Ihr das wis­sen?«, frag­te Va­rosch miss­trau­isch.


  Aley­te zuck­te mit den Schul­tern. »Sie sind ma­gisch be­gabt, und die Bes­tie in mir riecht sie, seit­dem wir hier an­ge­kom­men sind. Macht dar­aus, was ihr wollt, Ha­vald und ich ha­ben jetzt an­de­res zu tun.« Da­mit ging er da­von, oh­ne auch nur einen ein­zi­gen wei­te­ren Blick an uns zu ver­schwen­den.


  »Ich ver­ste­he nicht, wie ihr sie er­tra­gen könnt«, mein­te er un­wirsch, als wir uns einen Weg über den mit Trüm­mern über­sä­ten Platz such­ten, der zwi­schen uns und dem La­ger der Pries­ter lag. »Ich dach­te, Ihr wä­ret ihr An­füh­rer, doch be­stän­dig müs­sen sie ih­re Mei­nung kund­tun und al­les hin­ter­fra­gen! Da ver­ste­he ich Ar­kin bes­ser, sei­ne Sol­da­ten wis­sen, wann sie et­was sa­gen soll­ten und wann nicht!«


  »Sie sind kei­ne Sol­da­ten, son­dern mei­ne Freun­de«, teil­te ich Aley­te mil­de mit. »Ih­re Mei­nung ist mir viel wert, und es wä­re nicht das ers­te Mal, dass sie mich vor ei­nem Feh­ler be­wah­ren. Ich ver­traue ih­nen.«


  »Wenn Ihr meint. Ich sa­ge Euch, sie sind ein Klotz an Eu­rem Bein«, mein­te er un­ge­hal­ten und seufz­te. »Aber da es Eu­er Bein ist  …«


  »Ja«, nick­te ich und lä­chel­te. »Das ist Eu­re Mei­nung. Die Ihr ger­ne äu­ßern dürft.«


  Es dau­er­te kei­nen hal­b­en Docht, da hat­ten wir das Tor be­reits er­reicht. Ei­ner der Sol­da­ten oben auf der Mau­er blin­zel­te auf uns her­ab.


  »Ich muss Oma­gor noch op­fern«, sag­te Aley­te kalt. »Wenn du dar­auf be­stehst, neh­me ich dich. Oder du öff­nest uns die­ses göt­ter­ver­damm­te Tor!«


  »So­gleich!«, rief der Sol­dat has­tig und gab einen Be­fehl nach un­ten, so­dass das Tor vor uns fast auf­sprang, so schnell wie es ge­öff­net wur­de.


  »Das ist al­les, was es braucht?«, frag­te ich über­rascht, als wir durch das Tor gin­gen, nein, viel­mehr stolz und er­ha­ben schrit­ten, wäh­rend die Sol­da­ten, die das Tor be­wach­ten, vor uns auf die Knie gin­gen.


  »Ja«, ent­geg­ne­te Aley­te ge­reizt. »Einen Zau­ber, der uns das Aus­se­hen von To­ten an­neh­men lässt, und die Un­ver­schämt­heit, uns als Pries­ter des Oma­gor aus­zu­ge­ben. Je­der hät­te es ver­mocht!« Er wies mit sei­nem Stab nach links. »Wir müs­sen dort­hin, in die­ses nied­ri­ge Ge­bäu­de, das wie ei­ne Py­ra­mi­de mit ge­kapp­ter Spit­ze aus­sieht.«


  Ich nick­te nur, ganz da­mit be­schäf­tigt, mir das La­ger der Pries­ter zu be­schau­en. Zur rech­ten Hand sah ich ei­ne Rei­he von mi­li­tä­risch sorg­sam aus­ge­rich­te­ten Zel­ten ste­hen, die wohl gut und ger­ne zwei Hun­dert­schaf­ten be­her­berg­ten, nörd­lich da­von gab es ein an­de­res, um­zäun­tes La­ger, das La­ger der Skla­ven, die dort schutz­los auf dem kal­ten Bo­den schlie­fen. Links hin­ten stan­den grö­ße­re schwar­ze Zel­te, die der Pries­ter. Da­vor gab es ei­ne Art Ri­tu­al­kreis, in des­sen Mit­te sich die Pries­ter aus ei­nem Trüm­mer­stein ei­ne Art Al­tar er­rich­tet hat­ten. Auf die Ent­fer­nung und in der Dun­kel­heit brauch­te ich ei­ne Wei­le, um zu ver­ste­hen, dass die un­för­mi­gen Bro­cken, die in ei­nem Hau­fen et­was hin­ter die­sem Al­tar la­gen, Kör­per­tei­le wa­ren.


  Doch was mei­ne Auf­merk­sam­keit wahr­haf­tig auf sich zog, war ein Ge­bäu­de aus grau­em Stein, das mit sei­nen ab­ge­schräg­ten Sei­ten ei­nem Tra­pez glich. Das Tor, das einst den Ein­gang ver­schlos­sen hat­te, war ver­bo­gen und ver­schmol­zen, ge­ra­de weit ge­nug ge­öff­net, dass man den Wi­der­schein von ma­gi­schen Lich­tern und Fa­ckeln da­hin­ter erah­nen konn­te.


  Aley­te hat­te mei­nen Blick ver­folgt. »Dort führt ei­ne Ram­pe tiefer nach un­ten«, teil­te er mir mit. »Es ist dort wie ein La­by­rinth, vol­ler un­be­kann­ter Ge­fah­ren, doch die Pries­ter sind zu­ver­sicht­lich, dass sich dort das Grab des dunklen Got­tes be­fin­det. Sie müs­sen es auch sein«, füg­te er grim­mig hin­zu. »Der dunkle Herr­scher wird heu­te noch einen von ih­nen als sei­ne Pup­pe neh­men, um sich von den Fort­schrit­ten der Gra­bung be­rich­ten zu las­sen. Es wür­de ihn ver­stim­men, könn­ten sie ihm nicht Fort­schrit­te auf­zei­gen.«


  Es war kei­nes­falls so, dass uns nie­mand Be­ach­tung schenk­te, das Ge­gen­teil war der Fall, je­der schi­en uns an­zu­star­ren, nur um has­tig weg­zu­se­hen, wenn un­ser Blick auf einen der Sol­da­ten oder der Skla­ven fiel.


  Ich weiß nicht, wes­halb ich über­rascht war fest­zu­stel­len, dass die Pries­ter sich ih­re Skla­ven aus den Rei­hen der Kor ge­holt hat­ten, dies war na­he­lie­gend, wenn man ver­gaß, dass Ar­kin die Bar­ba­ren un­ter dem Vor­wand ei­nes Waf­fen­still­stan­des zu dem Wett­kampf ge­la­den hat­te. Es gab Hun­der­te von ih­nen, und in mei­nen Au­gen be­stand kaum mehr ei­ne Ähn­lich­keit zwi­schen ih­nen und Ma’tar und sei­nen stol­zen Kämp­fern. Die­se Men­schen hier wa­ren ge­bro­chen, hat­ten je­de Hoff­nung ver­lo­ren. Sie duck­ten sich oder rann­ten wie Rat­ten da­von, wenn un­ser Blick sie auch nur streif­te.


  Aley­te hat­te wohl mei­ne Ge­dan­ken er­ra­ten. »Je­den Tag wer­den gut zwei Dut­zend von ih­nen ge­op­fert«, er­klär­te er. »Die­se stän­di­ge Dro­hung sorgt schnell da­für, dass sie ler­nen, nicht auf­fäl­lig zu sein.«


  »Sie schei­nen je­den Ge­dan­ken an Flucht oder Ge­gen­wehr ver­lo­ren zu ha­ben«, stell­te ich be­trübt fest, und Aley­te schnaub­te.


  »Wo­hin sol­len sie flie­hen? Au­ßer­halb die­ser Mau­ern war­tet nur der Tod auf sie. Man hat ih­nen ge­sagt, dass man sie ge­hen lässt, so­bald das Grab ge­fun­den ist, und je schnel­ler dies ge­schieht, de­sto mehr von ih­nen wer­den dann noch le­ben. Die­se Skla­ven gra­ben um ihr Le­ben.«


  »Wer­den sie es er­hal­ten?«, frag­te ich, ob­wohl ich mir die Ant­wort den­ken konn­te.


  »Na­tür­lich nicht«, sag­te Aley­te an­ge­wi­dert. »Wenn die Pries­ter das Grab ge­öff­net ha­ben, wer­den sie sie al­le zu Eh­ren des Gott­kai­sers op­fern. Und nun  …« Er blieb vor dem Ein­gang des nied­ri­gen Ge­bäu­des ste­hen. Viel­leicht hat­te es hier einst auch ein­mal ei­ne die­ser glä­ser­nen Tü­ren ge­ge­ben, doch jetzt ver­sperr­te uns nur ei­ne grob ge­zim­mer­te Holz­tür den Weg. »Ihr müsst al­lei­ne wei­ter«, teil­te er mir mit.


  »Warum?«


  »Ihr wer­det es ver­ste­hen, so­bald Ihr es seht.« Er schnaub­te ver­är­gert. »Ab­ge­se­hen da­von muss ich ge­hen. Ar­kin ist so­eben auf­ge­wacht und ver­langt nach sei­nem Tee. Als ob ich sein Leibs­kla­ve wä­re!« Er sah mich ein­dring­lich an. »Es liegt nun al­les an Euch«, sag­te er ein­dring­lich. »Ach­tet dar­auf, dass Ihr die­se Ge­le­gen­heit nicht ver­tut!«


  Wenn Ase­la plötz­lich ver­schwand, gab es im­mer einen dump­fen Knall und einen Luft­stoß, bei Aley­te war es an­ders, er schim­mer­te nur kurz auf und war ver­schwun­den. Und ließ mich al­lein in die­sem La­ger der Pries­ter zu­rück.


  Ich schau­te mich ver­stoh­len um, ein je­der starr­te zu mir hin­über, auch wenn es nie­man­den zu wun­dern schi­en, dass sich ei­ner von uns so­eben in Luft auf­ge­löst hat­te. Al­so tat ich einen tie­fen Atem­zug, zog die Tür auf und ging hin­ein.
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  Im Lager der Priester


   


  Die Pries­ter des to­ten Got­tes gru­ben nun schon seit Wo­chen an die­sem Ort, und es war an­zu­neh­men, dass sie schon ei­ni­ges an Ar­te­fak­ten in den Trüm­mern ge­fun­den hat­ten. Was ich mir dar­un­ter vor­ge­stellt hat­te, wuss­te ich selbst nicht so ge­nau, je­den­falls nicht das, was ich hier vor­fand, als ich den Fin­ger­kno­chen ein­steck­te und ei­ne Fa­ckel aus mei­nem Ran­zen an­zün­de­te, um mich um­zu­se­hen.


  Das Ge­bäu­de be­stand aus ei­nem ein­zi­gen großen Raum, viel­leicht zehn­mal fünf­zehn Schritt in Brei­te und Tie­fe, und war mit Re­ga­len voll­ge­stellt, auf de­nen al­ler­lei lag, das ich nur als Ge­rüm­pel be­zeich­nen konn­te.


  Hier und da er­kann­te ich Din­ge wie­der: Das muss­te einst ein Pan­zer­hand­schuh aus die­sem selt­sa­men Glas ge­we­sen sein, dort stand et­was, das ei­ner leich­ten Kut­sche äh­nel­te, und das hier war un­zwei­fel­haft ein Ei­mer, auch wenn ich nicht ver­stand, warum man einen Ei­mer mit Kris­tal­len und gol­de­nen Mus­tern hät­te ver­zie­ren sol­len.


  Die meis­ten der Ge­gen­stän­de be­stan­den aus die­sem grü­nen Glas und wa­ren mit Kris­tal­len, Edel­stei­nen und oft­mals in das Glas selbst ein­ge­las­se­nen, gol­de­nen Fä­den ver­ziert, die sich in ver­wir­ren­den Mus­tern um klei­ne­re Kris­tal­le rank­ten, dut­zend­fach par­al­lel ver­lie­fen, um sich zu kreu­zen, an ei­ni­gen Kris­tal­len zu ver­ei­nen und an an­de­ren wie­der aus­ein­an­der­zu­lau­fen. Man konn­te er­ken­nen, dass es einen Sinn er­ge­ben muss­te, zu sorg­fäl­tig und re­gel­mä­ßig ver­lie­fen die­se gol­de­nen Bah­nen, nur wel­cher Sinn dies sein soll­te, ent­zog sich mir voll­stän­dig.


  Ich fand zwei Din­ge, die viel­leicht Waf­fen wa­ren, ihr Schaft war ähn­lich dem von Va­roschs Arm­brust ge­formt, nur dass sie an­stel­le ei­nes Kreuz­bo­gens lan­ge schwar­ze Röh­ren tru­gen. Dort in der Ecke lag ein Kopf wie der von dem leb­lo­sen Rie­sen, den wir in den Tun­nel vor uns hat­ten ste­hen se­hen. Doch erst als ich den Sar­ko­phag sah, ver­stand ich, was Aley­te von mir wünsch­te.


  Hier­hin hat­ten die Pries­ter al­les ge­schleppt, was ih­nen wich­tig war, un­ter an­de­rem auch einen Sar­ko­phag aus weißem Ala­bas­ter, des­sen Grab­fi­gur ei­ne schla­fen­de jun­ge Se­ra von ex­qui­si­ter Schön­heit dar­stell­te. El­fi­sche Schrift­zei­chen lie­fen in Ru­nen­bän­dern um den Sarg her­um, ob­wohl ich die eher schlecht als recht le­sen konn­te, er­kann­te ich nur we­ni­ge der Ru­nen wie­der. Ob­wohl die Ar­beit oh­ne Zwei­fel el­fisch war, war die jun­ge Se­ra kei­ne El­fe, und ich ahn­te schon, was ich hier ge­fun­den hat­te. An ei­ner Stel­le tra­ten die Ru­nen her­vor und pul­sier­ten lang­sam in ei­nem schwa­chen, gol­de­nen Schein. Müh­sam ver­moch­te ich die Ru­nen zu ent­zif­fern. Ey­liye­ne. Elin.


  Der Ver­schlin­ger hat­te mich zu dem ge­führt, das ihn an Ar­kin fes­sel­te. In die­sem Sar­ko­phag muss­te sich der Schä­del­stein be­fin­den, der die See­le von Aley­tes mensch­li­cher Lie­be noch im­mer an sich band.


  Ich sah zu der ge­schlos­se­nen Tür hin, nie­mand stürm­te her­ein, um mich auf­zu­hal­ten, al­so stemm­te ich mich ge­gen den Sarg­de­ckel und schob ihn zur Sei­te, al­ler­dings knirsch­te es der­art laut, dass ich er­schreckt in­ne­hielt, be­vor ich mich tö­richt schalt und den De­ckel mit ei­nem Ruck vollends zur Sei­te schob. Ich hob die Fa­ckel an, um den Sarg bes­ser ein­zu­se­hen, ent­deck­te aber zu­nächst nur Res­te von gol­de­nem Bro­kat, der einst wohl fei­nes Lei­nen ge­ziert hat­te, und brau­nen Staub, be­vor ich einen Kopf aus durch­schei­nen­dem Kris­tall er­kann­te, der die Zü­ge der jun­gen Se­ra auf dem De­ckel trug, nur dass sie nicht fried­lich schlief, son­dern in ei­nem Aus­druck des Schre­ckens, ewi­ger Qual und des Ent­set­zens fest­ge­fro­ren wa­ren.


  Schwei­gend be­sah ich mir den Kopf die­ser ge­quäl­ten Se­ra, die vor so lan­ger Zeit über die­se Welt ge­schrit­ten war, dass selbst von ih­ren Kno­chen nur noch Staub ver­blie­ben war. Al­so war die Le­gen­de von Aley­te doch wahr, und sie hat­te all die­se end­los lan­ge Zeit in die­sem Stein ge­lit­ten.


  Ehr­fürch­tig griff ich in den Sar­ko­phag und hob den über­ra­schend schwe­ren Kris­tall­kopf her­aus.


  »Es tut mir leid, dass du so hast lei­den müs­sen«, teil­te ich ihr mit be­leg­ter Stim­me mit und hob den Kopf an, um ihn auf dem De­ckel des Sar­ko­phags zu zer­schla­gen. »Doch bei den Göt­tern, das fin­det jetzt ein En­de!«


  Ge­ra­de als ich den Schä­del­stein zer­schla­gen woll­te, wur­de er mir aus den Hän­den ge­ris­sen und schoss nach oben, wo er, un­er­reich­bar für mich, un­ter der De­cke ver­harr­te.


  »Das ist dreist«, stell­te ei­ne küh­le Stim­me vom Ein­gang her fest, wo nun ei­ner die­ser Pries­ter stand und mich mit kal­ten, dunklen Au­gen mus­ter­te. Er war nur we­nig grö­ßer als Zo­ko­ra, doch es hät­te sei­ner schwar­zen Ro­be mit den gol­de­nen Fä­den dar­in nicht be­durft, um mir zu be­deu­ten, dass er ge­fähr­lich war; es stand in je­dem grau­sa­men Zug sei­nes Ge­sichts ge­schrie­ben.


  »Ich bin Kort­a­nus«, stell­te er sich vor. Er sprach die kai­ser­li­che Han­delss­pra­che fast ge­schlif­fen sau­ber, oh­ne die­sen rau­en Dia­lekt, den ich von den Sol­da­ten des Ne­kro­man­ten­kai­sers kann­te. »Und wer seid Ihr?« Sein Blick schwenk­te über mei­ne Rüs­tung, mein Schwert und dann hin zu dem Stab der Dun­kelel­fen Mae­stra, der ne­ben mir an der Wand lehn­te. »Schwert und Stab? Ei­ne die­ser kai­ser­li­chen Eu­len, die uns so viel Är­ger be­rei­tet ha­ben?« Of­fen­bar hör­te er sich ger­ne selbst re­den und zog es vor, sich auch sei­ne Ant­wor­ten selbst zu ge­ben. »Ich hör­te, ihr Eu­len wä­ret klug. Aber wohl nicht klug ge­nug, um an ei­nem Ort, zu dem nur wir Zu­tritt ha­ben, kei­ne Fa­ckel an­zu­zün­den, und so je­dem zu ver­ra­ten, dass dort je­mand ein­ge­drun­gen ist.« Er tat ei­ne Ges­te hin zu sei­nen Au­gen und lä­chel­te schmal. »An­ders als ihr er­bärm­li­chen Men­schen kön­nen wir im Dun­keln se­hen.«


  Bis­lang hat­te ich kein Wort ge­sagt, es war wohl auch nicht von­nö­ten. Er tat ei­ne Ges­te und ei­ne un­sicht­ba­re Kraft drück­te mich zur Sei­te hin, nä­her an mei­nem Stab her­an, wäh­rend er den Kris­tall­kopf zu sich her­an­schwe­ben ließ.


  »Ich ha­be mich schon im­mer ge­fragt, was Ar­kin in die­sem Sar­ko­phag so Be­son­de­res ver­wahrt«, mein­te Kort­a­nus, be­sah sich den Kopf von al­len Sei­ten und ließ ihn dann in den Sar­ko­phag zu­rück­schwe­ben, des­sen De­ckel sich wie­der schloss. Deut­lich lei­ser, als ich ihn ge­öff­net hat­te. »Der Mann hat einen selt­sa­men Ge­schmack.«


  Er rich­te­te sich zu sei­ner vol­len Grö­ße auf und lä­chel­te schmal. »Ich woll­te im­mer schon wis­sen, wie gut ihr Eu­len wirk­lich seid«, sag­te er und tat ei­ne Ges­te hin zu mei­nem Stab. »Nur zu, ver­sucht es. Lasst uns schau­en, wie sich Eu­re Ma­gie ge­gen die Macht des dunklen Got­tes schlägt!«


  Nun, es war wohl of­fen­sicht­lich, was er woll­te. Auf der an­de­ren Sei­te war ich er­tappt, be­stimmt war er nicht al­lei­ne ge­kom­men und vor der Tür war­te­ten ein hal­b­es Dut­zend sei­ner wahn­sin­ni­gen Brü­der. Er­gab ich mich, führ­te dies nur zu Ket­ten an mei­nem Hals und dem Schick­sal ei­nes Skla­ven. Einen Ver­such, dach­te ich, war es wert, al­so griff ich nach dem Stab und warf ihn, das schwe­re En­de vor­weg, nach die­sem dunklen Pries­ter, der so selbst­ge­fäl­lig schwät­zen konn­te.


  Er war vor­be­rei­tet, noch be­vor ich den Stab er­griff, ließ sei­ne Ges­te ei­ne schim­mern­de Ku­gel um ihn her­um ent­ste­hen.


  Was auch im­mer die schim­mern­de Ku­gel be­wir­ken soll­te, of­fen­bar war sie nicht da­zu ge­dacht, ein Wurf­ge­schoss auf­zu­hal­ten, der Stab durch­brach sie und ver­fehl­te den dunklen Pries­ter nur um Haa­res­brei­te, der es ver­mocht hat­te, sich im letz­ten Mo­ment zur Sei­te ab­zu­wen­den  … ge­nau in die Flug­bahn des schwe­ren Pan­zer­hand­schuhs hin­ein, den ich gleich dar­auf ge­wor­fen hat­te. Es gab ein zu­frie­den­stel­len­des Ge­räusch, als sei­ne Na­se brach und er mit ei­nem über­rasch­ten Ge­sichts­aus­druck nach hin­ten fiel.


  Ich tat drei lan­ge Schrit­te, griff ihn bei sei­nen lan­gen Haa­ren, zog ihn her­auf zu mir, um ihm dann, als er an­fing, sich wie­der zu be­we­gen und Blut spu­ckend et­was sa­gen woll­te, den dür­ren Hals um­zu­dre­hen.


  So weit, so gut, dach­te ich und ließ den Leich­nam fal­len, um vor­sich­tig durch die Rit­zen der Tür zu spä­hen. Au­ßer den Skla­ven war nie­mand zu se­hen.


  »Das war ein Feh­ler«, rö­chel­te ei­ne Stim­me hin­ter mir, wo der to­te Pries­ter so­eben vom Bo­den auf­stand und sich mit bei­den Hän­den und ei­nem deut­li­chen Knacken den Kopf wie­der an die rech­te Stel­le rück­te.


  Wenn er still ge­blie­ben wä­re, hät­te er mich viel­leicht über­ra­schen kön­nen, ich hat­te in der Tat für den Mo­ment ver­ges­sen, dass die Die­ner des to­ten Got­tes nicht so leicht zu tö­ten wa­ren.


  Oder ich hat­te ihn un­ter­schätzt, da er so viel schwätz­te. Was er ja schon wie­der tat, so­dass er mir die Zeit gab, die ich brauch­te, um mich zur Sei­te zu wer­fen, als ein Strahl aus schwar­zem Rauch auf mich zu­schoss. Der Strahl ver­fehl­te mich, da­für war nun auch ich, wie zu­vor er, in die falsche Rich­tung aus­ge­wi­chen, hin­ein in ein gol­de­nes Netz, das sich so fest um mich wi­ckel­te, dass es mir vor­kam, als wol­le es mir je­den Kno­chen ein­zeln bre­chen.


  »Das war ein­fach«, stell­te er zu­frie­den fest, wäh­rend er sich mit zwei Fin­gern sei­ne ge­bro­che­ne Na­se zu­recht­rück­te. Mit ei­ner Ges­te zog er das Netz und mich an sich. »Ge­nug der Spiel­chen«, mein­te er grim­mig, öff­ne­te sei­nen Mund, und ein Strahl von Dun­kel­heit und Schwär­ze, ge­paart mit ei­nem vio­let­ten Un­ter­ton, schoss mir ent­ge­gen und zerr­te an et­was tief in mir.


  Nur dass es sich nicht so leicht zer­ren ließ.


  »Was  …«, be­gann er, doch jetzt hat­te ich mich von mei­ner Über­ra­schung und dem Schre­cken er­holt und hielt das fes­ter, was wohl mei­ne See­le war, um mir zu­dem vor­zu­stel­len, dass mei­ne Hand in die­sen vio­let­ten Schim­mer griff, ihn fest pack­te und lang­sam in mei­ner Hand zer­drück­te. Und dann kräf­tig dar­an zog.


  Sei­ne Au­gen wei­te­ten sich, er schrie vor Angst und Schre­cken auf, schließ­lich wur­de sein Blick leer, als das, was ich in mei­ner vor­ge­stell­ten Hand zer­rieb, zer­fa­ser­te und wie Rauch ver­schwand, ge­nau wie auch das gol­de­ne Netz, so­dass ich mit ihm zu­sam­men auf den Bo­den stürz­te.


  Nun, dach­te ich, als ich auf­stand und mir den Staub von mei­ner Rüs­tung klopf­te, dies war ein neu­er Trick, Or­dun wä­re stolz auf mich ge­we­sen. Die Er­fah­rung mit der Dä­mo­nin in der Ka­na­li­sa­ti­on von Il­li­an hat­te mir deut­lich ge­zeigt, dass ich mei­ne See­le nicht mit Ne­kro­man­tie be­fle­cken woll­te. So ging es al­so auch. Ich sah hin­ab auf den ho­hen Pries­ter des to­ten Got­tes, der nun sinn­los stam­melnd vor mir auf dem Bo­den lag.


  »Ihr habt recht«, teil­te ich ihm mit. »Das war ein­fach.«


  Und viel­leicht auch schlim­mer, denn wenn ich mich nicht sehr täusch­te, hat­te ich eben die Blas­phe­mie be­gan­gen, ei­ne See­le zu zer­stö­ren.


  Da sie für Oma­gor be­stimmt ge­we­sen war, moch­ten un­se­re Göt­ter es mir viel­leicht ver­zei­hen, doch al­lei­ne bei dem Ge­dan­ken lief mir ein kal­ter Schau­er über den Rücken. Ein­fach moch­te es ge­we­sen sein, aber es war mit Si­cher­heit nicht et­was, das ich wie­der­ho­len woll­te.


  Im­mer wie­der hör­te man da­von, dass die Ver­lo­ckung der dunklen Ga­be zu groß wä­re, um ihr zu wi­der­ste­hen. So lang­sam ver­stand ich auch, was da­mit ge­meint war, lang­sam, aber un­er­bitt­lich ver­wan­del­te mich Or­duns Ga­be, oder eher Fluch, in das, was ich auf die­ser Welt­schei­be am meis­ten ver­ab­scheu­te.


  Viel Zeit, um dar­über zu sin­nie­ren, blieb mir nicht. Der Schrei des Pries­ters klang mir noch im­mer in den Oh­ren, of­fen­bar hat­ten auch an­de­re ihn ge­hört, von drau­ßen hör­te ich auf­ge­reg­te Stim­men und raue Be­feh­le und das Ge­räusch von gut ei­nem Dut­zend ge­na­gel­ter Stie­fel, die in mei­ne Rich­tung rann­ten.


  Ich warf einen be­dau­ern­den Blick auf die­sen wei­ßen Sar­ko­phag, hät­te die­ser ver­fluch­te Pries­ter nicht einen Lid­schlag spä­ter kom­men kön­nen, griff mei­nen Stab und rann­te hin­aus, ge­ra­de recht­zei­tig, um mich in die dunklen Schat­ten drücken zu kön­nen, wäh­rend ei­ner der he­r­a­nei­len­den Sol­da­ten mit sei­ner Fa­ckel in das Ge­bäu­de stürm­te.


  »Es ist der Ho­he­pries­ter!«, rief er ent­setzt. »Aber sonst ist nie­mand hier!«


  »Das se­he ich, du Dumm­kopf!«, rief ei­ner der Pries­ter, die her­ein­ge­eilt wa­ren, und wies an­kla­gend auf mich. »Er ver­steckt sich dort hin­ter den Kis­ten!«


  Al­le Pries­ter des dunklen Got­tes, die wir bis jetzt zu Ge­sicht be­kom­men hat­ten, wa­ren dunkle El­fen ge­we­sen, die, wie mich Kort­a­nus ja eben er­in­nert hat­te, im Dun­keln se­hen konn­ten. Ich hat­te es nur wie­der ver­ges­sen.


  Da er die Hand zu ei­ner Ges­te hob, die ein leuch­ten­des gol­de­nes Band auf mich zu­schnel­len ließ, und ich nicht wie­der in ei­nem sol­chen Netz en­den woll­te, gab ich den Ha­sen und rann­te, so schnell mei­ne Bei­ne mich tru­gen, zu ei­ner der nied­ri­gen Hüt­ten, die es hier zu­hauf gab. Dun­kel­heit oder nicht, durch Holz und Stein sa­hen sie auch nicht hin­durch.


  In mei­ner Ta­sche fand ich den Fin­ger­kno­chen mit Aley­tes Zau­ber, und als ich, mit ge­mes­se­nem Schritt und ar­ro­gant ge­ho­be­nem Kinn, an­schlie­ßend weiter­schritt, sah ich mich fünf Sol­da­ten ge­gen­über, die mir zu­erst mit blan­ken Schwer­tern den Weg ver­sperr­ten, um dann ent­setzt vor mir zu­rück­zu­wei­chen, als sie einen Pries­ter des to­ten Got­tes vor sich ste­hen sa­hen.


  »Wo ist er hin, Eu­er Wür­den?«, frag­te mich der Leut­nant und hielt sei­ne Fa­ckel hö­her, um in die Dun­kel­heit hin­ter der Hüt­te zu spä­hen.


  Wort­los wies ich hin­auf zur Mau­er, was den Leut­nant flu­chen ließ. »Er ist über die Mau­er!«, rief er. »Be­we­gung da oben! Wie kann es sein, dass Ihr blin­den Kyr­mal nichts ge­se­hen habt?«


  Was auch im­mer ein Kyr­mal war.


  »Es ist dun­kel«, rief ei­ner der Sol­da­ten er­bost in die Tie­fe. »Wir wer­den be­stimmt nicht hier oben mit Fa­ckeln um­her­spa­zie­ren, da­mit man uns in Ru­he von der Mau­er schie­ßen kann!«


  »Ja, wenn die Un­ge­heu­er denn mit Bö­gen schie­ßen wür­den«, knurr­te der Leut­nant auf­ge­bracht, oh­ne mir wei­ter Be­ach­tung zu schen­ken, als ich ge­las­sen und er­ha­ben weiter­schritt. »Los, Be­we­gung, sucht ihn, wenn er uns ent­kommt, kos­tet das un­se­re Köp­fe, er hat Kort­a­nus um­ge­bracht!«


  »Nein, hat er nicht!«, rief er­zürnt ein Pries­ter aus der Ar­te­fak­te­kam­mer. »Schlim­mer noch, die­ser ver­fluch­te See­len­rei­ter hat ihm die See­le aus dem Leib ge­zo­gen!«


  Da hieß mich ein Fuchs den Hüh­ner­dieb, und wä­re es nicht so ernst ge­we­sen, hät­te ich bei­na­he noch laut ge­lacht.


  Trotz der Auf­re­gung und der Alarm­ru­fe kam ich un­ge­stört bis fast zum Tor, ge­ra­de recht­zei­tig, um zu se­hen, wie Sol­da­ten einen schwe­ren Bal­ken vor­leg­ten. Doch links von dem Tor ging ei­ne grob ge­zim­mer­te Trep­pe hin­auf zur Mau­er, durch das Tor kam ich jetzt wohl nicht, al­so stieg ich die­se Stu­fen hoch, nur um mich oben ei­nem die­ser dunklen Pries­ter ge­gen­über­zu­se­hen.


  »Lor­tak!«, rief er er­staunt. »Wie kann das sein, du bist doch tot?«


  Fol­ge­rich­tig stell­te er fest, dass ich nicht Lor­tak sein konn­te, und hob sei­nen mit ei­nem To­ten­kopf be­wehr­ten Stab, um mit ei­nem glei­ßen­den Bol­zen in sei­nem lin­ken Au­ge zu­rück­zutau­meln, die Mau­er her­ab­zu­fal­len und vor den Fü­ßen ei­ner Grup­pe von Sol­da­ten zu lan­den.


  Ich kann­te nur einen, der so schie­ßen konn­te, einen an­de­ren Weg hin­aus gab es nicht für mich, al­so rutsch­te ich auf der Au­ßen­sei­te die schrä­ge Mau­er hin­un­ter, nur dass ich auf hal­ber Stre­cke dann das Gleich­ge­wicht ver­lor und den Rest des Weges Bein über Kopf die Mau­er her­un­ter­pur­zel­te, um hart auf­zu­schla­gen und, mü­he­voll nach Atem rin­gend, Zo­ko­ra über mir ste­hen zu se­hen, die mich wort­los auf die Bei­ne zerr­te, wäh­rend in der Ent­fer­nung er­neut der dump­fe Schlag von Va­roschs Arm­brust zu ver­neh­men war.


  Ein Sol­dat kam hin­ter mir die Mau­er her­ab­ge­rollt und lan­de­te vor mei­nen Fü­ßen, doch mit ei­nem Bol­zen im Au­ge stell­te auch er kei­ne Ge­fahr mehr dar.


  Wir rann­ten, auch wenn sich mein Bein an­fühl­te, als wür­de je­mand mit ei­nem glü­hen­den Ei­sen dar­in her­um­sto­chern, es blieb uns auch nichts an­de­res üb­rig, denn hin­ter uns öff­ne­te sich be­reits das Tor, ei­ne Grup­pe von Sol­da­ten, an­ge­führt von ei­nem er­zürn­ten Pries­ter, der sich noch im Lau­fen einen Bol­zen aus sei­nem Au­ge zog, stürm­te uns hin­ter­her.


  In dem Mo­ment sprang ein dunk­ler Schat­ten mit­ten in die Grup­pe der Sol­da­ten hin­ein, die so­gleich von rie­si­gen Pran­ken um­her­ge­schleu­dert wur­den, als wä­ren sie Pup­pen. Die Kat­ze biss den Pries­ter halb ent­zwei und spuck­te ihn wie­der aus, doch dort, wo er auf­kam, zuck­te er noch, wäh­rend sich be­reits tiefe­re Dun­kel­heit um ihn hüll­te.


  Be­vor er von dunklen Mäch­ten wie­der neu be­lebt wer­den konn­te, sprang Zo­ko­ra in vier wei­ten Sät­zen zu ihm hin und schlug ihm mit Furcht­bann den Kopf ab, duck­te sich un­ter den tan­zen­den Pran­ken der Pan­zer­kat­ze hin­durch und eil­te zu mir zu­rück. Die Kat­ze fing den letz­ten der Sol­da­ten mit ei­ner fast nach­läs­si­gen Be­we­gung ein, nur einen er­stick­ten Schrei konn­te er noch von sich ge­ben, als die un­ter­arm­lan­gen Kral­len sei­ne Le­der­rüs­tung durch­bohr­ten.


  Biest und Dun­kelel­fe stan­den ein­an­der ge­gen­über, fast schi­en es mir, als ob die Kat­ze Zo­ko­ra an­grin­sen wür­de, dann nahm sie den Sol­da­ten ins Maul, als wä­re er ei­ne Maus, und trot­te­te da­von.


  Zo­ko­ra sah zu dem La­ger zu­rück, wo sich nun Sol­da­ten müh­ten, das Tor noch schnel­ler wie­der zu schlie­ßen, als sie es eben auf­ge­ris­sen hat­ten, und da­nach zu mir hoch. »Wir soll­ten wei­ter­ge­hen«, mein­te sie ge­las­sen, als be­fän­den wir uns auf ei­nem Spa­zier­gang. »Auch wenn ich nicht glau­be, dass sie uns fol­gen wer­den.« Sie schüt­tel­te un­gläu­big den Kopf, als sie den Stab in mei­nen Hän­den sah. »Du hast ihn im­mer noch?«


  »Weißt du«, keuch­te ich, als ich ver­such­te, mit ihr Schritt zu hal­ten, wäh­rend mein Bein wie Feu­er brann­te, »er hat sich doch als nütz­lich für mich er­wie­sen!«
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  Wo ein Hammer ist  …


   


  »Es war schon et­was spitz­fin­dig«, stell­te Va­rosch fest, wäh­rend Zo­ko­ra mir einen Schnitt in der Wan­ge ver­sorg­te, von dem ich gar nicht wuss­te, wie ich ihn mir zu­ge­zo­gen hat­te. Wir be­fan­den uns in ei­nem halb ver­schüt­te­ten Kel­ler an der Ost­sei­te des Plat­zes, fast zwei­hun­dert Schritt von dem Ort ent­fernt, zu dem uns Aley­te ge­führt hat­te. Hier konn­te man auch ei­ne La­ter­ne an­zün­den, oh­ne fürch­ten zu müs­sen, so­gleich ent­deckt zu wer­den. Ich saß auf den Stu­fen ei­ner zu­ge­schüt­te­ten Trep­pe und ver­such­te still­zu­hal­ten, was nicht ein­fach war, wenn ei­nem je­mand mit ei­ner glän­zen­den Na­del so na­he vor dem Au­ge han­tier­te.


  »Ar­kin hat ihm ver­bo­ten, je­man­den zu dem Schä­del­stein zu füh­ren, al­so führt er dich zu den Ar­te­fak­ten?« Er schüt­tel­te den Kopf. »Ir­gend­wie kann ich ihm noch im­mer nicht ver­trau­en. Er mag zwar nicht ge­lo­gen ha­ben, aber wir wis­sen al­le, dass man auch mit der Wahr­heit lü­gen kann.«


  »Hal­te die La­ter­ne an­ders«, wies Zo­ko­ra ihn an. »Sie blen­det mich, die Wun­de ist dem Au­ge zu na­he, ich will se­hen, was ich tue.«


  »Was ist mit den dunklen El­fen?«, frag­te ich sie, wäh­rend sie den Fa­den ein letz­tes Mal durch­zog und dann ab­schnitt. Ich at­me­te er­leich­tert aus, so ge­schickt Zo­ko­ra auch war, war es doch schmerz­haft ge­nug ge­we­sen. »Wa­ren sie dort, wo er sag­te?«


  »Viel­leicht«, mein­te Zo­ko­ra und trat zu­rück, um sich die ge­näh­te Wun­de kri­tisch an­zu­se­hen. »Ich kam nicht da­zu, einen Blick auf ihr Ver­steck zu wer­fen, be­vor je­mand das La­ger der Pries­ter in Auf­re­gung ver­setz­te.«


  »Dein Na­del­werk wird im­mer bes­ser«, lob­te die al­te En­ke an­schlie­ßend. »Die Nar­be wird kaum zu se­hen sein.«


  »Er gibt mir auch reich­lich Ge­le­gen­heit zum Üben«, er­wi­der­te Zo­ko­ra nach­läs­sig und pack­te ih­re Map­pe mit all den schar­fen In­stru­men­ten sorg­sam weg. Sie mus­ter­te mich prü­fend. »Was macht dein Bein?«


  Ich sah hin­ab und schlug leicht ge­gen den Bein­pan­zer. »Es zieht und schmerzt, wenn ich es be­las­te, aber es geht.«


  »Hhm  … warum hin­kst du dann?« Sie war­te­te mei­ne Ant­wort nicht ab, son­dern mach­te sich oh­ne Um­schwei­fe dar­an, mir die Schnal­len an mei­nem Bein­pan­zer zu lö­sen. »Bes­ser als ich dach­te«, mein­te sie dann. »Du brauchst einen neu­en Ver­band, aber auch wenn die Wun­de nässt, scheint die Naht zu hal­ten.« Sie sah mit ei­nem ernst­haf­ten Blick hoch zu mir. »Du hast in den letz­ten Ta­gen mehr Glück als Ver­stand ge­habt.«


  Die al­te En­ke schnaub­te. »Das scheint mir bei ihm oft der Fall zu sein. Sag mir, Lan­zen­ge­ne­ral von As­kir, liegt das an dei­nem über­reich­li­chen Glück oder am man­geln­den Ver­stand?«


  Se­ra­fi­ne zog scharf die Luft ein, selbst Zo­ko­ra schau­te fast schon über­rascht.


  »Ich  …«, be­gann ich be­lei­digt, doch sie schüt­tel­te den Kopf.


  »Du bist die­sem Ver­schlin­ger ge­folgt, oh­ne einen Ge­dan­ken an dei­ne Freun­de zu ver­schwen­den. Hast ihm mehr ver­traut als ih­nen. Sag mir, was war die Fol­ge? Er hat dich in ei­nem La­ger vol­ler See­len­rei­ter zu­rück­ge­las­sen, und wä­re Zo­ko­ra nicht ge­we­sen, wä­rest du nun tot oder ge­fan­gen.« Sie fun­kel­te mich zor­nig an. »In mei­nen Au­gen spricht dies mehr für man­geln­den Ver­stand!«


  »Aley­te sag­te  …«, be­gann ich, aber wie­der un­ter­brach sie mich.


  »Ich ha­be dich zu­erst nur über Er­zäh­lun­gen ken­nen­ge­lernt«, sag­te sie kühl. »Er­zäh­lun­gen von ei­nem Mann, der über­le­bens­groß dar­ge­stellt wur­de  …« Sie blin­zel­te hoch zu mir. »Groß bist du ja, so­weit stimmt das. Was sie nicht er­wähnt ha­ben, ist, dass du dein Fähn­chen nach je­dem Wind hängst. Erst tust du El­si­nes Werk hier in der Ost­lan­de und schlach­test Bar­ba­ren ab, um den Tarn zu er­rin­gen, und jetzt lässt du dich von dem Ver­schlin­ger in ein Hor­nis­sen­nest füh­ren, nur weil er es sagt!«


  Mein Zorn war be­reits wie­der ver­flo­gen. Sie hat­te recht, auch wenn es mir nicht ge­fiel.


  »Ich kann nur sa­gen, dass es mir zum je­wei­li­gen Zeit­punkt als die rech­te Wahl er­schi­en.«


  »Das mag sein«, nick­te sie. »Aber ist es nicht die Auf­ga­be ei­nes An­füh­rers zu füh­ren? Doch seit­dem du von den To­ten auf­er­stan­den bist, folgst du le­dig­lich dem Wil­len an­de­rer.« Sie tat ei­ne an­kla­gen­de Ges­te in Rich­tung des La­gers. »Wo­hin das führt, hast du ja ge­se­hen!«


  »Und den­noch wä­re es mir bei­na­he ge­lun­gen, den Ver­schlin­ger von sei­nem Fluch zu be­frei­en.«


  »Fast be­deu­tet: Es ge­lang dir nicht«, stell­te sie er­bost fest.


  »Er hat viel durch­ge­macht und er  …«, ver­such­te mich Se­ra­fi­ne zu ver­tei­di­gen, aber die He­xe schüt­tel­te ent­schie­den den Kopf.


  »Das be­zweifle ich nicht. Doch ent­we­der wächst Ha­vald dar­über hin­aus, oder er zieht sich zu­rück und über­lässt das Kämp­fen und vor al­lem die Ent­schei­dun­gen sol­chen, die nicht an sich selbst zwei­feln!«


  »Ich  …«, be­gann ich.


  »Willst du wi­der­spre­chen?«, frag­te sie hart. »Du bist doch der­je­ni­ge, der sich je­de Nacht, von dun­kels­ten Träu­men ge­plagt, in sei­nem La­ger wälzt. Et­was be­las­tet dich, lässt dich an dir zwei­feln. Fin­de her­aus, was es ist, denn so­lan­ge du an dir selbst zwei­felst, wirst du ge­gen­über den Ein­flüs­te­run­gen an­de­rer of­fen sein und ih­rem Wil­len fol­gen und nicht dei­nem ei­ge­nen!«


  »En­ke«, sag­te Va­rosch ru­hig. »Ich weiß nicht, ob dies der rech­te Zeit­punkt ist, ihn so an­zu­ge­hen.«


  »Nicht?«, frag­te sie, oh­ne den Blick von mir zu wen­den. »Dort drü­ben gra­ben die Pries­ter des Ver­fluch­ten Got­tes nach dem Grab ih­res Got­tes. Wir wis­sen al­le, dass sie ihr Ziel nicht er­rei­chen dür­fen.« Sie schau­te jetzt zu Va­rosch hin. »Nur weiß ich nicht, wie wir es ver­hin­dern sol­len. Du et­wa?«


  Der schüt­tel­te nur leicht den Kopf. En­kes Blick schwenk­te zu Se­ra­fi­ne, die zu Bo­den sah, und auch zu Zo­ko­ra, die ih­rem Blick un­be­wegt stand­hielt. »Du?«


  »Nein«, sag­te Zo­ko­ra. »Doch er weiß es«, füg­te sie hin­zu und schau­te nun mich an.


  »Meinst du?«, mein­te die al­te En­ke skep­tisch. Sie seufz­te und raff­te ih­re Rö­cke, um sich auf einen der Trüm­mer­bro­cken zu set­zen. »Viel­leicht. Mag sein. Nur ist er sich des­sen nicht si­cher. Ich glau­be, dass das ge­nau das Pro­blem ist. Er ist sich sei­ner nicht mehr si­cher!« Sie mus­ter­te mich ein­dring­lich. »Et­was ist mit dir ge­sche­hen, Ro­de­rik von Thur­gau.«


  »Er starb«, er­in­ner­te Se­ra­fi­ne sie, aber dies­mal schüt­tel­ten die al­te En­ke und ich gleich­zei­tig un­se­re Köp­fe.


  »Sie hat recht«, sag­te ich zö­gernd und griff nach mei­nem Bein­pan­zer, um ihn mir wie­der um­zu­schnal­len. »Ich ha­be Zwei­fel.« Ich schau­te hil­fe­su­chend zu Va­rosch hin. »Seit dem Kampf ge­gen die Dä­mo­nin.«


  »Al­so doch«, stell­te Se­ra­fi­ne lei­se fest. »Es ist et­was pas­siert. Was ist in Wahr­heit dort ge­sche­hen?«


  »Ha­vald hat fest­ge­stellt, dass er über Ga­ben ver­fügt, die er nicht nut­zen will«, sag­te Zo­ko­ra ru­hig. »Un­ter an­de­rem auch die der Ne­kro­man­tie. Zu­sam­men mit den Ga­ben und Ta­len­ten, dem Wis­sen und den Er­fah­run­gen al­ler de­rer, die er je­mals mit See­len­rei­ßer er­schla­gen hat. Er fürch­tet, sich zu ver­lie­ren, wenn er zu­lässt, dass die­se Fä­hig­kei­ten, Er­in­ne­run­gen und Ta­len­te zu den sei­nen wer­den.« Zum ers­ten Mal, seit­dem ich sie kann­te, sah ich so et­was wie Mit­leid in ih­ren Au­gen. »Das ist es, vor dem du dich fürch­test.«


  Sie wuss­te da­von? Ich sah Va­rosch fra­gend an, aber er schüt­tel­te fast un­merk­lich den Kopf, er hat­te mich nicht ver­ra­ten. Auf der an­de­ren Sei­te, warum soll­te es mich wun­dern, dass Zo­ko­ra es wuss­te, ihr ent­ging we­nig und sie hat­te da­mals schon Ver­dacht ge­schöpft.


  »Ist das wahr?«, hauch­te Se­ra­fi­ne.


  Ich nick­te zö­gernd. »Zo­ko­ra hat recht. Nur ist es schlim­mer.«


  »Wie kann es noch schlim­mer sein?«, frag­te Se­ra­fi­ne be­stürzt.


  »Ich ha­be Angst, ich könn­te wie der Ver­schlin­ger sein«, gab ich ihr Ant­wort. »Er und ich sind uns zu ähn­lich, auch er hat über die Jah­re See­len ge­sam­melt und sie sich ein­ver­leibt. Er glaubt, er wä­re noch Aley­te, das ist das Schlimms­te dar­an, er sieht nicht, dass er zu dem Un­ge­heu­er ge­wor­den ist, dass er es als ge­ge­ben an­sieht, dass an­de­re ster­ben müs­sen, um den Hun­ger des Un­ge­heu­ers zu stil­len.« Ich hol­te tief Luft. »Wir be­kämp­fen die See­len­rei­ter, doch in Wahr­heit sind sie nicht schlim­mer als ich auch, auch sie rau­ben ih­ren Op­fern die Fä­hig­kei­ten und Ta­len­te. Es  … es ist  … es wä­re so ein­fach«, ver­such­te ich ih­nen zu er­klä­ren. »Ich müss­te nur  … zu­las­sen und schon  …« Ich schüt­tel­te ver­zwei­felt den Kopf. »Ich will nicht so sein wie sie, ich will nicht da­nach hun­gern, was mir See­len­rei­ßer gibt!«


  »Es war Sol­tars Wil­le, dass du das Schwert er­hältst«, er­in­ner­te mich Zo­ko­ra mit har­ter Stim­me. »Er und die an­de­ren Göt­ter ha­ben dich als ih­ren Strei­ter ge­gen Oma­gor aus­ge­wählt und dir die­se Waf­fe ge­ge­ben. Um dich für den Kampf mit die­sem Ne­kro­man­ten vor­zu­be­rei­ten, der nach et­was strebt, das ihm nicht ge­bührt. Sie woll­ten, dass dies ge­schieht, Ha­vald. Sie ha­ben es dir ge­ge­ben. Meinst du nicht, es wird Zeit, es zu be­nut­zen?«


  »Ver­ges­se ei­nes nicht«, sag­te Va­rosch ein­dring­lich. »Du bist kein See­len­rei­ter, du hast die See­len dei­ner Fein­de zu den Göt­tern ge­schickt, sie ha­ben dir nur zu­rück­ge­las­sen, was sie nicht mehr brau­chen.« Er lä­chel­te et­was schief. »Se­he es so, an­dern­falls wä­re es ver­lo­ren ge­we­sen, so mag es dir viel­leicht noch nütz­lich sein.«


  Ich sah die bei­den miss­trau­isch an.


  »Ihr habt euch bei­de schon reich­lich Ge­dan­ken dar­über ge­macht, nicht wahr?«, frag­te ich vor­wurfs­voll.


  »Un­ab­hän­gig von­ein­an­der«, lä­chel­te Va­rosch. »Aber ja.« Er sah lie­be­voll zu Zo­ko­ra hin. »In vie­len Din­gen den­ken wir über­ra­schend gleich.«


  Se­ra­fi­ne kam nah an mich her­an. »Ha­vald. Wenn es das ist, was dich quält, kann ich dich be­ru­hi­gen. Du wirst dich nicht ver­lie­ren. Nie­mals.« Sie strich mir zärt­lich über die Wan­ge. »Selbst nach dei­nem Tod blieb ge­nug von dir, dass ich mich er­neut in dich ver­lie­ben konn­te.«


  »El­si­ne sagt, ich wä­re nicht ge­stor­ben, das kal­te Was­ser des Ask und das Gift hät­ten mich der­art ge­lähmt, dass mein Herz so lang­sam schlug, dass ich nicht ver­blu­tet bin, als die­ser ver­rück­te Pries­ter mich er­stach und mir die Keh­le durch­schnitt. Die­se Mae­r­bel­li­nae  … sie kam, be­vor die Wir­kung des Gifts nachließ, und konn­te mich auf die­se Wei­se noch ge­ra­de recht­zei­tig hei­len. Es brauch­te nur, bis ich mich da­von er­hol­te.«


  Dass ich da­bei auch mei­ne See­le ver­lo­ren hat­te, ver­schwieg ich ihr, es war ge­nug an Of­fen­ba­run­gen für heu­te.


  »Ehr­lich ge­sagt«, lä­chel­te sie, »be­ru­higt mich das. Ich fin­de es be­fremd­lich, wenn To­te wie­der­au­fer­ste­hen  … es ge­hört sich ein­fach nicht.« Ich blin­zel­te über­rascht. Dass sie so rea­gier­te, hat­te ich nicht er­war­tet. »Al­ler­dings mein­te ich das nicht«, fuhr sie dann erns­ter fort. »Ich sprach von Jer­bil. Ich er­ken­ne ihn in dir wie­der, ob­wohl ihr so ver­schie­den seid. Was ich wie­der­er­ken­ne, ist wohl das, was die See­le aus­macht.« Sie leg­te mir ei­ne Hand auf die Brust. »Ge­nau des­halb kannst du dich nicht ver­lie­ren. An­ders als die­se See­len­rei­ter trägst du nur ei­ne See­le in dir  … und die ge­hört ur­säch­lich dir. Und was auch im­mer ge­schieht, das wird sich nicht än­dern. Des­halb wer­de ich dich auch im­mer lie­ben kön­nen.« Sie stell­te sich auf die Ze­hen­spit­zen und gab mir einen Kuss. »Dich«, sag­te sie lei­se. »Egal wel­chen Na­men du auch trägst oder wel­ches Le­ben du auch lebst, ich wer­de dich lie­ben.«


  »Dan­ke«, er­wi­der­te ich rau und hat­te Mü­he, die­ses ei­ne Wort her­aus­zu­be­kom­men, so sehr schnür­te es mir den Hals zu.


  »Ich bin noch nicht fer­tig«, lä­chel­te sie und hol­te tief Luft. »Sag mir, ver­ste­he ich das rich­tig  …«, sie warf einen schnel­len Blick zu Zo­ko­ra und Va­rosch hin, »… dass du weißt, was See­len­rei­ßer dir ge­ge­ben hat?«


  Ich nick­te lang­sam.


  »Ich den­ke schon«, sag­te ich lang­sam. »Es fühlt sich so an  … als ob ich nur da­nach grei­fen müss­te. Es ist  … es ist, als ob ich in ei­ner großen Bi­blio­thek ste­he«, ver­such­te ich ihr zu er­klä­ren. »Mit all die­sen Bü­chern  … ich brau­che sie nur her­aus­zu­neh­men, um zu ler­nen, was in ih­nen steht, und manch­mal  …« Ich schluck­te. »Manch­mal ha­be ich das Ge­fühl, als kämen sie mir un­auf­halt­sam nä­her, als ob ich kei­ne Wahl hät­te, als ob sie dar­auf be­ste­hen, ge­le­sen zu wer­den.«


  »Doch du hast Angst da­vor«, stell­te Zo­ko­ra fest. »Selbst in dei­nen Träu­men kämpfst du da­ge­gen an.«


  »Ist das ein Wun­der?«, frag­te ich sie auf­ge­bracht. »Ich will die­se Le­ben nicht le­ben, ich will nicht er­fah­ren, wer sie wa­ren, wer sie lieb­te, wen sie lieb­ten, was sie zu dem Ort führ­te, an dem sie mir be­geg­ne­ten und von mir er­schla­gen wur­den!«


  »Göt­ter!«, hauch­te Se­ra­fi­ne. »Kein Wun­der, dass dich die Nacht­pfer­de rei­ten!«


  »Ja«, sag­te die al­te En­ke und schau­te mich nach­denk­lich an. »Da­vor wür­de so­gar ich mich fürch­ten. Sag, Ha­vald, glaubst du, dass dich die Göt­ter aus­ge­wählt ha­ben, der En­gel des To­des zu sein?«


  Wi­der­stre­bend nick­te ich. »Ja. Auch wenn ich es nicht wahr­ha­ben will, zu vie­les spricht da­für.«


  »Dann glaubst du auch, dass dies das Schick­sal ist, das sie für dich be­stimmt ha­ben?«


  Ich lach­te bit­ter. »Ich glau­be, dass ich mich die­sem Schick­sal nicht fü­gen will!«


  »Doch du glaubst, dass du in die­sen  … Bü­chern einen Weg fin­den kannst, wie wir die Pries­ter da­von ab­hal­ten kön­nen, das Grab zu öff­nen?«


  »Es braucht mein Schwert da­zu. So­lan­ge sie es nicht ha­ben, bleibt das Grab ver­schlos­sen.«


  »Ja«, knurr­te sie. »Es wur­de ja auch noch nie ei­ne Tür auf­ge­bro­chen, zu der der Schlüs­sel fehl­te. Meinst du wahr­haf­tig, die Pries­ter las­sen sich da­von auf­hal­ten?«


  Wohl eher nicht. Sie hät­te es nicht fra­gen brau­chen, das wuss­ten wir hier al­le.


  Jetzt sah sie mich fast schon mit­lei­dig an. »Wie lan­ge wirst du brau­chen, bis du dir ein­ge­stehst, dass es et­was ist, das du tun musst? Dass du die Bü­cher die­ser Le­ben le­sen musst, da­mit du zu dem wirst, zu dem die Göt­ter dich be­stimmt ha­ben? Dir muss be­wusst sein, dass du so, wie du jetzt bist, Ko­laron Ma­lor­bi­an kaum ent­ge­gen­tre­ten kannst. Du wür­dest nicht einen Lid­schlag lang ge­gen ihn be­ste­hen.«


  »Der Pro­phe­zei­ung nach wer­de ich auf See­len­rei­ßer en­den«, er­in­ner­te ich sie bit­ter. »Das wür­de ich nicht als ge­gen ihn be­ste­hen be­zeich­nen.«


  »Aber auch nur, weil du noch nicht her­aus­ge­fun­den hast, wie die Wor­te sich aus­le­gen las­sen«, sag­te Zo­ko­ra ru­hig.


  »Nur, weil du es stän­dig wie­der­holst, wird es nicht wah­rer«, gab ich zu­rück, und sie schüt­tel­te den Kopf.


  »Ich ir­re mich nicht, Ha­vald«, mein­te sie be­stimmt. »Aber das ist für spä­ter. Noch stehst du ihm nicht ge­gen­über. Doch jetzt und hier müs­sen wir die Pries­ter dar­an hin­dern, ih­rem ver­fluch­ten Ne­kro­man­ten­kai­ser Zu­gang zu die­sem Grab zu ge­wäh­ren. Du weißt, was du tun musst, Ha­vald. Du musst an­neh­men, was die Göt­ter dir ga­ben, al­so hö­re auf, dich da­ge­gen zu weh­ren!«


  Ich schau­te erst sie und dann die an­de­ren ver­zwei­felt an. »Ihr wisst nicht, was das be­deu­tet«, teil­te ich ih­nen mit. »Vie­le von de­nen, die ich er­schlug, wa­ren nur ein­fa­che Sol­da­ten, die schlicht das Pech hat­ten, mir ge­gen­über­zu­ste­hen  … ich könn­te es er­tra­gen, ihr Le­ben nach­zu­le­ben, aber was ist mit den See­len­rei­tern? Den Pries­tern die­ses ver­fluch­ten Got­tes? Was sie in ih­rem Le­ben ta­ten, all die Grau­sam­kei­ten, die Blut­sop­fer, all das  … ich will ihr Le­ben nicht er­fah­ren, es nicht le­ben müs­sen! Ich will sie nicht ver­ste­hen, ich will nicht wis­sen, wie es da­zu kam, dass sie sol­che Un­ge­heu­er wur­den, dass sie zu sol­chen Ta­ten fä­hig wa­ren! Das könnt ihr nicht von mir ver­lan­gen, selbst die Göt­ter dür­fen dies nicht von mir for­dern, es ist zu viel!«


  »Du hast recht, Ha­vald«, sag­te Zo­ko­ra lei­se. »Es gibt nur einen, der dies von dir ver­lan­gen darf. Und das bist du.« Sie leg­te den Kopf schräg und sah mich fra­gend an. »Wie lan­ge kämpfst du schon die­sen Kampf, Ha­vald?«


  »Seit­dem ich im Tem­pel des Sol­tar er­wach­te«, ant­wor­te­te ich ihr und setz­te mich auf einen der Trüm­mer, um den Kopf schwer in die Hän­de zu stüt­zen. »Ich wuss­te nicht, wer ich bin, mei­ne ei­ge­ne Er­in­ne­rung hat­te ich ver­lo­ren, nur gab es die­se an­de­ren Er­in­ne­run­gen, die mich be­dräng­ten. Zwi­schen ei­nem Blin­zeln und dem nächs­ten konn­te es ge­sche­hen, dass ich glaub­te, je­mand an­de­rer zu sein, bis die nächs­te Er­in­ne­rung kam und ich er­neut je­mand an­de­res war. Und die gan­ze Zeit  … die gan­ze Zeit er­zähl­te man mir, ich wä­re der En­gel des To­des  … ein Lan­zen­ge­ne­ral des Reichs  … und ich wuss­te, dass dies nicht stim­men konn­te  … bis ich mich an das nächs­te Le­ben er­in­ner­te und dann das nächs­te  …« Ich hob den Kopf und sah sie ver­zwei­felt an. »Vor al­lem da­vor hat mich El­si­ne ge­ret­tet«, sag­te ich rau. »Ver­wun­dert es da, dass ich dach­te, ihr einen Ge­fal­len schul­dig zu sein? Zu­mal die­ser dem Kai­ser­reich nur nüt­zen konn­te?« Ich lach­te bit­ter. »Wisst Ihr, wer es war, der sich mir auf­zwäng­te, das Tor auf­s­tieß? Die­ser ver­damm­te Or­dun, der ers­te See­len­rei­ter, den ich je­mals traf. Er sitzt in mei­nem Geist wie ei­ne Klet­te, selbst jetzt hö­re ich ihn la­chen! Soll ich ihn und all die an­de­ren, die wahn­sin­ni­gen, die fa­na­ti­schen An­hän­ger des dunklen Got­tes, all die Mör­der und Ver­bre­cher, die ich in mei­nem Le­ben er­schla­gen ha­be, soll ich sie in mei­nen Geist las­sen, ihr Le­ben le­ben, sagt mir, wie soll ich das er­tra­gen? Und was ist mit je­nen  …« Ich schluck­te. »Was ist mit je­nen, de­ren Le­ben ich nahm, die schuld­los wa­ren? Oder nicht schul­di­ger als ich, die nur un­ter der falschen Flag­ge kämpf­ten? Den Ehe­män­nern und Vä­tern, die ih­re Frau­en und Söh­ne nie wie­der­se­hen wer­den? Was ist mit der Schuld, die ich auf mich lud und nur ver­ges­sen will?«


  »Die Schuld ist die dei­ne«, sag­te Zo­ko­ra fast schon flüs­ternd. »Ob du sie ver­ges­sen willst oder nicht. So ist es bei je­dem von uns, wir al­le tra­gen un­se­re Schuld. Doch dies geht am Punkt vor­bei, Ha­vald«, füg­te sie sanft hin­zu. »Ich gab dir be­reits recht, nie­mand kann dies von dir ver­lan­gen. Nie­mand. Nie­mand  … nur du selbst.«


  Ich sah zu Se­ra­fi­ne hin, die vor mir stand und müh­sam lä­chel­te, wäh­rend ihr die Trä­nen die Wan­gen hin­a­b­ran­nen. »Was auch im­mer du ent­schei­dest«, kam es so lei­se von ihr, dass ich sie kaum hö­ren konn­te. »Ich ste­he hin­ter dir.«


  Ich sah sie lan­ge an, schau­te dann zu Va­rosch hin, der ver­hal­ten nick­te, und Zo­ko­ra, de­ren Blick mir wie üb­lich sag­te, dass ich mei­ne ei­ge­nen Ent­schei­dun­gen tref­fen soll­te, und letzt­lich zur al­ten En­ke, die grim­mig drein­schau­te. Von ir­gend­wo­her hat­te sie wie­der ihr ver­damm­tes Strick­zeug aus­ge­packt, aber im Mo­ment schi­en es ver­ges­sen, fast wä­re es mir lie­ber, sie wür­de eif­rig mit den Na­deln klap­pern, so gä­be es we­nigs­tens mehr zu hö­ren als nur mei­ne ver­zwei­fel­ten Ge­dan­ken.


  Mein Blick kehr­te zu Se­ra­fi­ne zu­rück.


  »Wirst du es tun?«, frag­te sie flüs­ternd wäh­rend sich ih­re Hän­de so fest in­ein­an­der­krall­ten, dass ih­re Knö­chel weiß her­vor­tra­ten.


  Mir kam es vor, als wä­re es ei­ner die­ser Mo­men­te, in de­nen die ge­sam­te Welt­schei­be still­stand.


  »Ja«, sag­te ich rau. Dies­mal glaub­te ich fast, den Ruck zu spü­ren, als sich die Schei­be wie­der dreh­te.


  Es war leicht. Um so vie­les leich­ter, als ich ge­dacht hat­te. So sehr hat­te ich mich ge­quält, da­ge­gen ge­sträubt, dass es mich fast ent­täusch­te, dass nichts von dem, was ich be­fürch­tet hat­te, ein­trat.


  Der Kampf, vor dem ich mich so sehr ge­fürch­tet hat­te, war schon lan­ge aus­ge­foch­ten. Je­des Mal, wenn See­len­rei­ßer ei­ne See­le zu den Göt­tern schick­te und mir die un­ge­leb­ten Jah­re mei­ner Op­fer über­trug, hat­te er mir mehr ge­ge­ben, als ich hat­te ein­se­hen wol­len. Je­des Mal hat­te ich da­ge­gen an­ge­kämpft, es nicht se­hen, es nicht wis­sen wol­len, mich da­ge­gen ver­wahrt, all das zu­rück­ge­scho­ben, bei­sei­te­ge­räumt und vor mir selbst ver­steckt.


  Jetzt muss­te ich nichts wei­ter tun, als mir ein­zu­ge­ste­hen, dass es schon im­mer so ge­we­sen war, dass all die­se Schat­ten, Er­in­ne­run­gen und Ta­len­te nur ge­dul­dig dar­auf ge­war­tet hat­ten, dass ich sie an­er­kann­te, ak­zep­tier­te, dass ich der war, der ich nie sein woll­te und schon im­mer war. Ver­flucht von den Göt­tern, ein Schick­sal an­zu­neh­men, das nie­mand tra­gen soll­te.


  In der ei­si­gen Kam­mer un­ter dem Gast­hof zum Ham­mer­kopf war ich mit den Göt­tern einen Han­del ein­ge­gan­gen. Sie hat­ten ih­ren Teil er­füllt  … dies war jetzt der Preis, den ich zu zah­len hat­te.


  Ei­ne selt­sa­me Ru­he kam über mich, als ich mich den Schat­ten öff­ne­te, die ich in mir trug.


  Es war nicht so, als ob sie mich über­neh­men wür­den, die Geis­ter mei­ner Ver­gan­gen­heit. Viel­mehr war es, als ob sie ge­dul­dig war­ten wür­den, bis ich sie frag­te, was sie mich leh­ren konn­ten. Vor al­lem aber war es nicht not­wen­dig, lan­ge zu ler­nen, ih­ren Ge­schich­ten zu lau­schen, ihr Le­ben zu le­ben. All die Ge­sich­ter, die ich hat­te ver­ges­sen wol­len, ih­re Ge­schich­ten, ihr Le­ben, ih­re Ta­len­te und Fä­hig­kei­ten, ich hat­te sie nicht ver­ges­sen. Was sie mich leh­ren konn­ten, hat­ten sie mir schon bei­ge­bracht, auch wenn ich es vor­her nie hat­te wahr­ha­ben wol­len.


  Viel­leicht war es nur mei­ne Ein­bil­dung, mein Wahn, aber oft kam es mir vor, als wür­den sie lä­cheln, hät­ten mir ver­zie­hen, dass ich sie aus ih­rem Le­ben ge­ris­sen hat­te. Viel­leicht woll­te ich es ein­fach auch nur glau­ben. Al­so tat ich es und hoff­te, dass es so war. Das, dach­te ich, als ich tief ein­at­me­te und mei­ne Au­gen öff­ne­te und mei­ne Ge­fähr­ten vor mir ste­hen sah, war nicht so schwer ge­we­sen.


  Was jetzt kam, war um­so vie­les schwe­rer. Da­bei war das La­ger der Pries­ter noch das kleins­te Pro­blem, es wur­de mir ge­löst, noch wäh­rend ich hier ge­stan­den und mit den Göt­tern ge­ha­dert hat­te. »Ich ha­be mich im­mer ge­fragt, warum die Göt­tin mich hat le­ben las­sen«, sag­te Or­dun in mei­nen Ge­dan­ken, und ich hör­te ihn da­bei noch la­chen. »Jetzt ha­be ich es ver­stan­den  … es ist, da­mit nichts von dem, was ich ge­stoh­len ha­be, ver­lo­ren geht. Dein Pro­blem ist, dass es in Wahr­heit doch ein Na­gel ist und tat­säch­lich einen Ham­mer braucht.« Und da­mit und mit ei­ner iro­ni­schen Ver­beu­gung trat sein Schat­ten zu­rück ins Dunkle. »Was mich an­geht  …«, hör­te ich ihn noch flüs­tern, »kann ich nicht be­reu­en  …«


  »Hat je­mand ein Ho­nig­küch­lein?«, hör­te ich mich fra­gen, und als sie mich al­le er­staunt an­schau­ten, konn­te ich nur ver­le­gen mit den Schul­tern zu­cken, wäh­rend in der Fer­ne ein La­chen zu hö­ren war. »Ein Ge­dan­ke  … nichts wei­ter …«


  »Ha­vald?«, frag­te Se­ra­fi­ne be­sorgt. »Ist al­les gut mit dir?«


  Ich nick­te lang­sam.


  »Wahr­haf­tig?«, frag­te sie ängst­lich.


  Ich zog sie an mich her­an. »Wahr­haf­tig«, sag­te ich und gab ihr einen Kuss, den sie mit ver­zwei­fel­ter Lei­den­schaft er­wi­der­te.


  O Göt­ter, dach­te ich ver­zwei­felt, warum muss ich auch sie auf­ge­ben? Reicht es denn nicht, dass ich Le­an­dra ge­hen las­sen muss­te? Ich zog Se­ra­fi­ne fes­ter an mich und ver­grub mein Ge­sicht in ih­ren Haa­ren, muss­te ich jetzt wahr­haf­tig auch noch sie ver­lie­ren? Doch es führ­te kein Weg dar­an vor­bei, dies war das Schick­sal, das die Göt­ter mir zu­ge­dacht hat­ten, woll­te ich nicht, dass sie mein Schick­sal teil­ten, muss­te ich mich von ih­nen lö­sen. Von Se­ra­fi­ne und ih­rer Lie­be, von Zo­ko­ra und Va­rosch, die mir mit ih­rer Weis­heit so oft den Weg ge­wie­sen hat­ten, selbst von der al­ten En­ke, de­ren Au­gen zu viel sa­hen.


  »Ich weiß, dass man nicht stö­ren soll­te«, hör­te ich Zo­ko­ra sa­gen und öff­ne­te die Au­gen, um sie vor mir ste­hen zu se­hen, Hän­de in die Hüf­te ge­stützt, bei­na­he, als ob sie so­gleich un­ge­dul­dig mit dem Fuß wip­pen wür­de, nur dass sie so et­was ja nie tun wür­de. Göt­ter, wie wür­de sie sie ver­mis­sen. »Aber weißt du nun, wie wir ge­gen die­se Pries­ter vor­ge­hen kön­nen?«


  Ich riss mich zu­sam­men. Mein Schick­sal, dach­te ich. Nicht das ih­re. Ich hol­te tief Luft und nick­te.


  »Und?«, frag­te sie. »Willst du es uns nicht er­klä­ren?«


  »Ihr kennt al­le die Ge­schich­te mit dem Ham­mer«, be­gann ich, doch Zo­ko­ra schüt­tel­te den Kopf.


  »Sie ist ein­fach«, sag­te die al­te En­ke. »Wenn man einen gu­ten Ham­mer hat, denkt man, dass man je­des Pro­blem mit die­sem Ham­mer lö­sen kann. Nur ist dann nicht al­les ein Na­gel.«


  Zo­ko­ra hob die Au­gen­braue hoch. »Na­tür­lich nicht.«


  »Eben«, mein­te Va­rosch.


  Sie sah fra­gend zu ihm hin. Der lach­te. »Ich er­klä­re es dir in Ru­he«, mein­te er. »Spä­ter.«


  »Aber ich will es jetzt wis­sen«, ging Se­ra­fi­ne da­zwi­schen und wand­te sich an mich. »Was meinst du da­mit?«


  Ich seufz­te. »Es braucht einen Ham­mer. Wol­len wir ver­hin­dern, dass die­ses Grab ge­öff­net wird, führt kein Weg dar­an vor­bei, dass auch Un­schul­di­ge ster­ben wer­den.« Ich schluck­te. »Das ist der Preis. Das ist auch der Preis in die­sem Krieg. Des­we­gen war ich so un­wil­lig zu ent­schei­den, denn je­de mei­ner Ent­schei­dun­gen wird Un­schul­di­gen das Le­ben kos­ten. Und viel­leicht auch mehr.«


  »Da­mit hast du schon im­mer ge­ha­dert«, mein­te Va­rosch be­dau­ernd. »Hilft es dir, wenn ich dir sa­ge, dass uns die­ser Krieg auf­ge­zwun­gen wur­de? Dass nun das Bes­te, das du tun kannst, nur noch dar­in be­steht, ab­zu­wie­gen, wo und wie die Ver­lus­te am ge­rings­ten ge­hal­ten wer­den kön­nen?«


  »Nein«, er­wi­der­te ich rau. »Das hat noch nie ge­hol­fen.«


  Et­was zog an mei­ner Auf­merk­sam­keit, und ich sah mich ver­stoh­len um. »Ich weiß nicht, ob uns Aley­te in die Ir­re füh­ren woll­te. Doch ich be­zweifle, ob die­se Dun­kelel­fen dort sind, wo er be­haup­tet, denn im Mo­ment be­wegt sich See­len­rei­ßer ge­ra­de lang­sam auf uns zu.«
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  Viel­leicht ist es ein­fa­cher, Ge­duld zu ha­ben, wenn man über ei­ne Le­bens­span­ne ver­fügt, die in Jahr­hun­der­ten ge­mes­sen wird, das moch­te die Er­klä­rung sein, warum sie sich so viel Zeit lie­ßen, doch mir fiel es schwer, ru­hig zu lie­gen. Drau­ßen war be­reits die Son­ne auf­ge­gan­gen, viel­leicht lag es dar­an, auch Zo­ko­ra kämpf­te lie­ber in der Nacht.


  Es dau­er­te Ewig­kei­ten, bis ich den ers­ten der Dun­kelel­fen sah, nur dass ich ihn we­ni­ger sah als viel­mehr erahn­te. Hier, in dem Ver­steck, das Zo­ko­ra für uns ge­fun­den hat­te, war es noch im­mer dun­kel, das La­ger­feu­er, an dem Va­rosch in sich zu­sam­men­ge­sun­ken saß, war bis auf die Glut her­ab­ge­brannt und ließ selbst die Schat­ten nur un­ge­wiss er­schei­nen.


  Lan­ge ver­harr­te der Krie­ger dort, dann be­weg­te sich et­was links von ihm, dräng­te sich an den Res­ten der Kel­ler­wand ent­lang bis zu ei­ner Stel­le, von der aus man un­ser La­ger ein­se­hen konn­te.


  Wir hat­ten ei­ne lan­ge Nacht ge­habt, es war ver­ständ­lich, dass wir schlie­fen, auch Va­rosch schi­en nur zu dö­sen, mehr sei­nen ei­ge­nen Ge­dan­ken nach­zu­hän­gen, als auf­merk­sam sei­ne Wa­che zu hal­ten.


  Den­noch ge­sch­ah lan­ge nichts, so lan­ge, dass ich schon be­fürch­te­te, mir die Be­we­gung in den Schat­ten ein­ge­bil­det zu ha­ben, doch dann fühl­te ich Zo­ko­ras Hand auf mei­nem Arm, ih­re Au­gen schim­mer­ten ge­ra­de ge­nug, dass ich se­hen konn­te, wie sie den Kopf schüt­tel­te.


  Da selbst ein lei­ses Flüs­tern uns hät­te ver­ra­ten kön­nen, nick­te ich nur und war­te­te wei­ter.


  Doch dann ging es sehr schnell. Ich hör­te ein lei­ses »Pfft«, und das Sir­ren von Bo­gen­seh­nen, der Blas­rohr­pfeil traf Va­rosch am Hals, er zuck­te zu­sam­men und griff da­nach, um gleich dar­auf seit­lich weg­zu­kip­pen, wäh­rend die schwar­zen Pfei­le in un­se­re Kör­per ein­schlu­gen, die, in De­cken ein­ge­wi­ckelt, na­he dem Feu­er la­gen.


  Wäh­rend wir uns im To­des­kampf auf­bäum­ten, sah ich zum ers­ten Mal einen der An­grei­fer rich­tig, er sprang aus dem Schat­ten her­vor, rann­te zu un­se­ren La­gern und woll­te uns mit See­len­rei­ßer den To­dess­toß ver­set­zen.


  Um dann lang­sam in sich zu­sam­men­zu­fal­len. Noch be­vor er auf den Bo­den auf­schlug, schoss Zo­ko­ra schon den zwei­ten Pfeil aus ih­rem Blas­rohr ab und fast noch im glei­chen Lid­schlag ih­ren drit­ten.


  Sie nick­te zu­frie­den, steck­te ihr Blas­rohr wie­der ein und stand auf, wäh­rend die al­te En­ke mit ei­ner Ges­te ein ma­gi­sches Licht er­schuf, das un­ser Ver­steck hell aus­leuch­te­te, und in ei­ner wei­te­ren Ges­te das Feu­er wie­der auf­flam­men ließ.


  Was eben noch so über­zeu­gend Va­rosch ge­we­sen war, ent­pupp­te sich nun als ei­ne zu­sam­men­ge­schnür­te De­cke.


  »Manch­mal«, nick­te die al­te En­ke sicht­lich zu­frie­den, »sind Il­lu­sio­nen doch zu et­was nut­ze.«


  »Ha­vald«, sag­te Zo­ko­ra lä­chelnd, die an den El­fen her­an­ge­tre­ten war, der mei­ne Bett­rol­le er­sto­chen hat­te. »Woll­test du nicht See­len­rei­ßer wie­der an dich neh­men?«


  Es war nur we­ni­ge Ta­ge her, doch für mich fühl­te es sich an, als wä­re ei­ne Ewig­keit ver­gan­gen, seit­dem ich ihn das letz­te Mal in den Hän­den ge­hal­ten hat­te. Er­leich­tert zog ich das kai­ser­li­che Schwert aus der Schei­de und tausch­te es end­lich wie­der ge­gen See­len­rei­ßer aus, um mir dann neu­gie­rig an­zu­schau­en, wer Zo­ko­ras heim­tücki­schem Blas­rohr dies­mal zum Op­fer ge­fal­len war.


  Ihr Gift lähm­te nur den Kör­per, nicht die Sin­ne, ich wuss­te, dass der Elf mich se­hen konn­te, als ich mich über ihn beug­te.


  »Das ist mein Schwert«, teil­te ich ihm mit. »Es war ein Feh­ler, es zu steh­len.«


  Es über­rasch­te mich nicht, dass er mir kei­ne Ant­wort gab.


  »Bah«, mein­te Zo­ko­ra ab­fäl­lig. »Du soll­test dich schä­men, dass es ihm ge­lang. Das sind nur Kin­der, sie wä­ren bes­ser auf­ge­ho­ben, in ih­ren Höh­len Spin­nen zu mel­ken, als sich wie Krie­ger auf­zu­spie­len!«


  Der Blick, den der dunkle Elf ihr zu­warf, war vol­ler Em­pö­rung. Doch von Bli­cken hat­te sich Zo­ko­ra noch nie be­rüh­ren las­sen, er prall­te an ihr ab.


  »Ich ha­be Hun­ger«, stell­te sie fest und sah Se­ra­fi­ne an. »Was gibt es zu es­sen?«


  »Warum schaust du mich an?«, be­gehr­te Se­ra­fi­ne auf.


  Zo­ko­ra blin­zel­te über­rascht. »Weil du nicht willst, dass je­mand an­de­res kocht.«


  Die al­te En­ke lach­te lei­se. »Da hat sie dich«, grins­te sie.


  »Und was ist mit Euch?«, frag­te Se­ra­fi­ne un­ge­hal­ten.


  En­ke wei­te­te ih­re Au­gen. »Du willst, dass ei­ne He­xe für euch kocht?«


  Se­ra­fi­ne gab es auf. »Ha­se«, knurr­te sie. »Es gibt Ha­se. Was denn sonst.«


  Wäh­rend wir dar­auf war­te­ten, dass Zo­ko­ras Gift in sei­ner Wir­kung nachließ, sah ich mir un­se­re Ge­fan­ge­nen ge­nau­er an. Es wa­ren un­zwei­fel­haft dunkle El­fen, und doch konn­te ich Un­ter­schie­de zu Zo­ko­ras Stamm er­ken­nen. Wenn es et­was gab, das un­se­re Freun­din au­ßer ih­rer schwar­zen Haut aus­zeich­ne­te, dann war es die Fein­heit ih­rer Ge­sichts­zü­ge, ih­re un­ver­gleich­ba­re Ele­ganz, ih­re na­he­zu ma­je­stä­ti­sche Art, die Zo­ko­ra so un­ver­kenn­bar mach­te.


  Auch die Ge­sich­ter un­se­rer Ge­fan­ge­nen wa­ren fei­ner ge­zeich­net als die ei­nes Men­schen, mein Ge­sicht muss­te fast grob­schläch­tig da­ge­gen wir­ken, doch im Ver­gleich zu Zo­ko­ra oder auch Va­rosch, des­sen Kör­per ei­nem an­de­ren Stamm der Dun­kelel­fen an­ge­hö­ren muss­te, schie­nen sie mir  … wil­der. Un­fer­ti­ger.


  Das Glei­che konn­te man von ih­rer Klei­dung und ih­ren Le­der­rüs­tun­gen be­haup­ten, weitaus bes­ser ge­ar­bei­tet, als man es von Men­schen­werk kann­te, aber weit von dem ent­fernt, was ich sonst als El­fen­ar­beit kann­te.


  Nur die von Hass glü­hen­den Au­gen ent­spra­chen dem, was ich er­war­tet hat­te.


  Noch be­vor das Gift in sei­ner Wir­kung nachließ, hat­te sich Zo­ko­ra un­se­ren Ge­fan­ge­nen als Zo­ko­ra von Ysen­loh vor­ge­stellt, als Pries­te­rin der So­lan­te und Kö­ni­gin ih­res Volks und sich auf ei­ne Tra­di­ti­on der Ver­hand­lung be­ru­fen, die, wie sie mir vor­her er­klärt hat­te, dar­auf hof­fen las­sen konn­te, dass wir un­se­re Ge­fan­ge­nen nicht er­schla­gen muss­ten.


  Dem­zu­fol­ge wa­ren die Ge­fan­ge­nen nur leicht ge­fes­selt, selbst ich hät­te mich die­ser Fes­seln in we­ni­gen Lid­schlä­gen ent­le­di­gen kön­nen.


  Mei­nem Ge­fühl zu­fol­ge muss­te es schon nach Mit­tag ge­we­sen sein, als sich der Ers­te der Ge­fan­ge­nen reg­te. Er rich­te­te sich auf, streif­te sich lang­sam die Fes­seln ab und be­dach­te Zo­ko­ra mit ei­nem mör­de­ri­schen Blick. Um dann in ih­rer Spra­che et­was zu sa­gen, das sich nicht son­der­lich freund­lich an­hör­te.


  »Nicht je­der spricht un­se­re Spra­che«, maß­re­gel­te Zo­ko­ra ihn ge­las­sen, auch wenn dies für mich nicht mehr galt, und spiel­te mit Furcht­banns Griff, der blank ge­zo­gen quer über ih­ren Bei­nen lag. So, wie sie dort hock­te, konn­te sie schnel­ler auf­sprin­gen und zu­schla­gen, als man blin­zeln konn­te, ich nahm an, dies war auch dem dunklen Elf be­wusst. »Wenn du mich be­lei­di­gen willst, dann tue es so, dass dich je­der ver­steht.«


  »Mein Na­me ist Az­a­ras«, sag­te der Elf in ei­nem rau­en Ak­zent, der mir in den Oh­ren schmerz­te, und sah zu uns an­de­ren hin. »Ich nann­te sie und die­sen hier«, sein glü­hen­der Blick spieß­te Va­rosch auf, der un­ge­rührt sei­ne Fin­ger­spit­zen über das po­lier­te Holz sei­ner Arm­brust glei­ten ließ, die ge­spannt und wie zu­fäl­lig auf un­se­re Ge­fan­ge­nen aus­ge­rich­tet war, »Ver­rä­ter und sie ei­ne Lüg­ne­rin. Je­der weiß, dass das Ge­schlecht Ysen­loh noch wäh­rend der Göt­ter­krie­ge von den Ver­fluch­ten bis ins letz­te Glied aus­ge­rot­tet wur­de!«


  Zo­ko­ra sag­te nichts da­zu, da­für griff sie un­ter ih­ren Um­hang und nahm einen Beu­tel her­aus, wäh­rend sich die bei­den an­de­ren El­fen eben­falls lang­sam wie­der zu re­gen be­gan­nen. »Ihr habt die Wahl«, sag­te sie ru­hig. »Ihr könnt einen eh­ren­haf­ten, aber zu­gleich dum­men und nutz­lo­sen Tod im Kampf su­chen oder uns an­hö­ren.« Sie warf Az­a­ras den Beu­tel zu. »Die Na­mens­ru­nen dei­nes Bru­ders und dei­ner Schwes­tern.«


  Er leer­te den Beu­tel in sei­ne of­fe­ne Hand, um un­gläu­big die Kar­tu­sche von Ja­ra­na okt Ta­li­san an­zu­star­ren.


  »Wenn du die Toch­ter Ta­lis­ans er­schla­gen hast, wird dich nichts ret­ten kön­nen«, zisch­te Az­a­ras und spann­te sich. Auch die bei­den an­de­ren Ge­fan­ge­nen sa­hen aus, als woll­ten sie sich wie­der al­ler Ver­nunft auf Zo­ko­ra stür­zen. »Sie hat ih­re Mör­der selbst ge­rich­tet«, sag­te Zo­ko­ra ru­hig. »Wir fan­den sie in Eis ge­fan­gen und ha­ben sie in Eh­ren be­stat­tet. Da sie dei­nem Stamm an­ge­hört, soll­test du ih­ren Eh­ren­stein zu ih­rem Volk zu­rück­brin­gen. Ta­li­san war einst mit As­kir ver­bün­det, so wie mein Volk es jetzt auch ist. Dies  …«, sag­te sie und wies auf mich, »… ist Lan­zen­ge­ne­ral Ro­de­rik von Thur­gau, Be­fehls­ha­ber der zwei­ten Le­gi­on des Kai­ser­reichs As­kir. Ihr habt einen Ver­bün­de­ten an­ge­grif­fen.«


  Az­a­ras schnaub­te ver­ächt­lich. »Das ist schon wie­der ei­ne dei­ner dum­men Lü­gen.« Wut­ent­brannt starr­te er mich an. »Die­ses Schwert steht dir nicht zu!«


  »O doch«, sag­te Zo­ko­ra lei­se. »Denn er ist der Hü­ter der Schat­ten.«


  Das war der Na­me, den die El­fen See­len­rei­ßer ge­ge­ben hat­ten. Das wuss­te auch Zo­ko­ra. Schein­bar wuss­te sie so­gar mehr, als ich dach­te, denn der Elf schau­te mich nun stau­nend an.


  »Du lügst«, wie­der­hol­te er, doch dies­mal oh­ne Über­zeu­gung.


  »Das nächs­te Mal, wenn du mich ei­ne Lüg­ne­rin nennst, schnei­de ich dir dei­ne Zun­ge her­aus«, sag­te Zo­ko­ra freund­lich. Sie lä­chel­te schmal. »Ha­vald«, bat sie mich, »zie­he See­len­rei­ßer blank, hal­te ihn hoch und las­se ihn leuch­ten.« Es schi­en mir fast, als wä­re mein Schwert be­gie­rig dar­auf, so ein­fach ließ es sich zum Leuch­ten brin­gen, nur dass es dies­mal nicht ein fah­les Schim­mern war, son­dern ein Strah­len, das fast so hell war wie En­kes ma­gi­sches Licht.


  Als sein Leuch­ten ver­ebb­te und ich See­len­rei­ßer wie­der in die Schei­de schob, la­gen drei dunkle El­fen bäuch­lings vor mir auf dem Bo­den. Doch was mir noch mehr zu den­ken gab, war die Ge­nug­tu­ung, die ich für einen Lid­schlag lang in Zo­ko­ras Ant­litz er­ken­nen konn­te.


  »Du hast mir nicht al­les ge­sagt«, mein­te ich et­was spä­ter vor­wurfs­voll zu Zo­ko­ra, wäh­rend un­se­re ehe­ma­li­gen Ge­fan­ge­nen un­se­re ma­ge­ren Vor­rä­te in sich hin­ein­schau­fel­ten, als hät­ten sie seit Ta­gen nichts ge­ges­sen. Was wahr­schein­lich der Fall war.


  Sie lä­chel­te leicht. »Da ›al­les‹ ein sehr weit um­fas­s­ter Be­griff ist, wirst du da­mit recht ha­ben. Du hast man­che Fra­gen nicht ge­stellt, Ha­vald«, fuhr sie erns­ter fort. »Und für man­che Ant­wor­ten war nicht die rech­te Zeit, zu­dem war ich mir lan­ge selbst nicht si­cher.«


  »Dann er­klä­re mir, wes­halb ich der Hü­ter der Schat­ten bin und nicht See­len­rei­ßer. Wie­so sie vor mir in den Staub ge­fal­len sind.«


  »See­len­rei­ßer hat die Schat­ten ge­hü­tet, jetzt tust du es«, sag­te sie ru­hig. »Du hät­test es vor­her nicht hö­ren oder glau­ben wol­len. Ha­vald«, fuhr sie lei­ser fort. »See­len­rei­ßer und du  … ihr seid in man­cher Hin­sicht nicht mehr von­ein­an­der zu tren­nen. Die­ses Schwert war schon für dich be­stimmt, als es ge­schmie­det wur­de.«


  »Ich dach­te, die dunklen El­fen hät­ten es für Oma­gor ge­schmie­det?«


  »Das dach­ten sie auch«, lä­chel­te Zo­ko­ra. »Wir spre­chen ein an­de­res Mal dar­über, Ha­vald, die­se drei wer­den uns nicht da­von­lau­fen.« Sie wies in die Rich­tung, in der das La­ger der Pries­ter lag.


  »Gab es nicht et­was, das du tun woll­test?«


  »Be­vor du das tust«, un­ter­brach uns Se­ra­fi­ne, »soll­test du wis­sen, dass Az­a­ras, Vel­kon und Distir hier sind, um ih­re Schwes­ter zu ret­ten, die den Pries­tern Oma­gors als Über­set­ze­rin für die In­schrif­ten dient.« Sie hol­te tief Luft. »Az­a­ras und die an­de­ren wol­len dich be­glei­ten.«


  Ich schüt­tel­te den Kopf. »Das kommt nicht in­fra­ge.«


  »Wir sind kein Stamm im ei­gent­li­chen Sinn«, er­klär­te Az­a­ras, als er an mei­ner Sei­te über den mit Trüm­mern über­sä­ten Platz schritt. »Wir sind die Nach­fah­ren der Nacht­fal­ken, die So­lan­te nicht ver­ra­ten ha­ben. Ta­li­san glaub­te nie dar­an, dass die Kai­se­rin ge­stor­ben wä­re, und er führ­te uns bis hin nach Tha­lak, wo wir sie in ma­gi­schen Ket­ten ge­bun­den vor­fan­den, blind, ver­krüp­pelt und ent­stellt  … und es stand au­ßer­halb un­se­rer Macht, sie zu ret­ten.«


  »Wie lan­ge sind du und dei­ne Ge­fähr­ten schon un­ter­wegs?«, frag­te ich ihn.


  »Mo­na­te«, ant­wor­te­te er und zuck­te mit den Schul­tern. »Man ver­liert das Zeit­ge­fühl.«


  »Wir konn­ten Kai­se­rin El­si­ne be­frei­en«, teil­te ich ihm mit. »Hät­tet ihr uns an­ge­spro­chen und nicht über­fal­len, hät­tet ihr sie ken­nen­ler­nen kön­nen. Sie ist die­je­ni­ge, die Del­ge­re hel­fen will, die Kor in ei­ne ge­ein­te Zu­kunft zu füh­ren.«


  »Das hät­te Ta­li­san er­freut«, mein­te Az­a­ras oh­ne sicht­li­che Re­gung. »Er hat es stets be­dau­ert, dass wir nichts für sie tun konn­ten. Doch so hart es für ihn auch ge­we­sen sein moch­te, sich das ein­zu­ge­ste­hen, fand er ei­ne an­de­re, wich­ti­ge­re Auf­ga­be für uns. Die, den Feind zu un­ter­wan­dern, sei­ne Ge­heim­nis­se zu er­fah­ren, al­les für den Tag vor­zu­be­rei­ten, an dem As­kan­non sei­ne Le­gio­nen nach Tha­lak füh­ren wird, um sei­ne Kai­se­rin zu ret­ten.« Er wies zu dem La­ger hin, wo die Sol­da­ten auf dem Tor uns be­reits ent­deckt hat­ten. »Des­halb ist un­se­re Schwes­ter Vi­an­ka so wich­tig für uns. Ihr ge­lang es, sich als Rats­kon­ku­bi­ne in den en­ge­ren Kreis der Be­ra­ter des Kai­sers ein­zu­schlei­chen. Nur wur­de es ihr zum Ver­häng­nis, dass sie die al­ten Schrif­ten le­sen konn­te. Die Pries­ter wis­sen nicht, wer sie in Wahr­heit ist, für sie ist sie nur ei­ne Skla­vin, die ih­nen die Schrif­ten über­setzt. Wenn wir sie ver­lie­ren, ver­lie­ren wir al­les, was Vi­an­ka in den letz­ten zwan­zig Jah­ren über un­se­ren Feind her­aus­ge­fun­den hat. Fin­den die Pries­ter her­aus, wer sie in Wahr­heit ist  …« Er tat ei­ne hilflo­se Ges­te. »Dann ge­fähr­det es al­les, für das Ta­li­san und wir in den letz­ten Jahr­hun­der­ten so ge­lit­ten ha­ben.« Er lä­chel­te schief. »Ab­ge­se­hen da­von ist sie mei­ne Ge­burts­schwes­ter, und ich will sie nicht ver­lie­ren.« Er sah zum Tor hin, wo die Sol­da­ten ih­re Bö­gen spann­ten oder Kreuz­bö­gen zum Schuss an­setz­ten. »Willst du nicht et­was un­ter­neh­men? Sie wer­den gleich auf uns schie­ßen.«


  »Ich un­ter­neh­me be­reits et­was«, sag­te ich und griff mei­nen Stab fes­ter. »Sag, Az­a­ras, wie alt bist du?«


  Er lä­chel­te et­was ver­le­gen. »Hun­dert­und­zwölf. Nach Vi­an­ka bin ich der Äl­tes­te von uns. Für uns ist das ein statt­li­ches Al­ter, wir ha­ben die An­ge­wohn­heit, jung zu ster­ben  … vie­le gibt es von uns nicht mehr.«


  Das moch­te er­klä­ren, warum er und sei­ne bei­den Ge­fähr­ten so gar nicht dem Bild ent­spra­chen, das ich mir von dunklen El­fen ge­macht hat­te. Wo­bei ich zu­ge­ben muss­te, dass es haupt­säch­lich von Zo­ko­ra ge­prägt wor­den war, de­ren fast über­na­tür­li­che Ru­he ich ge­nau­so be­wun­der­te, wie ich sie manch­mal da­für auch has­sen konn­te. Im Ver­gleich zu ihr war Az­a­ras ein Hitz­kopf; wo sie nüch­tern über­leg­te, neig­te er da­zu vor­an­zu­stür­men. Es wun­der­te mich kaum, dass es kei­ne hal­be Ker­zen­län­ge ge­braucht hat­te, bis die­se drei den Bo­den ver­ehr­ten, auf dem Zo­ko­ra ging. Was nur zeig­te, dass Zo­ko­ra selbst für ei­ne dunkle El­fe au­ßer­ge­wöhn­lich war.
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  So mussten sich die Götter fühlen


   


  Ei­ne Wol­ke von Pfei­len flog in un­se­re Rich­tung, und Az­a­ras ver­spann­te sich, auch wenn er tap­fer wei­ter­ging. »Sie wer­den uns ver­feh­len«, teil­te ich ihm be­ru­hi­gend mit. So war es auch, der Pfeil, der uns am nächs­ten kam, lag im­mer noch drei Schritt zu kurz.


  Ein klei­ner Trick, ein Ta­lent, das ich nun mein Ei­gen nann­te. Es hät­te mich er­schre­cken sol­len, wie leicht es mir fiel, den töd­li­chen Pfeil­ha­gel ab­zu­weh­ren, doch so war es nicht, viel­mehr fühl­te ich ei­ne grim­mi­ge Ge­nug­tu­ung.


  So muss­ten sich die Göt­ter füh­len, dach­te ich, als wir un­be­irrt wei­ter­gin­gen, auch wenn es Az­a­ras sicht­lich schwer­fiel, sich von dem Pfeil­ha­gel un­be­ein­druckt zu zei­gen. Die Göt­ter oder El­si­ne und die al­ten Eu­len. Oder der Ver­schlin­ger.


  Viel­leicht war es doch wahr, dass Macht ei­nem den Cha­rak­ter verd­arb, denn ich muss­te zu­ge­ben, dass ich ei­ne ge­wis­se Ge­nug­tu­ung ver­spür­te, als sich Un­ru­he un­ter den Sol­da­ten auf dem Tor breit­mach­te; zu lan­ge wa­ren wir ge­zwun­gen ge­we­sen, nur auf das zu rea­gie­ren, was Ko­laron Ma­lor­bi­an uns ent­ge­gen­ge­wor­fen hat­te. Aber hier und jetzt war ich es, der ent­schied, was nun ge­sche­hen wür­de!


  Ich ver­stand nun auch, wes­halb See­len­rei­ter so nach den See­len ih­rer Op­fer gier­ten, es war ver­füh­re­risch, mit Leich­tig­keit Din­ge tun zu kön­nen, die an­de­re nie­mals für mög­lich er­ach­tet hät­ten.


  Das Schlimms­te war, dass ich mir nicht si­cher sein konn­te, ob ich selbst im­stan­de ge­we­sen wä­re, der Ver­su­chung der Ne­kro­man­tie zu wi­der­ste­hen, ein Ge­dan­ke, den ich schnellst­mög­lich wie­der ver­bann­te, be­vor er mich zu sehr von mei­nem Vor­ha­ben ab­len­ken konn­te.


  Die Fes­tung der Ti­ta­nen lag weit von je­dem Strang des Wel­ten­stroms ent­fernt, für einen Mae­stro gab es nicht viel, auf das er zu­grei­fen konn­te, doch es war ge­nug für mich. Ei­ne Wel­le von Ma­gie ras­te auf das Tor des pries­ter­li­chen La­gers zu, ließ es in sei­nen An­geln er­zit­tern und feg­te zu­gleich ein hal­b­es Dut­zend Sol­da­ten von dem roh zu­sam­men­ge­zim­mer­ten Wehr­gang hin­un­ter. Die nächs­te Druck­wel­le ließ es bers­ten.


  Ich hör­te die Horn­si­gna­le des Alarms, raue Stim­men, die Be­feh­le schri­en, aber mei­ne nächs­te Ges­te feg­te fast ein Dut­zend geg­ne­ri­sche Sol­da­ten von den Bei­nen und ließ sie halt­los über den Bo­den rol­len, als wä­ren es nur Pup­pen.


  Wie­der fiel ei­ne Wol­ke von Pfei­len auf uns her­ab, wie­der ver­fehl­te sie uns, und dies­mal be­dien­te ich mich ei­nes Tricks, ei­nes Zau­bers, den der Ne­kro­man­ten­kai­ser mir selbst auf dem Kron­rat vor­ge­führt hat­te, und schick­te dem Wind­stoß ei­ne Wel­le von Angst, Pa­nik und Ver­zweif­lung hin­ter­her.


  Ei­ner der Pries­ter trat mit wut­ver­zerr­tem Ge­sicht aus sei­nem Zelt her­aus und hob die Hän­de an, um mir einen Strahl von schwar­zem Rauch ent­ge­gen­zu­schi­cken, doch See­len­rei­ßer hat­te ge­nü­gend die­ser dunklen Pries­ter er­schla­gen, so­dass mir der Zau­ber be­kannt war  … und al­lei­ne da­durch schon viel von sei­nem Schre­cken ver­lor. Ein Ge­dan­ke, ei­ne Ges­te, ein Zup­fen an ei­nem Fa­den der Ma­gie reich­te aus, um dem Pries­ter sei­nen ei­ge­nen Zau­ber ent­ge­gen­zu­schi­cken, so­dass er ge­zwun­gen war, ihn fal­len zu las­sen, was mir Zeit gab, ihn in die­ses gol­de­ne Netz ein­zuhül­len und zu mir her­an­zu­zie­hen, wo See­len­rei­ßer be­reits auf ihn war­te­te.


  Noch wäh­rend sei­ne See­le schrei­end zu sei­nem un­hei­li­gen Gott ge­zo­gen wur­de, nahm ich von ihm das Wis­sen, das ich brauch­te.


  Ein ein­zi­ges Ta­lent, dach­te ich be­ein­druckt, nur ein Ta­lent, das ver­hin­der­te, dass ein An­griff aus der Fer­ne einen tref­fen konn­te  … Göt­ter, was mach­te es für einen Un­ter­schied!


  »Dort«, rief Az­a­ras und deu­te­te auf ei­ne Skla­vin, die sich ge­ra­de hin­ter ei­ner um­ge­stürz­ten Ton­ne in Si­cher­heit brin­gen woll­te. Wie­der sand­te ich das gol­de­ne Netz aus, doch dies­mal ach­te­te ich dar­auf, dass es sich nicht zu fest zu­zog und aus Ver­se­hen ih­re Kno­chen brach. Wäh­rend sie noch zu uns hin­über­schweb­te, warf ich mit ei­ner an­de­ren Ges­te gut zwei Dut­zend Sol­da­ten zu Bo­den und ließ sie an der Pa­nik teil­ha­ben, die ich im La­ger so frei­zü­gig ver­teil­te.


  »So­lan­te sei Dank, du lebst!«, rief Az­a­ras, als er der ver­wirr­ten Dun­kelel­fe auf die Bei­ne half. »Du musst mit mir kom­men, grei­fe mei­ne Hand!«


  Sie sah uns nur mit großen Au­gen an, wäh­rend um uns her­um Pfei­le ein­schlu­gen und ei­ner der Pries­ter einen Blitz nach mir warf, den ich ein­fing und in ei­ne silb­ri­ge Ku­gel ver­wan­del­te, die ich über mei­ner Schul­ter schwe­ben ließ. Die Ma­gie dar­in kam mir ge­ra­de recht, ich konn­te sie ge­brau­chen.


  Als Vi­an­ka noch im­mer nur sprach­los starr­te, pack­te Az­a­ras sie, und ich such­te nach der He­xe En­ke, die in un­se­rem La­ger ge­bannt auf die Ober­flä­che ih­res Tees schau­te, um zu ver­fol­gen, was ge­ra­de hier ge­sch­ah.


  Be­reit?, frag­te ich sie, sie nick­te, und ich griff nach der silb­ri­gen Schnur, die sich nun zwi­schen En­ke und mir spann­te, zog die Fä­den auf und warf mit ei­ner ent­schlos­se­nen Ges­te die bei­den dunklen El­fen durch den Spalt, der sich vor uns auf­tat und so schnell wie­der schloss, als wä­re er nie ge­we­sen.


  Ich sah noch, wie die bei­den El­fen hart ne­ben En­ke auf dem Bo­den auf­schlu­gen, dann wand­te ich mich drin­gen­de­ren Din­gen zu, et­wa den drei Pries­tern, die ge­ra­de am Tor zu der Ram­pe auf­ge­taucht wa­ren, die in die Tie­fe und viel­leicht zum Grab des dunklen Got­tes führ­te.


  Ei­ner die­ser Pries­ter hielt ei­nem un­glück­li­chen Skla­ven sei­nen Dolch an die Keh­le, sah mei­nen Blick auf ihm ru­hen und zog mit ei­nem ge­häs­si­gen Lä­cheln dem Skla­ven den Dolch durch die Keh­le. Blut spritz­te und schi­en noch in der Luft zu ver­schwin­den; in mei­ner Sicht der Ma­gie sah ich, wie der Pries­ter es auf­fing und wie Garn aus ei­nem Bün­del Wol­le sei­nen Zau­ber dar­aus spann; Blut­ma­gie, oh­ne Zwei­fel die ver­dor­bens­te und zu­gleich mäch­tigs­te Art, einen Zau­ber zu wir­ken.


  Ich dank­te den Göt­tern da­für, dass ich nicht wis­sen muss­te, wie der­je­ni­ge, des­sen Wis­sen ich nun nutz­te, da­zu ge­kom­men war. Es reich­te, dass ich den Zau­ber ver­stand, der sich mir wie ein viel­schich­ti­ger Kno­ten dar­stell­te, den der Pries­ter ge­ra­de für sich spann.


  Ich hat­te zu­vor ge­dacht, es gin­ge nur um das Blut, das die­se Art von Ma­gie so ver­pönt mach­te, doch es war mehr, weit mehr, denn nun konn­te ich se­hen, dass es die See­le des Op­fers war, die die­sem Zau­ber sei­ne Kraft gab. Für Ekel und Ab­scheu war al­ler­dings kei­ne Zeit, der Pries­ter hat­te sei­nen Zau­ber fast schon zu En­de ge­wo­ben. Doch Ma­gie war ein emp­find­li­ches Ding, der kleins­te Feh­ler konn­te al­les zu­nich­te­ma­chen, ein Feh­ler oder je­mand wie ich, der an ei­nem Fa­den zupf­te, noch wäh­rend man einen an­de­ren spann  …


  Der Fa­den riss  … und der Zau­ber ent­lud sich dort, wo die drei Pries­ter stan­den, riss sie in Stücke und hüll­te den Ein­gang zur Ram­pe in einen blu­ti­gen Ne­bel.


  Das al­so hat­te er mir zu­ge­dacht, stell­te ich grim­mig fest, als ich un­be­irrt einen Fuß vor den an­de­ren setz­te.


  Aus den Au­gen­win­keln und auch in der Sicht der Ma­gie, über die ich nun ver­füg­te, sah ich Zo­ko­ra und Va­rosch links von mir über die Mau­er klet­tern. Ein Sol­dat hat­te sich dort hin­ter ein paar Kis­ten ver­steckt, den­sel­ben Kis­ten, die mir ges­tern Nacht De­ckung ge­bo­ten hat­ten, doch als er auf­schreck­te und her­um­wir­bel­te, stand Zo­ko­ra be­reits da, zog ihm ih­ren Dolch durch die Keh­le und ließ ihn über­ra­schend sanft zu Bo­den glei­ten. Va­rosch hat­te die Tür der Ar­te­fak­te­kam­mer be­reits er­reicht, je­mand hat­te seit letz­ter Nacht die Tür dort mit neu­en Bret­tern ver­stärkt und ei­nes die­ser schwe­ren, un­hand­li­chen Vor­hän­ge­schlös­ser an­ge­bracht, ein Schlag mit dem Schaft sei­ner Arm­brust ließ es auf­sprin­gen, und einen Lid­schlag spä­ter wa­ren bei­de be­reits in der Kam­mer ver­schwun­den. Ich hoff­te nur, dass sie den Schä­del dort noch vor­fin­den wür­den.


  Ich ging wei­ter und sah, wie sich die Skla­ven in ih­rem La­ger duck­ten oder flach auf den Bo­den leg­ten, viel De­ckung gab es dort nicht zu fin­den, we­nigs­tens konn­te ich er­leich­tert auf­at­men; kei­ner der Sol­da­ten war auf die Idee ge­kom­men, die Skla­ven als Gei­seln zu ver­wen­den.


  Der Grund fand sich in dem Wis­sen des Pries­ters, den ich eben er­schla­gen hat­te, kei­ner der schwar­zen Sol­da­ten hät­te auf Gei­seln Rück­sicht ge­nom­men, Glei­ches ver­mu­te­ten sie von uns, des­halb hat­ten sie es erst gar nicht ver­sucht.


  Doch wäh­rend ich lang­sam auf den Ein­gang zu der Tun­nel­ram­pe zu­ging, zo­gen sich auch die schwar­zen Sol­da­ten vor mir zu­rück, kein Pfeil flog mehr in mei­ne Rich­tung, auch die über­le­ben­den Pries­ter wa­ren nir­gend­wo zu se­hen. Für einen lan­gen Mo­ment kehr­te auf die­sem Schlacht­feld Stil­le ein, nur von ei­nem fer­nen »Kra­ha!« un­ter­bro­chen. Ich blick­te auf und sah dort oben Kon­rad sei­ne Krei­se zie­hen.


  Lang­sam ging ich wei­ter und er­reich­te den Ein­gang zur Ram­pe. Dort fand ich mich ei­ner Grup­pe Sol­da­ten ge­gen­über, doch die­se dach­ten nicht dar­an, mir Wi­der­stand zu bie­ten, viel­mehr gin­gen sie vor mir auf die Knie, senk­ten ih­re Köp­fe und leg­ten ih­re Waf­fen vor sich auf den stau­bi­gen Bo­den.


  Ich sah die Ram­pe hin­ter ih­nen hin­ab, die et­wa sieb­zig Schritt weit steil in die Tie­fen der Fes­tung der Ti­ta­nen führ­te, nur Dun­kel­heit er­war­te­te mich dort un­ten. Dann wies ich auf den Ser­gean­ten, der die klei­ne Trup­pe an­führ­te. »Sag mir, warum du die Waf­fen nie­der­legst«, be­fahl ich ihm.


  »Ser«, ant­wor­te­te er, oh­ne vom Bo­den auf­zu­se­hen. »Wir ha­ben Be­fehl da­zu er­hal­ten. Es ist nicht mehr un­ser Kampf, der, den Ihr sucht, er­war­tet Euch am Fuß der Ram­pe! Ser!« So, wie er zit­ter­te, er­war­te­te er wohl einen töd­li­chen Streich von mir, doch auch wenn ich mir vor­ge­nom­men hat­te, nicht durch falsche Rück­sicht un­ser Vor­ha­ben zu ge­fähr­den, war es mir den­noch zu­wi­der, je­man­den zu er­schla­gen, der sich er­ge­ben hat­te, al­so sand­te ich nur ein ma­gi­sches Licht vor mir die Ram­pe hin­ab  … um zu­zu­se­hen, wie die Dun­kel­heit am Fuß der Ram­pe es auf­saug­te und ver­lö­schen ließ. Ein Trick, den ich von Zo­ko­ra be­reits kann­te.


  »Geht«, wies ich die Sol­da­ten an und deu­te­te zum Ein­gang hin, was sie sich nicht zwei­mal sa­gen lie­ßen, rasch grif­fen sie ih­re Waf­fen und rann­ten hin­aus.


  Was ge­schieht?, hör­te ich die al­te En­ke fra­gen. Kon­rad sagt, al­le ha­ben sich von dir zu­rück­ge­zo­gen und schei­nen nur noch ab­zu­war­ten.


  Ich weiß es nicht, gab ich ihr Ant­wort, wäh­rend ich See­len­rei­ßer und mei­nen Stab fes­ter griff, er­neut ein ma­gi­sches Licht be­schwor und lang­sam die Ram­pe hin­un­ter­ging. Doch ich den­ke, wir wer­den es bald her­aus­fin­den.
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  Fass, Hündchen, fass!


   


  Wäh­rend ich lang­sam in die Tie­fe hin­ab­stieg, be­wun­der­te ich die glit­zern­den und schim­mern­den Struk­tu­ren in dem grü­nen Glas, aus dem Wän­de, De­cke und Bo­den der Tun­nel­ram­pe ge­fer­tigt wa­ren. In un­se­ren Le­gen­den wa­ren die Ti­ta­nen stets als un­ge­schlacht und dumm dar­ge­stellt wor­den, mäch­tig zwar, doch den Göt­tern, die sie her­aus­ge­for­dert hat­ten, letzt­lich un­ter­le­gen.


  Was sie hier al­ler­dings hin­ter­las­sen hat­ten, stand an Kunst­fer­tig­keit selbst den El­fen kaum nach, und mir schi­en, als ob dort, wo ich mei­ne Fü­ße auf­setz­te, ein Schim­mern durch die gol­de­nen Struk­tu­ren und Strän­ge husch­te und die Kris­tal­le, die so tief in die­ses grü­ne Glas ein­ge­bet­tet wa­ren, hier und da glim­men las­sen wür­de.


  Die Dun­kel­heit, die sich nun vor mir auf­tat, war in der Art, wie auch Zo­ko­ra sie her­auf­be­schwö­ren konn­te, jetzt, da ich ver­stand, wie sie es tat, war es ein Leich­tes, sie auf­zu­lö­sen. Ich hob den Stab, doch es war nicht nö­tig, et­was zu tun, sie ver­schwand von selbst und of­fen­bar­te mir einen von glä­ser­nen Säu­len ge­tra­ge­nen kreis­run­den Raum, an des­sen Wän­den in gol­de­nen Re­li­efs das Le­ben der Ti­ta­nen dar­ge­stellt wur­de. Mir ge­gen­über, auf der an­de­ren Sei­te, be­fand sich ein Tor, be­stimmt zehn Schritt breit und zwei Manns­län­gen hoch, das in der Mit­te, wo die bei­den Tor­hälf­ten in ei­ner hauch­fei­nen Li­nie auf­ein­an­der­tra­fen, ein gol­de­nes Sie­gel trug, das mir über­ra­schend be­kannt vor­kam.


  Ein sol­ches Sie­gel be­fand sich in der Thron­rats­kam­mer hin­ter dem Thron des Kai­sers, das letz­te Mal, als ich es ge­se­hen hat­te, war ge­ra­de der Dieb Wie­sel dar­an ver­zwei­felt.


  Was nur be­deu­ten konn­te, dass der ewi­ge Kai­ser die­sen Ort be­reits vor lan­ger Zeit ge­fun­den ha­ben muss­te. Göt­ter, fluch­te ich in Ge­dan­ken, wie vie­le Ge­heim­nis­se, die wir erst müh­sam lüf­ten muss­ten, hü­te­te die­ser ver­damm­te Mann, der mich mit sei­nem ver­fluch­ten Ring in die­ses Spiel ge­zwun­gen hat­te?


  Doch auch wenn die Lis­te der Fra­gen, die ich an ihn hat­te, mit je­dem Atem­zug nur län­ger wur­de, war jetzt nicht die Zeit, über ihn zu grü­beln, moch­te er sei­ne Ge­heim­nis­se ru­hig wei­ter hü­ten, jetzt stand mir ein an­de­rer ge­gen­über, der mich an­sah und da­bei trau­rig den Kopf schüt­tel­te.


  »Wisst Ihr, wie un­er­träg­lich es war, Ar­kin den Tee ein­zu­schen­ken und zu­se­hen zu müs­sen, wie Ihr die ein­zi­ge Ge­le­gen­heit ver­schwen­det habt, die sich mir in all den Jahr­tau­sen­den ge­bo­ten hat?«


  »Ihr soll­tet mir ver­trau­en, Aley­te«, gab ich ru­hig zu­rück. »Der Fluch wird Euch nicht mehr lan­ge bin­den.«


  »Es ist zu spät, Ha­vald«, sag­te er und schi­en es wahr­haf­tig zu be­dau­ern. »Ich weiß nicht, was ge­nau Ihr dem Ho­he­pries­ter an­ge­tan habt, doch es rief je­mand an­de­ren auf den Plan, je­mand, der be­gie­rig dar­auf ist, Euch wie­der­zu­se­hen.«


  Er sah zur Sei­te hin, wo nun die Luft schim­mer­te und ein Jüng­ling von un­ver­gleich­li­cher Schön­heit und grau­sa­men Au­gen aus dem Nichts her­vor­trat. Zu­gleich er­fass­te mich die­se Art von schreck­li­cher Läh­mung, die ich das ers­te Mal durch Or­dun er­fah­ren hat­te und die mich seit­dem in mei­nen Alb­träu­men ver­folg­te. Dass ich nun ver­stand, wie er es tat, än­der­te nichts dar­an, hilf­los muss­te ich zu­se­hen, wie mich un­ser schlimms­ter Feind nun spöt­tisch be­grüß­te.


  »Ha­vald, der Wan­de­rer. Oder auch Lan­zen­ge­ne­ral von Thur­gau, Strei­ter des Kai­ser­reichs, En­gel des To­des und ein im­mer­wäh­ren­der Dorn in mei­ner Sei­te«, sag­te er mit ei­nem schma­len Lä­cheln. »Es ist ei­ne Wei­le her, dass wir uns ge­se­hen ha­ben  … ich hof­fe, Ihr habt Euch gut von Eu­rem Tod er­holt?«


  Gab ich mir Mü­he, konn­te ich mit mei­ner neu­en Sicht der Ma­gie un­ter sei­ner Mas­ke die schlaf­fen Ge­sichts­zü­ge des Ho­he­pries­ters er­ken­nen, des­sen Klei­der er noch im­mer trug. Na­tür­lich, dach­te ich grim­mig. Was war ein­fa­cher für den Herrn der Pup­pen, als sich einen Pries­ter zu neh­men, des­sen See­le ich ver­nich­tet hat­te. Es war uns schon im­mer be­kannt ge­we­sen, dass die Pries­ter und der Ne­kro­man­ten­kai­ser über ei­ne Ver­bin­dung zu­ein­an­der ver­fü­gen muss­ten, wahr­schein­lich hat­te er das Schick­sal sei­nes Pries­ters be­merkt.


  Dann hat­te er sich den Kör­per als Pup­pe über­ge­zo­gen und am Ort des Ge­sche­hens aus­ge­rech­net das vor­ge­fun­den, was we­der Ar­kin noch wir in sei­nen Hän­den hat­ten se­hen wol­len: den kris­tal­le­nen Schä­del­stein, den er nun hoch­hob, um ihn be­wun­dernd zu be­trach­ten.


  »Be­müht Euch nicht, Ser Ro­de­rik«, mein­te er mit sei­ner wei­chen Stim­me. »Ar­kin hat mir be­reits al­les er­zählt, was sich zu­ge­tra­gen hat. Er schenk­te mir, was ich mir be­reits nahm, doch auch das hät­te sein Le­ben nicht ret­ten kön­nen  … nur be­wies er mir, dass es un­klug von mir wä­re, auf sei­nen schar­fen Ver­stand zu ver­zich­ten.« Er lä­chel­te und zeig­te blen­dend wei­ße Zäh­ne. »Er ist wahr­haf­tig ein ge­ris­se­ner Fuchs, all dies«, er tat ei­ne Ges­te, die die Fes­tung der Ti­ta­nen ein­schloss, »ist al­lein sein Werk, er ist es, der Euch hier­her­führ­te, und es wä­re in der Tat tö­richt, ihn nicht ge­wäh­ren zu las­sen. Nur mit ei­nem klei­nen Un­ter­schied  …«, füg­te er grim­mig hin­zu, »der dar­in be­steht, dass ich die­sen Schä­del nun hal­te und der Ver­schlin­ger nun mein Die­ner ist.« Er nick­te zu Aley­te hin.


  »Nur zu«, bat er den Ver­schlin­ger hei­ter. »Er­zählt Eu­rem  … Freund von Ar­kins Plan.«


  »Er ist ein­fach«, sag­te Aley­te ton­los. »Ich wer­de Euch ver­schlin­gen und in Eu­re Haut schlüp­fen. Ihr wer­det der Sie­ger sein, der Held, der den Ver­schlin­ger be­sieg­te, doch in Wahr­heit ge­be ich nur Eu­re Rol­le, wäh­rend Ar­kin mir die An­wei­sun­gen gibt, die da­zu füh­ren wer­den, dass Ihr die Schlacht und den Krieg ver­liert.« Er schüt­tel­te be­dau­ernd den Kopf. »Ihr seht, Ihr habt die ein­zi­ge Mög­lich­keit ver­tan, Euch selbst zu ret­ten. Hät­tet Ihr nur einen Mo­ment frü­her  …«


  »Er hat nicht«, un­ter­brach ihn Ko­laron kalt. »Wenn ich et­was lern­te, dann das, dass es ver­ge­bens ist, ver­lo­re­nen Ge­le­gen­hei­ten nach­zu­trau­ern.« Er deu­te­te ei­ne leich­te Ver­beu­gung an. »Habt Ihr noch letz­te Wor­te, Lan­zen­ge­ne­ral? Ich wür­de es zu ger­ne wis­sen.« Er tat ei­ne groß­mü­ti­ge Ges­te. »Was habt Ihr noch zu sa­gen?«


  Zu­min­dest mei­nen Kopf konn­te ich nun wie­der be­we­gen.


  »Nur, dass Ihr zu viel re­det.«


  Aley­te schnaub­te, um has­tig zur Sei­te weg­zu­se­hen. Einen Mo­ment lang ver­stei­ner­ten die Zü­ge des Ne­kro­man­ten­kai­sers, dann schüt­tel­te er er­hei­tert den Kopf. »Ich ge­nie­ße nur den Au­gen­blick. Ich sa­ge Euch auch ger­ne, warum: So­wohl Ase­la als auch El­si­ne sind mir durch Eu­re Hand ent­kom­men, doch Ihr wer­det sie mir wie­der zu­füh­ren. Denn noch ver­trau­en sie Euch, aber so­lan­ge sie le­ben und lei­den, wer­den sie Eu­ren Na­men ver­flu­chen, Lan­zen­ge­ne­ral.« Er lach­te zu­frie­den. »Nehmt die­sen Ge­dan­ken mit in den Tod  … Ich hof­fe, er wird Eu­re See­le lei­den las­sen, so­lan­ge Ihr in dem Ver­schlin­ger ge­fan­gen seid. Was, wie ich hör­te, lan­ge dau­ern kann!« Er wand­te sich an den Ver­schlin­ger. »Nur zu, Hünd­chen«, lach­te er. »Fass!«


  »Er ist hilf­los«, knurr­te Aley­te.


  »Ja«, nick­te die­ser falsche Jüng­ling. »Habt Ihr et­wa auf einen ge­rech­ten Kampf ge­hofft? Dar­auf, dass es ihm doch ir­gend­wie ge­lin­gen kann, sich mir ent­ge­gen­zu­stel­len? Dann muss ich Euch ent­täu­schen  … ich ha­be mei­ne Lek­ti­on ge­lernt. Ich hal­te ihn, und Ihr fresst ihn auf, so und nicht an­ders wird es ge­sche­hen, und das, mein Hünd­chen«, sag­te er und hob den Schä­del­stein an, »ist ein Be­fehl.« Er grins­te zu mir hin­über. »Eu­er Schwert wer­de ich mir nach­her neh­men, es ist nett von Euch, dass Ihr mir die Su­che da­nach er­spar­tet.« Er griff den kris­tal­le­nen Schä­del fes­ter, und selbst ich hör­te die ge­quäl­te See­le dar­in schrei­en. Ko­laron lach­te wie vom Wahn be­ses­sen. »Fass, Hünd­chen, fass!«


  Vor mei­nen Au­gen zer­fa­ser­te Aley­te wie Staub im Wind, doch in mei­ner Sicht der Ma­gie of­fen­bar­te sich mir in die­sem Au­gen­blick zum ers­ten Mal das wah­re We­sen des Ver­schlin­gers, ein vio­let­ter Stru­del von Ma­gie, ei­ne gie­ri­ge Lee­re, die es ein­zig dar­auf hin­trieb, sich zu fül­len, wo es nichts zu fül­len gab. So schreck­lich sie auch an­zu­se­hen war, dach­te ich in die­sem letz­ten einen Mo­ment, band sie in sich auch ei­ne un­be­greif­li­che ma­je­stä­ti­sche und er­ha­be­ne Schön­heit: die von le­ben­der Ma­gie, et­was, wie ich nun plötz­lich ver­stand, das von der Schöp­fung üb­rig ge­blie­ben war, ein Fun­ken oh­ne Form und Ver­stand, der nur ei­nes kann­te: den Wunsch zu bren­nen und zu ver­zeh­ren.


  Die Bes­tie kam über mich wie ei­ne fun­keln­de Wo­ge, um­fass­te und ver­ein­nahm­te mich in die­sem Ge­spinst von Tau­sen­den von See­len und zog mich in die­sen bro­deln­den Stru­del hin­ab, be­vor ich mehr tun konn­te, als über­rascht auf­zu­schrei­en.


  Es war, als ob tau­send Hän­de gleich­zei­tig nach mir grei­fen wür­den, mei­ne ar­me See­le zwi­schen ih­nen schon zu zer­fet­zen droh­te, doch jetzt kämpf­te ich da­ge­gen an, hielt, was mir war, fest und tat dann das, was Or­dun mich ge­lehrt hat­te: Wie ich einst die­sen Dä­mon ge­fres­sen hat­te, fing ich nun an, den Ver­schlin­ger zu ver­schlin­gen.


  In dem Mo­ment, als stün­de er wahr­haf­tig dort, sah ich mich Aley­te ge­gen­über und nick­te grim­mig, um in ei­nem Meer aus Ster­nen zu ver­ge­hen, als die Bes­tie sich mir er­neut ent­ge­gen­warf, mich mit dem zu über­wäl­ti­gen droh­te, von dem sie im Über­fluss be­saß. Wie ein Strom, ein Sturm an leuch­ten­den Fun­ken warf die Bes­tie mir ih­re Kräf­te ent­ge­gen, such­te mich da­mit zu er­drücken, zu er­sti­cken, doch in die­sem un­wirk­li­chen Kampf war ich nicht al­lein. In der wah­ren Welt bau­mel­te See­len­rei­ßer schlaff und nutz­los in mei­ner Hand, aber hier, in die­sem un­wirk­li­chen Kampf, stand er mir zur Sei­te. Er wuss­te, wie man die See­len trenn­te, wie man sie fing und ge­hen ließ, wie man sor­tier­te, ab­wäg­te und ent­schied, da­für hat­ten die dunklen El­fen ihn einst ge­schmie­det: dass er See­len von ih­rem Le­ben trenn­te und dem Trä­ger des Schwerts das zu­führ­te, was sie nicht mehr brauch­te.


  Denn in ei­nem hat­te Aley­te nicht ge­lo­gen: Die Bes­tie hat­te je­des ih­rer Op­fer sorg­sam in sich auf­be­wahrt, je­de See­le ge­hü­tet, die sie je ge­fres­sen hat­te. In die­sem Kampf, der nun schon end­los währ­te, hat­te Zeit kei­ne Be­deu­tung mehr für uns, den­noch schi­en es mir Ewig­kei­ten zu dau­ern, bis sie ver­stand, dass sie mich nicht er­drück­te, son­dern mich nur stärk­te. Sie hielt in­ne, schi­en nicht zu be­grei­fen, was ihr ge­ra­de ge­sch­ah, auch war ihr der Ge­dan­ke an Flucht wohl fremd, so er­starr­te sie nur wie ein Tier, ei­ne Bes­tie, die et­was nicht ver­stand.


  Ganz an­ders er­ging es mir, in die­sem einen end­los lan­gen Mo­ment ver­stand ich zum ers­ten Mal die Rol­le, die die Göt­ter mir in Wahr­heit zu­ge­dacht hat­ten. Für die­sen einen, end­los lan­gen Mo­ment zö­ger­ten wir bei­de, er, weil er nicht ver­stand, ich, weil ich es end­lich tat. Doch dann griff ich um­so fes­ter zu, ent­zog ihr die letz­ten ih­rer See­len und sah vor mir die wah­re Bes­tie, das We­sen, das nicht hier­her ge­hör­te, die Schöp­fung, die es an einen Ort ver­schla­gen hat­te, den sie nicht ver­stand und für den sie nicht be­stimmt war.


  Ehr­fürch­tig schau­te ich auf das, was nun in mei­ner Hand flat­ter­te wie ein zer­brech­li­cher Schmet­ter­ling und hob den Fun­ken an, hin­auf zu Sol­tars Tuch, das weitaus mehr war, als ich je zu­vor ver­stan­den hat­te, und ließ das We­sen dort­hin flie­gen, wo es hin­ge­hör­te, wo es rich­tig war, das Licht zu su­chen, zu sam­meln, zu hor­ten und zu hü­ten, um es schließ­lich dort­hin zu brin­gen, wo in der Dun­kel­heit noch die Schöp­fung ih­rer Ent­ste­hung harr­te. Ge­nau­so ehr­fürch­tig und vol­ler De­mut wand­te ich mich nun dem Mann zu, der, in Dun­kel­heit und Ster­ne gehüllt, in die­sem Au­gen­blick ne­ben mir stand und dem Flug die­ses Fun­kens zu­schau­te.


  Wie lan­ge?, frag­te ich un­gläu­big. Wie lan­ge währt die­ser Kampf schon, wie lan­ge habt Ihr die­sen Mo­ment vor­her­ge­se­hen?


  Es ist kein Kampf, gab er mir mit ei­nem Lä­cheln Ant­wort. Es ist Schöp­fung. Er sah dem Fun­ken nach, bis er in der Dun­kel­heit ver­schwand, der er in fer­ner Zeit das Licht ge­ben wür­de. Du ver­stehst es al­so, ver­stehst, was ge­tan wer­den muss?


  Ja, nick­te ich. Nur wä­re mir lie­ber, ich müss­te es nicht ver­ges­sen.


  Ich sah ihn lä­cheln. Es wird dir wie­der ein­fal­len.


  »Ist es ge­tan?«, frag­te der Ne­kro­man­ten­kai­ser, als ich mich müh­sam auf­rich­te­te, um ihn vor mir ste­hen zu se­hen. Er mus­ter­te mich neu­gie­rig. »Es war wohl schwe­rer als ge­dacht?«


  Of­fen­bar wuss­te er nicht, wie mü­he­los der Ver­schlin­ger sonst sei­ne Kämp­fe ge­won­nen hat­te. Al­so hat­te ich nur die­sen einen Lid­schlag lang, um zu über­le­gen, was jetzt ge­sche­hen soll­te. Stürz­te ich mich auf ihn, war es das Bes­te, auf das ich hof­fen konn­te, dass er die Pup­pe ver­ließ, er selbst saß ja fei­ge in sei­ner Fes­tung. Auf der an­de­ren Sei­te kann­te ich nun sei­ne und auch Ar­kins Plä­ne und be­saß zu­dem noch Aley­tes Wis­sen. Es gab nur ei­ne Mög­lich­keit, all dies zu un­se­rem Vor­teil zu wen­den.


  »Ja«, sag­te ich al­so er­schöpft. »Er wehr­te sich über­ra­schend hef­tig, doch es ist ge­tan. Er ist nicht mehr.« In ge­wis­sem Sin­ne, fürch­te­te ich, ent­sprach dies auch der Wahr­heit.


  Er mus­ter­te mich mit ge­furch­ten Brau­en. »Müss­te jetzt nicht ei­ne aus­ge­trock­ne­te Hül­le dort lie­gen?«


  »Neh­me ich nur sei­ne Form an, ist es nicht mehr als ei­ne Il­lu­si­on«, er­klär­te ich ihm. »Sei­ne Freun­de wür­den die Täu­schung bald be­mer­ken.«


  »Hhm  …« Er mus­ter­te mich prü­fend. »Wer sagt mir, dass die­ser ver­fluch­te Lan­zen­ge­ne­ral nicht doch ge­won­nen hat?«


  Ich hob mei­ne rech­te Hand und ließ sie zu ei­ner schwarz ge­pan­zer­ten Klaue wer­den, von de­ren Za­cken ei­ne grü­ne Flüs­sig­keit tropf­te, die sich bro­delnd und zi­schend in das Glas zu mei­nen Fü­ßen ätz­te.


  »So­viel ich weiß, konn­te er das nicht«, teil­te ich ihm grim­mig mit. »Er hät­te auch nicht ge­wusst, zu wel­cher Krea­tur die­se Klaue einst ge­hör­te.«


  »Ich auch nicht«, sag­te er nach­läs­sig. »Warum soll­te ich es auch wis­sen wol­len? Al­so gut, die­ser Kerl hat mich lan­ge ge­nug ver­är­gert. Ge­be mir sein Schwert.« Die Art, wie er mich da­bei mus­ter­te, sag­te mir, dass er da­mit rech­ne­te, dass ich ihm See­len­rei­ßer ver­wei­gern wür­de. Viel­leicht sah er es auch als ei­ne letz­te Prü­fung. »Noch ei­nes«, füg­te er hin­zu. »Ar­kin mag dei­ne Un­ver­schämt­heit er­hei­ternd fin­den, doch du wirst mich mit Herr an­spre­chen und mir nicht mehr in die Au­gen se­hen, als wä­rest du je­mand von Be­lang! Für mich bist du nicht mehr als ein Hünd­chen, das ich nach Be­lie­ben tre­te oder dem ich ge­le­gent­lich einen Kno­chen zu­wer­fe, hast du das ver­stan­den, Hünd­chen?«


  Schon Na­ta­li­ya und Ase­la hat­ten be­rich­tet, dass er es so sah. Er war wahr­haf­tig vom Wahn be­fal­len, die­ser Kai­ser al­ler Ne­kro­man­ten. Den­noch wi­der­stand ich der Ver­su­chung, ihm mit ei­nem »Wuff« zu ant­wor­ten, nur mit Mü­he.


  »Ja, Herr«, sag­te ich und reich­te ihm das Schwert.
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  Der Ne­kro­man­ten­kai­ser wog das Schwert in sei­ner Hand, mus­ter­te mich und nick­te. »Na al­so«, sag­te er und ging zu der ver­sie­gel­ten Tür, um das Sie­gel dort ge­nau­er zu mus­tern. »Wo ha­ben wir es denn«, mur­mel­te er wie zu sich selbst, wäh­rend er mit ei­ner Hand die fei­nen Gra­vu­ren des Sie­gels ab­tas­te­te. »Ah ja«, nick­te er zu­frie­den. »Hier!«


  Er setz­te See­len­rei­ßer an und stieß die Klin­ge lang­sam in das Sie­gel, of­fen­bar ge­gen er­heb­li­chen Wi­der­stand, denn es fiel ihm sicht­lich schwer.


  Dann leg­te er ei­ne Hand auf See­len­reiß­ers Griff und stand auf­recht da, als ob er auf et­was war­ten wür­de.


  Als nichts ge­sch­ah, fluch­te er und er­in­ner­te sich wohl zu­gleich dar­an, dass ich noch dort stand. »Was glotzt du so?«, fuhr er mich ver­är­gert an. »Meinst du wahr­haf­tig, es wä­re leicht, ein Grab zu öff­nen, das die Göt­ter selbst ver­sie­gelt ha­ben? Ver­flucht. Ir­gen­det­was ha­be ich über­se­hen!« Er mus­ter­te Schwert und Sie­gel mit ei­nem grü­beln­den Ge­sichts­aus­druck. »Viel­leicht, weil ich ei­ne Pup­pe rei­te«, über­leg­te er und seufz­te. »Ich wer­de wohl wie­der­kom­men müs­sen. Hier«, sag­te er und zog See­len­rei­ßer aus dem Sie­gel, um ihn mir acht­los vor die Fü­ße zu wer­fen. »Nimm es, und ach­te dar­auf, dass es nicht ver­lo­ren geht, bis ich es von dir for­de­re!«


  Es fiel mir schwer, mei­ne Er­leich­te­rung zu ver­ber­gen, es half mir, dass er mein Ge­sicht nicht se­hen konn­te, als ich mich bück­te, um mein Schwert wie­der an mich zu neh­men. Ich hat­te dar­auf ge­hofft, nur hat­te ich mir nicht si­cher sein kön­nen. Was See­len­rei­ßer an­ging, hoff­te ich dar­auf, ihm das Schwert bei un­se­rem nächs­ten Tref­fen mit der Spit­ze vor­an ge­ben zu kön­nen.


  »Was jetzt, Herr?«, frag­te ich un­ter­wür­fig.


  »Wir fol­gen Ar­kins Plan«, sag­te er und lä­chel­te kalt. »Was auch im­mer sich hin­ter die­ser Tür be­fin­det, kann war­ten. Es wird kaum so nütz­lich für mich sein wie Ar­kins klei­nes Ge­schenk.« Er hob den kris­tal­le­nen Schä­del an und lä­chel­te schmal. »Die­se al­ten Göt­ter sind so ganz nach mei­nem Ge­schmack, sie wuss­ten, wie man je­man­den be­straft! Ar­kin wird den Schä­del zu­rück­er­hal­ten, und du wirst tun, was er dir be­fiehlt. Rich­te ihm aus, dass ich ihm für den Mo­ment sei­ne Un­ver­schämt­hei­ten ver­ge­be, im­mer­hin brach­te er mir den Lan­zen­ge­ne­ral. Jetzt ge­he hoch zu dei­nen neu­en Freun­den und las­se dich als Held fei­ern  … und ver­ges­se nicht, den Zu­gang zu die­ser Kam­mer zu ver­sie­geln. Ar­kin sagt, du wüss­test, wie.«


  Be­vor ich noch et­was sa­gen konn­te, brach der Ho­he­pries­ter wie ei­ne Pup­pe, der man die Fä­den durch­ge­schnit­ten hat­te, vor mir zu­sam­men. Für einen Mo­ment fiel der Schä­del­stein, ich hoff­te schon, er wür­de auf dem Bo­den zer­schel­len, doch be­vor er auf­schlug, ver­schwand er mit ei­nem lei­sen dump­fen Knall.


  »Ver­flucht«, flüs­ter­te ich und seufz­te, schob See­len­rei­ßer in sei­ne Schei­de zu­rück, um dann ein letz­tes Mal zu der ver­sie­gel­ten Tür hin­zu­se­hen. Für den Mo­ment war ich nur froh dar­um, dass sie Ko­laron wi­der­stan­den hat­te.


  Ich ging zum Fuß der Ram­pe zu­rück, dort­hin, wo sie sich zum Vor­raum des Grabs öff­ne­te, hielt mei­ne Hand ge­gen die Wand und sah zu, wie das Glas über die Öff­nung wuchs.


  Ar­kin hat­te recht, ich wuss­te, was hier zu tun war. Nur an­ders, als er dach­te. Ich mus­ter­te die Pul­ver­schnü­re und die Fäs­ser mit dem Xi­ang-Rauch­pul­ver und schüt­tel­te den Kopf. Auch Ar­kin hat­te nicht ver­stan­den, dass die Ge­schich­te des Ver­schlin­gers nicht mit Aley­te be­gon­nen hat­te. Die El­fen hat­ten die an­de­ren Bes­ti­en mit Mü­he er­le­gen kön­nen, nur die­se hier nicht, was mich nicht wun­der­te, denn sie war die Äl­tes­te von ih­nen, die die an­de­ren ge­schaf­fen hat­te. Seit An­be­ginn der Zei­ten streif­te sie über die­se Welt, im­mer auf der Su­che nach dem, was Licht und Le­ben gab, der Ma­gie und dem Fun­ken der Schöp­fung, der in je­dem von uns zu fin­den war. Sie war hier ge­we­sen, be­vor die Al­ten ka­men, noch be­vor die Göt­ter die Ti­ta­nen schu­fen, so war es kein Wun­der, dass sie auch un­ter ih­nen ih­re Beu­te such­te. Und auch sie hat­te sie in sich be­wahrt, See­len, Wis­sen und Er­in­ne­run­gen aus ei­nem an­de­ren Zeit­al­ter.


  Ein Un­ge­heu­er hat­ten wir die Ver­schlin­ger­bes­tie ge­nannt, das Schreck­lichs­te von al­len, selbst für die Göt­ter un­be­zwing­bar, aber auch nur, weil es sie hier­her ver­schla­gen hat­te, wo die Schöp­fung be­reits ih­ren An­fang ge­nom­men hat­te. Den­noch hat­te sie nur ge­sam­melt, ge­hor­tet, be­schützt und auf­be­wahrt, nichts an­de­res ge­tan, als es ih­re Be­stim­mung von ihr ver­lang­te. Ich wuss­te nicht ein­mal, ob sie ein We­sen war oder et­was an­de­res, et­was Ur­säch­li­che­res, viel­leicht war sie tat­säch­lich nicht mehr als ein Werk­zeug der Schöp­fung. Was im­mer sie auch war, ich wünsch­te ihr, dass sie, nun, da sie sich am rich­ti­gen Ort be­fand, ih­rer Be­stim­mung fol­gen konn­te.


  Doch dank ihr wuss­te ich jetzt, was hin­ter die­ser Tür ver­bor­gen lag.


  Die Göt­ter hat­ten sich einen wür­di­gen Ort aus­ge­sucht, um ih­ren Bru­der zu be­gra­ben, hin­ter die­ser Tür aus Glas hat­ten die Ti­ta­nen ver­sucht, all das, was ih­nen wert­voll war, all ihr Wis­sen und die Er­run­gen­schaf­ten ih­rer Kul­tur für spä­te­re Ge­ne­ra­tio­nen zu be­wah­ren. Es war kein Fluch, der hin­ter die­sen Tü­ren war­te­te, viel­mehr war es das Ge­schenk ei­ner ster­ben­den Kul­tur an die, die nach ih­nen kom­men wür­den. Viel­leicht, nur viel­leicht, ir­gend­wann, wa­ren wir be­reit, ihr Er­be an­zu­tre­ten und gin­gen dann hof­fent­lich sorg­sam da­mit um.


  Hoff­nung, dach­te ich, als ich die stei­le Ram­pe wie­der nach oben ging, wo das Licht auf mich war­te­te, war das größ­te Ge­schenk. Die Hoff­nung dar­auf, dass das En­de nicht das En­de sein wür­de.


  Et­was, für das man wahr­lich bis zum Letz­ten kämp­fen soll­te.


  Als ich blin­zelnd in das Ta­ges­licht trat, war­te­ten be­reits Zo­ko­ra und die an­de­ren auf mich. Ich muss­te mich dort un­ten län­ger auf­ge­hal­ten ha­ben, als ich dach­te, sie hat­ten hier im La­ger be­reits für Ord­nung ge­sorgt.


  »Ihr wart flei­ßig«, stell­te ich fest, als ich zu den schwar­zen Sol­da­ten hin­sah, die in klei­ne­ren und grö­ße­ren Grüpp­chen ver­teilt in ei­ner Ecke des La­gers stan­den oder sa­ßen, ich sah kei­ne Fes­seln, doch ih­re Waf­fen la­gen wei­ter hin­ten auf ei­nem über­ra­schend großen Hau­fen. Of­fen­bar wa­ren sie ge­fü­gig ge­nug, dass sich Se­ra­fi­ne trau­te, sich un­ter sie zu mi­schen und ih­nen Was­ser zu ge­ben. Was viel­leicht auch an ei­ner über­großen Kat­ze lag, die sich un­weit von ihr faul die Son­ne auf die Pan­zer­plat­ten schei­nen ließ.


  Zo­ko­ra nick­te. »Es war ein­fach ge­nug«, mein­te sie. »Der Ho­he­pries­ter er­teil­te ih­nen den Be­fehl, sich ru­hig zu ver­hal­ten, bis er wie­der­kom­men wür­de. Sie sag­ten, er ging dann die Ram­pe hin­un­ter  … ich neh­me an, du bist auf ihn ge­sto­ßen?«


  Ich dach­te an den see­len­lo­sen Kör­per, der dort un­ten lag, und un­ter­drück­te ein Schau­dern.


  »Ja«, sag­te ich nur. »Er wird nicht wie­der­kom­men.«


  Sie mus­ter­te mich prü­fend. »Was ist dort un­ten ge­sche­hen?«


  »Es war ei­ne Fal­le«, be­gann ich, doch be­vor ich wei­ter­spre­chen konn­te, kam Se­ra­fi­ne her­an­ge­rannt und warf sich mir in die Ar­me. »Ha­vald!«, rief sie un­ter Trä­nen. »Ist al­les gut ge­gan­gen? Ist das Grab im­mer noch ver­schlos­sen?«


  »Ja. Nur der Zu­gang zu ihm noch nicht«, ant­wor­te­te ich ihr. »Ich dach­te, das über­las­se ich euch. Dort un­ten in der Ecke, siehst du die Schnü­re? Es sind Pul­ver­schnü­re, die zu Fäs­sern füh­ren, die mit Xi­ang-Rauch­pul­ver ge­füllt sind. Die Pries­ter selbst ha­ben sie dort an­ge­bracht.«


  »Wie freund­lich von ih­nen«, mein­te Va­rosch mit ei­nem brei­ten Grin­sen.


  »Was ist mit den an­de­ren Pries­tern?«, frag­te ich.


  »Ich ha­be noch zwei ge­fun­den, sie ver­such­ten, sich zu ver­ste­cken«, sag­te Zo­ko­ra und wies mit ih­rer Hand auf zwei ver­kohl­te Lei­chen hin, die vor dem Al­tar­stein la­gen, der nun in drei große Tei­le zer­bors­ten war. »Der Ein­zi­ge, der fehlt, ist der Ho­he­pries­ter. Hast du nicht ge­sagt, du hät­test ihm die See­le ent­zo­gen? Wie kann es dann sein, dass er noch Be­feh­le gab?«


  »Das musst du den Ne­kro­man­ten­kai­ser fra­gen«, mein­te ich. »Ich sag­te ja, es war ei­ne Fal­le, Ko­laron Ma­lor­bi­an ritt die­sen Pries­ter als sei­ne Pup­pe und war­te­te dort un­ten zu­sam­men mit Aley­te auf mich.«


  »Ko­laron war hier?«, frag­te Se­ra­fi­ne ent­setzt. »Aber  …«


  »Nur als ei­ne Pup­pe«, be­ru­hig­te ich sie.


  »Und das Grab?«, frag­te Va­rosch un­ge­dul­dig. »Hat er es nicht öff­nen wol­len?«


  Ich lä­chel­te grim­mig. »Er ver­such­te sich dar­an, doch das Tor blieb ver­schlos­sen.«


  »Wie konn­test du zu­las­sen, dass er es über­haupt ver­sucht?«, frag­te Zo­ko­ra un­ge­hal­ten.


  »Ich wuss­te, dass es sich nicht für ihn öff­nen wür­de«, er­klär­te ich lä­chelnd. »Er ist nicht an See­len­rei­ßer ge­bun­den.«


  »Willst du dir die Wür­mer ein­zeln aus der Na­se zie­hen las­sen?«, frag­te Se­ra­fi­ne em­pört.


  »Ihr könn­tet mich auch be­rich­ten las­sen«, schlug ich mil­de vor.


  »Dann fan­ge da­mit an«, be­fahl mir Zo­ko­ra herr­schaft­lich, und ich wi­der­stand nur mit Mü­he dem Im­puls, sie da­für in die Ar­me zu neh­men und zu drücken, da­für lach­te ich laut auf.


  »Was ist?«, frag­te sie miss­trau­isch, was mich bei­na­he noch lau­ter la­chen ließ.


  »Es ist nur so«, er­klär­te ich ih­nen et­was ge­fas­s­ter. »Dass ich be­fürch­tet ha­be, kei­nen von euch je­mals wie­der­zu­se­hen.« Ich sah mich su­chend um. »Wo ist En­ke? Ich will ihr dan­ken.«


  »Kra­ha?«, rief Kon­rad über mir und schraub­te sich her­ab, um auf mei­ner ge­pan­zer­ten Schul­ter zu lan­den und den Kopf schräg zu le­gen. Für ein Fe­der­vieh war er über­ra­schend schwer.


  Wie du siehst, bin ich da, hör­te ich die al­te En­ke, die noch im­mer in un­se­rem Ver­steck auf uns war­te­te. Ich hö­re es ger­ne, wenn man mir dankt, doch wo­für?


  »Da­für, dass Ihr mich ge­zwun­gen habt, das an­zu­neh­men, was die Göt­ter mir durch See­len­rei­ßer ga­ben. Oh­ne das  …« Ich hol­te tief Luft. »Oh­ne das und oh­ne See­len­rei­ßer wä­re es mir nicht ge­lun­gen, den Ver­schlin­ger zu be­sie­gen.«


  »Al­so«, sag­te Zo­ko­ra und mus­ter­te mich prü­fend. »Dann sa­ge uns, wie ist es dir ge­lun­gen?«


  Ich schau­te nach Os­ten, dort­hin, wo Ar­kins schwar­ze Le­gio­nen la­ger­ten. Ko­laron hat­te da­von ge­spro­chen, Ar­kin den Schä­del­stein zu­rück­zu­ge­ben, für Elin zu­min­dest war der Fluch noch nicht zu En­de.


  »Aley­te half mir«, sag­te ich und schluck­te schwer. »Der ers­te An­griff  … er war über­wäl­ti­gend, und ich konn­te mich der Bes­tie nur mit Mü­he er­weh­ren. Es gab die­sen Mo­ment, an dem ich sie zu­rück­sto­ßen konn­te, und dann sah ich mich plötz­lich Aley­te ge­gen­über, der mir so re­al und wahr er­schi­en wie du jetzt in die­sem Mo­ment. Ich hat­te ihm schon vor­her ver­spro­chen, dass ich den Schä­del­stein zer­stö­ren wür­de, doch jetzt ver­stand er, dass mir das nicht ge­lin­gen konn­te, so­lan­ge der Ver­schlin­ger selbst durch Aley­te ge­zwun­gen war, den Schä­del­stein vor mir zu schüt­zen. Er  … er lenk­te die Bes­tie ab, zeig­te mir die schwa­chen Stel­len, ver­riet mir, wie ich an das Herz der Bes­tie kam, und op­fer­te sich schließ­lich selbst, um sie zu schwä­chen. Oh­ne ihn  …« Ich hol­te tief Luft. »Er war der Ein­zi­ge, der die Bes­tie je­mals be­zwin­gen konn­te, und heu­te tat er es das zwei­te Mal. Für mich, für uns, für ei­ne Welt, in der der dunkle Gott nicht herr­schen darf. Doch vor al­lem tat er es, weil ich ihm ver­sprach, die See­le sei­ner Ge­lieb­ten zu er­lö­sen.«


  »Ein Ver­spre­chen, das du hal­ten wirst«, sag­te Se­ra­fi­ne be­stimmt. Es war kei­ne Fra­ge, al­so nick­te ich nur.


  »Wie hat Ko­laron es auf­ge­nom­men, dass du sieg­reich warst?«, frag­te jetzt Zo­ko­ra.


  »Gar nicht«, ant­wor­te­te ich ihr. »Er weiß es nicht. Er glaubt noch im­mer, dass ich der Ver­schlin­ger bin. Es geht al­les auf Ar­kin zu­rück«, er­klär­te ich ih­nen, wäh­rend sie mich noch ver­ständ­nis­los an­starr­ten. »In ei­nem hat Ar­kin nicht ge­lo­gen. Er ver­ach­tet die­se Pries­ter. Er hat uns da­zu ver­wen­det, sich von ih­rem Joch zu be­frei­en, er weiß ge­nug von uns, um zu wis­sen, dass wir kei­nen die­ser Pries­ter hier le­ben las­sen kön­nen. Er wuss­te auch, dass die Bann­schwer­ter nicht ge­stoh­len wer­den kön­nen und sie frü­her oder spä­ter den Weg zu ih­rem Be­sit­zer zu­rück­fin­den. Wir sind sei­nem Plan ge­folgt wie der Esel der Ka­rot­te. Er wuss­te, dass ich ir­gend­wann mit See­len­rei­ßer vor dem Grab ste­hen wür­de. Dann soll­te mich der Ver­schlin­ger fres­sen und hät­te da­nach, von den Pries­tern und da­mit den Au­gen Ko­larons be­freit, in Ru­he das Grab für Ar­kin öff­nen kön­nen. Um dort ent­we­der das zu fin­den, was Ar­kin selbst mäch­tig ge­nug wer­den ließ, um dem Ne­kro­man­ten­kai­ser zu trot­zen, oder um Ko­laron spä­ter da­mit zu be­ein­dru­cken, dass er, Ar­kin, et­was ver­mocht hat­te, was den Pries­tern nicht ge­lun­gen ist, näm­lich das Grab für Ko­laron zu öff­nen.«


  »Was ging schief?«, frag­te Se­ra­fi­ne lei­se.


  »Aley­te. Er kann­te den Plan, nur konn­te er ihn uns nicht of­fen­ba­ren. Es war so, wie er sag­te: ges­tern Nacht be­gann Ar­kin den Feh­ler, ihm zu große Frei­hei­ten zu ge­wäh­ren. Aley­te ver­such­te, die Ge­le­gen­heit zu nut­zen. Nur dass es mir nicht ge­lang, den Schä­del­stein zu zer­schmet­tern. Als ich dem Pries­ter die See­le ent­riss, mach­te er Ko­laron auf das Ge­sche­hen auf­merk­sam und er kam, um ihn sich als sei­ne Pup­pe zu neh­men und zu schau­en, was hier ge­sche­hen war. Er fand den Schä­del­stein, such­te Ar­kin auf und ent­riss ihm sei­ne sämt­li­chen Ge­heim­nis­se. So, wie ich ihn ver­stand, ließ er den Kriegs­fürs­ten nur des­halb le­ben, weil ihm der letz­te Teil von Ar­kins Plan so gut ge­fiel.«


  »Wel­cher Teil?«, frag­te Va­rosch an­ge­spannt.


  »Der Teil, in dem der Ver­schlin­ger, in mei­ner Haut und mich als Mas­ke tra­gend, nach Ar­kins Wil­len un­se­ren Trup­pen Be­feh­le er­teilt, die da­zu füh­ren wer­den, dass wir den Krieg ver­lie­ren. Doch noch bes­ser ge­fiel es Ko­laron, dass El­si­ne und Ase­la mir ver­trau­en, er fand es pas­send, wenn der Ver­schlin­ger, in mei­ner Mas­ke, die Eu­le und die Kai­se­rin wie­der an ihn ver­rät.«


  »Ha­vald«, brach­te Zo­ko­ra ge­presst her­aus. »Wenn es so ist, wie du sagst, wie sol­len wir jetzt noch si­cher sein kön­nen, dass du noch Ha­vald bist?«


  »Das ist das Pro­blem«, sag­te ich, wäh­rend ich sehr wohl wahr­nahm, wie ih­re Hand ganz lang­sam in Rich­tung ih­res Schwer­tes glitt. »Selbst ich bin mir nicht mehr si­cher, wer ich bin.«


  »Wie kannst du dir des­sen nicht si­cher sein?«, frag­te Va­rosch er­staunt.


  »Als mich der Ver­schlin­ger an­griff, über­rasch­te er mich da­mit, und es ge­lang ihm, et­was von mir zu neh­men, be­vor ich mich ge­gen ihn er­weh­ren konn­te.« Ich hol­te tief Luft. »Ich dach­te, ich hät­te es zu­rück­ge­win­nen kön­nen, doch jetzt bin ich nicht mehr si­cher, ob das, was ich zu­rück­ge­wann, auch zu mir ge­hört.« Ich hielt mei­ne rech­te Hand hoch und ließ die Klaue wach­sen, mit der ich vor­hin noch den Ne­kro­man­ten­kai­ser hat­te über­zeu­gen kön­nen. »Ich weiß mit ab­so­lu­ter Si­cher­heit, dass ich hier­zu zu­vor nicht im­stan­de war.«


  »Ha­vald«, kam es lei­se von Va­rosch. »Du machst mir Angst.«


  »Ja«, nick­te ich. »Ich mir auch.«


  »Du soll­test mir mehr ver­trau­en, Ha­vald«, mein­te Se­ra­fi­ne mit ei­nem lei­sen Lä­cheln. »Ich sag­te doch, ich er­ken­ne dich in je­dem Le­ben.« Sie stell­te sich auf die Ze­hen­spit­zen und gab mir einen Kuss, den ich auch nach tau­send Le­ben nicht ver­ges­sen wür­de.


  »Da­mit  …«, sag­te sie end­los spä­ter schwer at­mend und mit ei­nem Leuch­ten in den Au­gen, »wä­re das ge­klärt.«


  Nie­mand wag­te es, ihr zu wi­der­spre­chen, auch ich nicht, was nicht nur dar­an lag, dass auch ich nach Luft rang. Wahr­schein­lich lag es dar­an, dass wir es in die­sem Mo­ment auch al­le glau­ben woll­ten.
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  »Ir­gend­wie«, mein­te Va­rosch et­was spä­ter, als wir auf dem Weg zu­rück zu En­ke und den dunklen El­fen wa­ren, »ist die­se Sa­che mit der Klaue doch un­heim­lich. Sag, kannst du dich noch wei­ter ver­wan­deln? Viel­leicht so­gar zur Gän­ze in das Un­tier, das zu die­ser Klaue ge­hört?«


  »Va­rosch«, sag­te ich ent­schie­den. »Es gibt Din­ge, die ich gar nicht wis­sen will.«


  Er sah mich an, schüt­tel­te dann den Kopf und lach­te ver­le­gen. »Wenn ich es mir recht über­le­ge, hast du da­mit recht.«


  Wir al­le wa­ren er­leich­tert, dass so schnell wohl nie­mand mehr an das Grab ge­lan­gen wür­de und wir uns auf den Heim­weg ma­chen konn­ten. Vor al­lem aber Va­rosch, der ge­ra­de­zu auf­ge­kratzt wirk­te. Was viel­leicht dar­an lie­gen moch­te, dass er es ge­we­sen war, der die Pul­ver­schnur ent­zün­det hat­te.


  Wir wa­ren vor­sorg­lich ei­ni­ge Dut­zend Schritt von dem Ein­gang der Ram­pe zu­rück­ge­wi­chen, doch nie­mand von uns hat­te sich vor­stel­len kön­nen, was vier Dut­zend Fäs­ser Rauch­pul­ver an­rich­ten konn­ten.


  Als wir uns spu­ckend, keu­chend und hus­tend da­nach vom Bo­den auf­ge­sam­melt hat­ten, wäh­rend noch Stei­ne, Dreck und Er­de auf uns her­ab­pras­sel­ten, konn­ten wir nur stau­nend auf einen Kra­ter schau­en, der be­stimmt drei­ßig Schritt im Durch­mes­ser maß und fast zwei Mann­län­gen tief war. Was von der Ram­pe üb­rig war, war nun von Schutt, Ge­röll und Trüm­mer­bro­cken so be­gra­ben, dass es wie­der ei­ne Ar­mee von Skla­ven brau­chen wür­de, um sie frei­zu­le­gen.


  Wäh­rend der Rest von uns zu­nächst schau­te, ob wir auch wahr­haf­tig noch al­les be­sa­ßen, wo­mit uns die Göt­ter bei der Ge­burt aus­ge­stat­tet hat­ten, war Va­rosch be­reits wie ein Irr­sin­ni­ger her­um­ge­tanzt und hat­te laut ge­lacht.


  »Göt­ter!«, hat­te er ge­ru­fen, auch wenn wir ihn durch das Klin­geln in un­se­ren Oh­ren kaum ver­stan­den. »Was war das für ein Bums!«


  Viel­leicht war dies auch der Grund, wes­halb die al­te En­ke Zo­ko­ra zur Sei­te zerr­te, kaum dass wir in un­se­rem Ver­steck an­ge­kom­men wa­ren.


  »Du liebst ihn?«, hat­te sie un­se­re dunkle Freun­din ge­fragt.


  »So wie ich es ver­ste­he, kann man das sa­gen«, ant­wor­te­te Zo­ko­ra vor­sich­tig.


  »Den Men­schen, der er vor­her war, rich­tig?«


  »Ja. Was der Grund ist, wes­halb ich ihn lie­be. Glau­be ich«, hat­te Zo­ko­ra ein we­nig un­si­cher noch hin­zu­ge­fügt.


  »Und er wird an dei­ner Sei­te über dei­nen Stamm herr­schen?«


  Wie­der nick­te Zo­ko­ra, die ge­nau­so we­nig wie ich ver­stand, wor­auf die He­xe ab­ziel­te.


  »Göt­ter«, seufz­te die En­ke nun. »Ich hof­fe, du weißt, was du da tust. Auf je­den Fall soll­test du ihn nie wie­der mit die­sem dä­mo­ni­schen Pul­ver spie­len las­sen.«


  »Glau­be mir«, sag­te Zo­ko­ra mit ei­nem schnel­len Blick zu Va­rosch hin, der ge­ra­de Az­a­ras be­geis­tert be­schrieb, was für einen Knall es ge­ge­ben hat­te. »Das wird nicht ge­sche­hen.«


  Al­ler­dings war der Dun­kelelf nicht er­freut dar­über, zu er­fah­ren, wie wir mit den schwar­zen Le­gio­nären und den Skla­ven ver­fah­ren wa­ren.


  »Ihr habt sie ge­hen las­sen?«, rief er em­pört. »Wie konn­tet ihr das tun? Je­der Ein­zel­ne von ih­nen ge­hört er­schla­gen, al­lei­ne schon für das, was sie Vi­an­ka an­ge­tan ha­ben!« Für einen Mo­ment rech­ne­te ich fest da­mit, dass er auf­sprin­gen wür­de, um auf der Stel­le das nach­zu­ho­len, was wir ver­säumt hat­ten.


  »Da­für, dass er kei­ne Rück­sicht hat neh­men wol­len«, er­klär­te Zo­ko­ra mit ei­nem ver­hal­te­nen Lä­cheln, »hat Ha­vald er­staun­lich we­ni­ge von ih­nen zu ih­rem ver­fluch­ten Gott be­för­dert, es ha­ben fast al­le über­lebt. Sag mir, was sol­len wir mit zwei­hun­dert schwar­zen Sol­da­ten und fast dop­pelt so vie­len Skla­ven tun?«


  »Sie er­schla­gen. Die Sol­da­ten, nicht die Skla­ven«, füg­te der Elf has­tig hin­zu.


  »Und dann? Wer bringt die Skla­ven von hier weg?«, frag­te Va­rosch ihn. »Dort las­sen kön­nen wir sie ja wohl nicht.« Er wies auf mich. »Ha­vald hat ih­nen einen ge­hö­ri­gen Schre­cken ein­ge­jagt. Wir ha­ben je­dem Fünf­ten von ih­nen ei­ne Waf­fe ge­las­sen und ih­nen den Auf­trag ge­ge­ben, die Fes­tung der Ti­ta­nen zu ver­las­sen und die über­le­ben­den Skla­ven zum La­ger der Kor zu brin­gen. Was sie da­nach tun, ist ih­re Sa­che.«


  »Wahr­schein­lich wer­den sie die Skla­ven al­le er­schla­gen«, mein­te Vi­an­ka. »Ihr wisst nicht, wie es war, sie ha­ben sich an uns ver­gan­gen, wie es ih­nen ge­fiel!« Sie wi­ckel­te frös­telnd ih­re De­cke en­ger um sich. Vor­her hat­te ich kaum Zeit ge­habt, sie mir ge­nau­er an­zu­schau­en, jetzt konn­te ich kaum glau­ben, wie jung sie schi­en. Nach Zo­ko­ras Mei­nung noch ein Kind, das man nicht oh­ne Auf­sicht mit den Spin­nen spie­len las­sen durf­te.


  »Oh«, sag­te Va­rosch grim­mig. »Ich den­ke schon, dass sie sich an die An­wei­sun­gen hal­ten wer­den. Ha­vald hier hat ih­nen ver­spro­chen, je­den Ein­zel­nen von ih­nen auf­zu­su­chen, wenn sie sich nicht an sei­ne Wei­sung hal­ten.«


  Wir hiel­ten uns nicht lan­ge auf, bin­nen zwei­er Doch­te bra­chen wir auf, um un­se­re Pfer­de zu ho­len und dann un­se­ren Weg durch die Tun­nel zu su­chen. Kurz be­vor wir den ver­bor­ge­nen Ein­gang er­reich­ten, hiel­ten wir kurz in­ne, um Se­ra­fi­ne Zeit zu ge­ben, sich von der Pan­zer­kat­ze zu ver­ab­schie­den.


  Als ich dort stand und ihr zu­sah, wie sie das Un­ge­heu­er zum Schnur­ren brach­te, schau­te ich über den ver­wüs­te­ten Platz hin­weg, und für einen kur­z­en Au­gen­blick sah ich ihn, wie er einst ge­we­sen war, glän­zend, leuch­tend, vol­ler Hoff­nung auf ei­ne strah­len­de Zu­kunft. Noch im­mer ver­stand ich nicht, wie es nun mit mir und all die­sen frem­den Er­in­ne­run­gen war, die der Ver­schlin­ger mir ge­ge­ben hat­te, doch jetzt muss­te ich lä­cheln, als ich ein klei­nes Mäd­chen vor mir sah, das mit ih­rem Haus­tier spiel­te, ei­ner Kat­ze mit sechs Bei­nen und glän­zen­den Pan­zer­plat­ten, die das Mäd­chen mit bun­ten Mus­tern an­ge­malt hat­te.


  »Was ist?«, frag­te mich Se­ra­fi­ne, als sie ihr Pferd zu dem Dickicht führ­te, das den Ein­gang zu den Tun­neln ver­barg. »Du schaust so selt­sam.«


  »Nichts«, sag­te ich lei­se, wäh­rend ich mich frag­te, wie lan­ge es wohl her sein moch­te, dass die­ses Mäd­chen mit ih­rer Kat­ze ge­spielt hat­te. Wie lan­ge, wie vie­le Le­ben wa­ren Le­an­dra, Se­ra­fi­ne und ich jetzt schon ver­bun­den? Das war es, was Oma­gor uns neh­men woll­te, und in mei­nen Au­gen war je­des Op­fer an­ge­mes­sen, um ihn dar­an zu hin­dern. Wie­der la­ger­ten wir an die­sem wun­der­sa­men Ort, die­sem Gar­ten in der Dun­kel­heit. Un­se­ren neu­en Freun­den miss­fiel es dort, es war zu hell für sie und zwang sie da­zu, er­neut ih­ren Au­gen­schutz zu tra­gen, aber mir war die­ser Ort will­kom­men und er­laub­te mir ei­ne kur­ze Zeit der Be­sin­nung.


  Se­ra­fi­ne fand mich an die­sem Teich sit­zend, wo ich ei­ner die­ser großen Bie­nen zu­sah, wie sie flei­ßig ih­re Ar­beit tat. Ei­ne Er­in­ne­rung dar­an, wie ich jetzt ver­stand, dass es doch kein Pa­ra­dies war, das uns hier so freund­lich auf­nahm. Denn hiel­ten wir uns zu lan­ge hier auf, wür­de das, was die Bie­nen hat­te wach­sen las­sen, uns tö­ten. In et­wa ei­ne Ker­zen­län­ge, so hoff­te ich, wür­de uns al­ler­dings nicht scha­den.


  »Wie geht es dir, Ha­vald?«, frag­te sie lei­se, als sie sich ne­ben mich setz­te. »Seit­dem du den Ver­schlin­ger be­zwun­gen hast, kommt es mir vor, als ob du dich von uns zu­rück­ge­zo­gen hast.«


  »Ich brau­che Zeit«, ant­wor­te­te ich ihr und pflück­te einen der Gras­hal­me, um mit ihm zu spie­len. »Ich muss mich erst noch wie­der­fin­den.«


  »Wie meinst du das?«, frag­te sie vor­sich­tig. »Sind es wie­der die­se  … Bü­cher, die dich be­drän­gen?«


  Ich schüt­tel­te leicht den Kopf.


  »Nein. Nicht mehr, ich ha­be ge­lernt, da­mit um­zu­ge­hen. Ich  … ich neh­me mir nur das, was ich für den Mo­ment brau­che, und nur das, was un­be­dingt nö­tig ist. So ver­hin­de­re ich, dass es mich über­wäl­tigt.«


  »Was be­schäf­tigt dich dann?«


  »Was es al­les für mich be­deu­tet«, sag­te ich zö­gernd. »Schau  … Ich war im­mer schon grö­ßer und stär­ker als die meis­ten. In man­cher Hin­sicht ein Vor­teil  … in an­de­rer Hin­sicht  …« Ich lä­chel­te schwach. »Du weißt, was ich mei­ne, du trägst ge­nü­gend blaue Fle­cken, die ent­stan­den, als ich nicht acht­sam mit dir um­ging.«


  »Ich bin nicht zer­brech­lich, Ha­vald«, lach­te sie. »Ich ha­be mich auch nie dar­über be­schwert.«


  Ich nick­te. »Du hast mir einst er­zählt, dass der Kai­ser, ob­wohl eher zier­lich denn kräf­tig ge­baut, mit ei­ner Hand einen Stein zer­drücken konn­te.«


  Sie nick­te und sah mich fra­gend an.


  »Ich weiß jetzt, wie er es tat«, seufz­te ich. »Ob ich es so woll­te oder nicht, ich be­sit­ze jetzt mehr Macht und Wis­sen, als ein Mensch be­sit­zen soll­te. Wie der Kai­ser auch, muss ich mich nun fra­gen, was ich da­mit tue.« Ich zog sie an mich her­an, und sie leg­te ih­ren Kopf auf mei­ne Schul­ter, wäh­rend wir ge­mein­sam ei­nem Was­ser­läu­fer zu­sa­hen, der über die Ober­flä­che rann­te, um im Schilf auf der an­de­ren Sei­te zu ver­schwin­den. »Ich füh­le mich, als ob ich be­tro­gen hät­te. Ich ha­be es mir nicht ver­dient. Schau Ase­la an oder Desi­na, wie hart sie da­für ar­bei­ten muss­ten, die zu sein, die sie sind. All die Jah­re der Stu­di­en, Ver­su­che und Fehl­schlä­ge  … sie blie­ben mir er­spart. Hier  …« Ich streck­te die Hand aus und ließ dar­über ei­ne klei­ne Ku­gel aus Was­ser ent­ste­hen, die in al­len Far­ben des Re­gen­bo­gens glit­zer­te. »Desi­na ver­zwei­fel­te einst dar­an, wie sie Was­ser schaf­fen konn­te  … für mich braucht es jetzt nicht mehr als einen Ge­dan­ken.« Ich ließ das Was­ser zwi­schen mei­nen Fin­gern ver­lau­fen und in den See trop­fen, wo es für einen Mo­ment noch leuch­te­te. »Die Er­fah­run­gen, das Wis­sen, die Ta­len­te von Tau­sen­den von Le­ben  … sie sind jetzt mein, wenn ich es nur will. All das, was ich vor­her nicht ver­stand, ver­ste­he ich jetzt, Dut­zen­de, nein Hun­der­te von Schrift­ge­lehr­ten, die ihr gan­zes Le­ben da­für op­fer­ten, die Welt, wie sie ist, zu ver­ste­hen und zu er­klä­ren, sie ha­ben mir die Früch­te ih­rer Ar­beit hin­ter­las­sen.«


  »Weißt du wahr­lich al­les?«, frag­te sie mich fast schon ehr­fürch­tig, und ich lach­te.


  »Al­les? Nein!« Ich schüt­tel­te den Kopf. »Nur vie­les. Es wä­re auch scha­de, wenn es kei­ne Wun­der mehr für mich gä­be  … und es gibt sie, die Wun­der, Fin­na. Je mehr ich weiß, um­so mehr ver­ste­he ich, dass es noch mehr gibt, hin­ter je­der Er­klä­rung war­tet ein neu­es Rät­sel, ei­ne neue wun­der­sa­me Her­aus­for­de­rung, ei­ne neue Su­che nach dem nächs­ten Wun­der, das sich nicht er­klä­ren lässt. Es ist noch ge­nü­gend in der Welt, das mich stau­nen las­sen kann  … nur se­he ich die Welt nun an­ders.« Ich schau­te zu ihr hin, mus­ter­te sie sorg­fäl­tig, je­de Wim­per, je­de Fal­te, je­de Som­mer­spros­se, den Schwung ih­rer Lip­pen, den Blick ih­rer Au­gen, und mach­te mir ein Bild von ihr, das ich in mei­nem Her­zen auf­be­wah­ren wür­de bis zu mei­nem En­de. »Doch es ver­än­dert mich«, ge­stand ich ihr lei­se. »Er­staun­li­cher­wei­se nicht in dem, wer ich bin, die­se Furcht hat sich als halt­los er­wie­sen. Aber in mei­nen Mög­lich­kei­ten. Fin­na  …«, sag­te ich rau. »Ich ha­be Angst vor dem, was ich tun wer­de.«


  »Du meinst, vor dem, was du tun könn­test?«, frag­te sie.


  »Nein«, gab ich ihr lei­se Ant­wort. »Vor dem, was ich tun wer­de. Was ich tun muss.« Ich sah hoch zu den Lich­tern über mir, dann wei­ter hoch zu Sol­tars Tuch. »Ich glau­be, selbst die Göt­ter fürch­ten sich da­vor.«


  »Was kann ich tun?«, frag­te sie lei­se.


  »Sei du nur du«, bat ich sie. »Sei für mich der An­ker, der mich in so vie­len Le­ben ge­hal­ten hat.«


  Sie lach­te lei­se. »Es sind nur zwei, Ha­vald.«


  Ich sag­te nichts da­zu, ich wuss­te, dass sie irr­te. Sie be­haup­te­te, dass sie mich wie­der­er­ken­nen wür­de, egal in wel­chem Le­ben, und ich glaub­te ihr. Denn das Glei­che galt für mich, denn ich wuss­te jetzt, wer das Mäd­chen ge­we­sen war das la­chend ih­re Kat­ze be­mal­te. Ich sah zu Zo­ko­ra und Va­rosch hin­über und be­geg­ne­te dem Blick der al­ten En­ke, von der ich mehr und mehr ver­mu­te­te, dass sie weit mehr war als nur die He­xe aus dem Blub­ber­moor. Wie oft wa­ren wir uns schon be­geg­net, wie oft hat­te das Schick­sal oder der Wil­le der Göt­ter uns schon zu­sam­men­ge­führt, wie oft hat­ten wir die­sen glei­chen Kampf schon be­strit­ten?


  Ir­gend­wann muss­te es ein En­de fin­den. Oder einen neu­en An­fang.


  »Kommt ihr?«, rief Va­rosch, und ich nick­te. »So­gleich.« Denn so ei­lig konn­ten wir es nicht ha­ben, dass nicht noch Zeit war, in Se­ra­fi­nes Lip­pen zu ver­sin­ken.


  Als wir den rie­sen­haf­ten Wäch­ter er­reich­ten, der still und dun­kel in dem Tun­nel stand, blieb ich zu­rück, gab an, zu schau­en, ob sich ein Stein in Zeus’ Hu­fen ver­fan­gen hat­te, und wand­te mich dann dem schweig­sa­men Ge­sel­len zu. Einst hat­te et­was ihm ein Loch in sei­nen Pan­zer ge­brannt, zu­gleich es aber auch so ver­schmol­zen, dass es ihn ge­gen die Zeit ver­sie­gelt hat­te. Ich fand, was ich such­te, ein win­zi­ger Kris­tall, der nur et­was ge­dreht wer­den muss­te und ei­ner klei­nen An­re­gung be­durf­te.


  Als ich wei­ter­ritt, glüh­te und fun­kel­te es un­ter dem grü­nen Glas, es wür­de dau­ern, doch ir­gend­wann wür­de der Wäch­ter wie­der er­wa­chen und er­neut sei­ner Be­stim­mung fol­gen. Nichts von die­ser Welt war dann noch im­stan­de, die­sen Tun­nel zu pas­sie­ren.


  Als ich wie­der mit den an­de­ren auf­schloss, sah ich, wie die al­te En­ke mich nach­denk­lich mus­ter­te und an mir vor­bei zu­rück in den dunklen Tun­nel schau­te, als ob sie den Wäch­ter se­hen konn­te, der lang­sam wie­der zum Le­ben er­wach­te. Doch sie sag­te nichts.
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  Als wir die Fes­tung der Ti­ta­nen end­lich ver­lie­ßen, at­me­te nicht nur ich er­leich­tert auf. Nur et­was mehr als drei Ta­ge wa­ren ver­gan­gen, seit­dem wir dort­hin auf­ge­bro­chen wa­ren, ei­ne Zeit, die mir end­los lan­ge vor­ge­kom­men war.


  Als wir in Rich­tung des La­gers rit­ten, zeig­te sich, dass sich auch dort et­was ge­tan hat­te, im­mer wie­der be­geg­ne­ten wir den Stäm­men der Kor, die die­sen Ort ver­lie­ßen. Man nick­te uns zu, be­staun­te uns oder be­ach­te­te uns nicht, doch ei­ner der Krie­ger, ein Bär von ei­nem Mann mit grau­en Haa­ren, sah uns und trieb sein Pferd vor­an, um uns ent­ge­gen­zu­kom­men.


  »Bei den Geis­tern«, lach­te er, als er sein Pferd vor uns zü­gel­te und mich be­grüß­te. »Ich hat­te ge­hofft, dich noch zu se­hen, be­vor wir uns im wei­ten Land ver­lie­ren!«


  Ich lä­chel­te höf­lich, und er lach­te um­so lau­ter. »Du weißt nicht, wer ich bin?«, frag­te er.


  »Nein, Ser«, ant­wor­te­te ich höf­lich. »Ich glau­be nicht, dass wir uns je be­geg­ne­ten.«


  »Ich bin Or­tag«, stell­te er sich mit ei­nem brei­ten Grin­sen vor. »Dein letz­ter Geg­ner. Du bist furchter­re­gend, Freund, aber du bist ein Mann von Eh­re … ich wer­de von die­sem Kampf, der nie ge­sch­ah, noch mei­nen En­keln er­zäh­len!«


  Ich wuss­te nicht recht, was ich dar­auf sa­gen soll­te, al­so lä­chel­te ich wie­der nur höf­lich.


  Er ver­stand und nick­te leicht. »Ich will dir nur sa­gen, dass ich dir dan­ke. Für das, was du für uns ge­tan hast. Zum ers­ten Mal sind wir als Volk ver­eint, ha­ben ein ge­mein­sa­mes Ziel und Hoff­nung. Ich selbst ha­be ge­gen die Blut­rei­ter ge­kämpft und fünf von ih­nen er­schla­gen und hät­te nie ge­dacht, dass ich den Hass auf As­kir fah­ren las­sen kann, doch jetzt weiß ich, dass ihr auch nur be­tro­gen wur­det. Frie­de, Lan­zen­ge­ne­ral  … und Blut, Tod und Ver­der­ben der Ost­mark!«


  Be­vor ich noch et­was sa­gen konn­te, ließ er sein Pferd stei­gen, riss es her­um und ga­lop­pier­te zu der Rei­he sei­ner Stam­mes­brü­der zu­rück.


  »Uh-oh«, sag­te Va­rosch lei­se, als wir Or­tag nachsa­hen. »Das hört sich nicht nach Frie­den an.«


  Als wir ins La­ger rit­ten, sah ich Ban­ner­ser­gean­tin Ma­hea und ih­ren Bru­der am Feu­er ste­hen und mit­ein­an­der strei­ten. »Geht schon vor«, bat ich die an­de­ren und drück­te Va­rosch Zeus’ Zü­gel in die Hand. »Ich kom­me gleich nach.«


  »Lan­zen­ge­ne­ral«, be­grüß­te Ma­hea mich er­leich­tert, als ich mich zu ihr und Ma’tar ge­sell­te. »Ihr seid zu­rück!« Ihr Blick fiel auf mei­ne lin­ke Hand. »Ich se­he, Ihr habt Eu­er Schwert zu­rück?«


  »Ja«, nick­te ich nur und mus­ter­te Ma’tar, der un­glück­lich dreinsah.


  »Der Göt­ter Se­gen mit dir, Ha­vald«, sag­te er zu­rück­hal­tend. »Hast du er­reicht, was du woll­test?«


  »Das Grab ist ver­schlos­sen«, sag­te ich und mus­ter­te die bei­den, die of­fen­sicht­lich dar­auf war­te­ten, dass ich sie wei­ter strei­ten ließ. »Warum strei­tet ihr?«


  »Das geht nur sie und mich et­was an«, sag­te Ma’tar ru­hig.


  »Was so nicht ganz stimmt«, wi­der­sprach Ma­hea er­hitzt. »Er will nicht ein­se­hen, dass es der falsche Weg ist!«


  »Strei­tet ihr dar­über, dass die Kor ge­gen die Ost­mark zie­hen wer­den?«, frag­te ich. »Ich traf Or­tag auf dem Weg hier­her, er sprach da­von.«


  »Ja«, nick­te Ma­hea und be­dach­te ih­ren Bru­der mit ei­nem har­ten Blick. »Er ist zu stur ein­zu­se­hen, dass dies der falsche Weg ist!«


  »Zie­he ihn nicht mit hin­ein«, bat Ma’tar. »Es geht ihn nichts an!«


  »Ge­nau das zeigt, dass du zu kurz denkst!«, be­schwer­te sich die Ban­ner­ser­gean­tin. »Auch wenn die Ost­mark sich vom Kai­ser­reich los­ge­sagt hat, wird die­ser Weg frü­her oder spä­ter da­zu füh­ren, dass ihr kai­ser­li­chen Trup­pen ge­gen­über­steht!«


  »Wie du sagst, die Ost­mark hat sich los­ge­sagt«, er­in­ner­te Ma’tar sie stur. »Es geht As­kir nichts mehr an.«


  »Was al­lei­ne Mar­schall Her­grimm zu­zu­schrei­ben ist. Ihm und de­nen, die an dem Leid und Elend hier ver­dien­ten«, wi­der­sprach Ma­hea ve­he­ment. »Sie sind nicht die Ost­mark, sie ste­hen nicht für die ehr­li­chen Men­schen, nicht für die, die nur ihr Le­ben le­ben wol­len. Siehst du nicht, wo­hin das führt ’Tar? Die Men­schen der Ost­mark fürch­ten uns, sie hal­ten uns für Bar­ba­ren, mör­de­ri­sche Un­ge­heu­er, die kei­ne Gna­de ken­nen, sie oh­ne Grund über­fal­len, die plün­dern und mor­den  … die Men­schen der Ost­mark wis­sen nicht, wie al­les ge­kom­men ist. Und ganz ge­nau­so ist es bei uns, fra­ge mal einen dei­ner Stam­mes­brü­der, sie den­ken al­le, je­der ein­zel­ne Bür­ger der Ost­mark wä­re schuld an un­se­rem Leid, als hät­te je­der von ih­nen die Waf­fen ge­gen uns er­ho­ben. Wenn ihr das tut  … wird es nie­mals Frie­den ge­ben!« Sie hol­te tief Luft. »Del­ge­re hat euch ver­spro­chen, dass Her­grimm ge­rich­tet wird, und ich stim­me zu, er hat es ver­dient. Doch was ist dann? Es wird einen Nach­fol­ger ge­ben, was ist, wenn er das Kai­ser­reich um Hil­fe bit­tet?« Sie sah mich fle­hend an. »Er­klärt es ihm, Lan­zen­ge­ne­ral!«


  »Sie hat recht, Ma’tar«, sag­te ich ru­hig. »Die Ost­mark braucht As­kir und die an­de­ren Rei­che, oh­ne den Han­del mit den an­de­ren Rei­chen wird es der Ost­mark schlecht er­ge­hen. Her­grimm war zu stolz, zu stur, um es ein­zu­se­hen.«


  Un­ter an­de­rem auch, weil ich ihn da­zu ge­trie­ben hat­te. Die Ost­mark auf­zu­ge­ben, um die Kern­lan­de des Kai­ser­reichs zu schüt­zen, war ein Teil mei­nes Plans ge­we­sen, auf den ich nicht stolz sein konn­te. Wir hat­ten uns fünf Le­gio­nen ge­gen­über­ge­se­hen, ei­ner Über­macht, die wir nicht auf­hal­ten konn­ten, zu­min­dest hat­ten wir, hat­te ich, das ge­dacht. Dass Ar­kins Le­gio­nen so ge­schwächt wa­ren, hat­te ich zu dem Zeit­punkt noch nicht ge­wusst. Jetzt, da sie auf ab­seh­ba­re Zeit kei­ne Ge­fahr mehr dar­stell­ten, hat­ten sich die Kräf­te­ver­hält­nis­se ver­scho­ben. Jetzt war es denk­bar, dass die Trup­pen der Ost­mark im­stan­de wa­ren, dem Feind zu trot­zen. Er­hiel­ten sie die Un­ter­stüt­zung As­kirs, war es mehr als nur wahr­schein­lich.


  »Die La­ge hat sich ver­än­dert, Ma’tar. Wenn die Ost­mark, ob nun un­ter Mars­hall Her­grimm oder je­mand an­de­rem, das Kai­ser­reich um Hil­fe bit­tet, wird Desi­na For­de­run­gen stel­len. Dar­un­ter mit Si­cher­heit auch, dass die Ver­ant­wort­li­chen für die Ver­fol­gung eu­res Volks zur Re­chen­schaft ge­zo­gen wer­den. Er­füllt man die­se For­de­rung, wird Desi­na ei­ner neu­en Al­li­anz zu­stim­men. Es wä­re dumm von ihr, nicht nur dumm, son­dern auch un­ge­recht, wenn sie es nicht tun wür­de. Ge­schieht das, dann ist es mög­lich, dass ihr kai­ser­li­chen Trup­pen ge­gen­über­ste­hen wer­det.«


  »Das glau­be ich nicht«, sag­te Ma’tar stur. »El­si­ne sagt, dass sich As­kir neu­tral ver­hal­ten wird.«


  »Nur ist es nicht ih­re Ent­schei­dung«, er­in­ner­te ich ihn. »Desi­na ist Kai­se­rin von As­kir, sie ent­schei­det.«


  »Doch sie hört auf dich«, mein­te Ma’tar er­schro­cken.


  »Ja. Aber ich wür­de ihr da­zu ra­ten, die Al­li­anz mit der Ost­mark ein­zu­ge­hen, so­fern sie die For­de­run­gen der Kai­se­rin er­fül­len, was ich für wahr­schein­lich hal­te. Die Ost­mark steht mit dem Rücken zur Wand. Doch wenn die Kor wahr­haf­tig ge­gen die Ost­mark zie­hen, wird die­se Wahr­schein­lich­keit zur Si­cher­heit. Sie wer­den sich lie­ber As­kir un­ter­wer­fen als euch. Und dann, Ma’tar, kann ge­sche­hen, was Ma­hea fürch­tet, dass du und sie, dass ihr euch ir­gend­wann in ei­ner Schlacht ge­gen­über­ste­hen wer­det.«


  »Du wür­dest uns ver­ra­ten?«, frag­te er ton­los.


  »Ma’tar«, sag­te ich ru­hig. »Ich ver­sprach El­si­ne, ihr zu hel­fen, den Tarn zu fin­den und die Kor zu ver­ei­ni­gen, da­mit hier end­lich Frie­den herrscht. Um zu ver­hin­dern, dass die Kor sich dem Ne­kro­man­ten­kai­ser an­schlie­ßen. Mein Ziel war es, zu ver­hin­dern, dass die Kor ge­gen die Ost­mark zie­hen, da­für ha­be ich ge­kämpft. Du weißt, dass es mei­ne Ab­sicht ist, dir und dei­nen Stam­mes­brü­dern al­le Hil­fe zu­kom­men zu las­sen, die es braucht, da­mit ihr sess­haft wer­den könnt und ihr in Frie­den ei­ne Zu­kunft fin­det. Was man euch an­tat, ist ein Ver­bre­chen, Ma’tar, für das die Ver­ant­wort­li­chen ge­rich­tet wer­den müs­sen. Doch wie Ma­hea sagt, nicht je­der in der Ost­mark ist schul­dig dar­an. Ma’tar«, sag­te ich ein­dring­lich. »Du weißt, dass Frie­den der bes­se­re Weg ist. Du hat­test selbst vor, dei­nen Stamm nach Alda­ne zu füh­ren, da­mit ihr dort in Ru­he le­ben könnt!«


  »Ja«, ent­geg­ne­te er bit­ter. »Bis du mich über­re­det hast, hier­her­zu­kom­men, da­mit du um den Tarn kämp­fen kannst. Du hast Del­ge­re da­zu ver­hol­fen, dass sie uns nun ge­bie­tet. Dass es jetzt so kommt, liegt mit an dir.«


  »Nur ha­be ich einen Krieg zwi­schen den Kor und der Ost­mark ver­hin­dern wol­len.«


  »Viel­leicht«, nick­te er grim­mig. »Nur kommst du da­mit um Jahr­hun­der­te zu spät.«


  »Ma’tar«, drang Ma­hea in ihn. »Du musst wis­sen, dass es falsch ist, was ihr vor­habt. Du hast Ein­fluss, spre­che dich da­ge­gen aus!«


  »Es ist be­reits ent­schie­den«, sag­te Ma’tar. »Del­ge­re hat die letz­ten Ta­ge da­mit ver­bracht, sich mit den an­de­ren Stam­mes­füh­rern zu be­spre­chen. Es ist der Wil­le der Kor, und auch ich will Ge­rech­tig­keit für das, was man uns an­tat. Ich ha­be Del­ge­re ge­schwo­ren, ihr zu fol­gen, ich wer­de nicht eid­brü­chig wer­den.«


  »Es ist der falsche Weg«, sag­te ich ru­hig.


  »Mag sein«, gab Ma’tar grim­mig zu­rück. »Doch ich ha­be Del­ge­re mei­ne Treue ge­schwo­ren. Wen­de dich an sie.«


  »Wo ist sie?«, frag­te ich und sah mich su­chend um, viel­leicht war sie in der Nä­he.


  »Ich sag­te es schon, sie spricht mit den Stam­mes­füh­rern.«


  »Dann wer­de ich mit El­si­ne spre­chen.«


  Ma’tar nick­te. »Ver­su­che das. Aber ich kann dir sa­gen, dass du sie nicht um­stim­men wirst. Sie hat sich da­zu ent­schie­den, weil es der Wil­le der Kor ist. Die Ost­mark muss blu­ten für das, was man uns an­ge­tan hat.«


  »Göt­ter!«, ent­fuhr es mir. »Das ist nicht das, was ich woll­te! Ich woll­te einen Frie­den schaf­fen!«


  »Dar­in«, mein­te Ma’tar grim­mig, »hast du dann wohl ver­sagt.«


  »Was habt Ihr vor, Se­ra?«, frag­te ich El­si­ne zur Be­grü­ßung, als ich ver­är­gert ihr Zelt be­trat. Bis auf den wei­ßen Wolf, der in der Ecke lag, war sie al­lei­ne. Die Kai­se­rin, in ei­ne blü­ten­wei­ße Ro­be ge­klei­det und ganz und gar ma­je­stä­tisch wir­kend, sah über­rascht von der Kar­te auf, die sie auf ih­rem Tisch stu­dier­te.


  »Wie meint Ihr das, Ser Ro­de­rik? Der Se­gen der Göt­ter mit Euch«, füg­te sie dann hin­zu. »Ich bin froh, Euch wohl­be­hal­ten wie­der­zu­se­hen.«


  »Der Göt­ter Se­gen«, knurr­te ich, an die Höf­lich­kei­ten er­in­nert. Um sie zu­gleich wie­der zu ver­ges­sen. »Eben be­geg­ne­te ich Or­tag, der da­von sprach, die Ost­mark in Blut und Ver­der­ben zu stür­zen! Und Ma’tar sag­te mir, dass Ihr wild ent­schlos­sen wä­ret, die Kor ge­gen die Ost­mark zu füh­ren!«


  »Was ge­nau ge­schieht, wer­den wir se­hen«, sag­te sie kühl. »Es wird an Her­grimm lie­gen. Wir for­dern von ihm nur einen klei­nen Teil der Ost­mark als Er­satz für das, was wir uns hät­ten auf­bau­en kön­nen, hät­te man uns nicht die Mög­lich­keit da­zu ge­nom­men. Nur den Land­strich west­lich des Brai­ya, drei Städ­te, drei Dut­zend Dör­fer und  … na­tür­lich, die Fes­te Braun­fels. Ein Fünf­tel der Ost­mark, als Wie­der­gut­ma­chung, ist ein ge­rin­ger Preis.«


  »Mar­schall Her­grimm wird sich dar­auf nicht ein­las­sen«, mein­te ich grim­mig. »Er wür­de sein Ge­sicht ver­lie­ren!«


  »Ich fürch­te, er wird mehr als das ver­lie­ren«, sag­te El­si­ne kalt. »Wir for­dern zu­dem noch sei­nen Kopf. Wir ha­ben be­reits Bo­ten aus­ge­schickt, es liegt nun in der Hand der Bür­ger der Ost­mark. Ent­we­der ge­ben sie uns, was wir wol­len, oder wir ho­len es uns mit Blut und Schwert. Sie wis­sen, dass sie uns Un­recht ge­tan ha­ben.«


  »Uns, sagt Ihr«, sag­te ich, wäh­rend ich ver­such­te mich zu be­ru­hi­gen. »Habt nun Ihr Euch den Kor an­ge­schlos­sen oder sie sich Euch?«


  »Macht es einen Un­ter­schied?«, frag­te sie. »Ihr wuss­tet von An­fang an, dass wir Her­grimms Kopf for­dern.«


  »Er ist ein Ver­rä­ter«, sag­te ich rau. »Von mir aus könnt Ihr ihn ha­ben, doch mein Ziel war es im­mer, einen Krieg zu ver­mei­den! Ich ha­be für Euch um den Tarn ge­kämpft, da­mit ge­nau das nicht ge­schieht!«


  »Der Tarn«, seufz­te sie. »Er hät­te die Kor einen sol­len, aber er al­lein ist nicht ge­nug. Zu groß ist der Hass, den die Kor auf die Ost­mark he­gen. Sie wol­len Del­ge­re und mir fol­gen, doch das ist der Preis, den sie da­für for­dern.«


  »Das könnt Ihr nicht zu­las­sen!«, be­gehr­te ich auf.


  Sie sah mich stra­fend an. »Kann ich nicht, Ser Lan­zen­ge­ne­ral? Ist es nicht ver­ständ­lich, dass sie ih­re Ra­che wol­len, nach al­le­dem, was ih­nen an­ge­tan wur­de?« Sie lä­chel­te schmal. »Ein ge­mein­sa­mer Feind eig­net sich gut da­zu, ein Volk zu einen  … und selbst Ihr, Lan­zen­ge­ne­ral, müsst zu­ge­ben, dass es nur recht ist, wenn die Kor da­für ent­schä­digt wer­den, was sie in den letz­ten Jahr­hun­der­ten von den Blut­rei­tern er­lit­ten ha­ben. Be­schwert Euch nicht, Lan­zen­ge­ne­ral. Es ist uns ge­lun­gen, den Hass von As­kir weg dort­hin zu len­ken, wo er hin­ge­hört  … auf Her­grimms Kopf.«


  »Den­noch  …«, be­gann ich, doch sie schüt­tel­te den Kopf. »Lasst dies ru­hen, Lan­zen­ge­ne­ral. Del­ge­re wünscht einen Krieg ge­nau­so we­nig wie Ihr. Sie ist dort drau­ßen und spricht mit den Stam­mes­füh­rern, ringt ih­nen das Zu­ge­ständ­nis ab, dass, wer­den un­se­re For­de­run­gen er­füllt, es dann auch ein En­de ha­ben soll. Ein Fünf­tel der Ost­mark, Lan­zen­ge­ne­ral, als Preis für einen Frie­den. Ist er Euch wirk­lich noch zu hoch?«


  Ich schüt­tel­te den Kopf. »Das nicht. Ich fürch­te nur, dass man sich dar­auf nicht ein­las­sen will.«


  Sie hob ei­ne Au­gen­braue an. »Soll­tet Ihr dann nicht bes­ser da­für sor­gen, dass die Ost­mark ih­ren Teil er­füllt? Las­sen wir das, Ser Lan­zen­ge­ne­ral. Sagt mir lie­ber, ob Ihr er­folg­reich wart. Konn­tet Ihr ver­hin­dern, dass die Pries­ter das Grab öff­nen?«


  »Ja«, nick­te ich. »Selbst wenn sie es er­neut ver­su­chen, wür­de es Jah­re dau­ern, bis sie auch nur in sei­ne Nä­he kom­men, der Zu­gang ist ver­schüt­tet.«


  Nur dass das Ko­laron nicht auf­hal­ten wür­de, er be­saß an­de­re Mög­lich­kei­ten. So wie ich jetzt auch. Um ein Tor zu öff­nen, brauch­te man nur ei­ne ge­naue Kennt­nis des Or­tes, an dem es ent­ste­hen soll. Und die nö­ti­ge Ma­gie da­zu, über die der Ne­kro­man­ten­kai­ser un­zwei­fel­haft ver­füg­te. Das war der Grund, wes­halb die Pries­ter die Ram­pe be­reits mit die­sen Pul­ver­fäs­sern vor­be­rei­tet hat­ten und er es so ge­las­sen auf­ge­nom­men hat­te, dass ihm der Zu­gang zum Grab noch im­mer ver­wehrt war. Jetzt, da er ein­mal dort ge­we­sen war, konn­te Ko­laron nach Be­lie­ben dort­hin zu­rück­keh­ren, für je­den an­de­ren war die ver­schüt­te­te Ram­pe ein un­über­wind­li­ches Hin­der­nis. Seit dem Zeit­al­ter der Ti­ta­nen hat­ten nur zwei Per­so­nen die­sen Ort be­tre­ten und leb­ten noch, der Ne­kro­man­ten­kai­ser in sei­ner Pup­pe und ich.


  Und mich glaub­te er mit dem Fluch des Ver­schlin­gers un­ter sei­ner Ge­walt.


  Ich beug­te mich vor und mus­ter­te die Kar­te, sie zeig­te die Ost­mark, und El­si­ne hat­te den Be­reich be­reits mar­kiert, den sie für die Kor be­an­spru­chen woll­te.


  Tat­säch­lich fand ich auch, dass den Kor das Recht auf Wie­der­gut­ma­chung zu­stand, nur  …


  »Se­ra«, sag­te ich lei­se. »Viel­leicht wur­de die­ses Land tat­säch­lich den Kor ge­stoh­len, viel­leicht hät­ten sie es be­sie­delt, hät­te man sie nicht ver­trie­ben. Viel­leicht. Denn es ist nicht si­cher, dass sie ihr No­ma­den­da­sein auf­ge­ge­ben hät­ten.«


  »Doch«, ant­wor­te­te sie vol­ler Über­zeu­gung. »Es ist im­mer so. Sie hät­ten sich an­ge­sie­delt, den Nut­zen der Zi­vi­li­sa­ti­on er­kannt, Han­del und Tausch be­trie­ben, und frü­her oder spä­ter wä­ren sie sess­haft ge­wor­den. Wahr­schein­lich wä­ren sie so­gar fried­lich in der Be­völ­ke­rung der Ost­mark auf­ge­gan­gen, auch das ist schon häu­fig ge­nug ge­sche­hen. Es ist ge­recht. Und wir wer­den nie­man­den ver­trei­ben, der nicht ge­hen will, wir wol­len die­sen Frie­den ge­nau­so sehr, wie Ihr ihn wollt, Ser Ro­de­rik.«


  »Ja«, nick­te ich. »Das mag sein. Doch die Be­woh­ner der Ost­mark be­trach­ten dies als ihr Land, mit Blut und Schwert er­wor­ben, ganz so, wie Ihr es sagt. Sie wer­den es nicht frei­wil­lig her­ge­ben, Ihr wer­det sie zwin­gen müs­sen.«


  »Ja«, ent­geg­ne­te El­si­ne ru­hig. »Das ist mir be­wusst. Wenn sie auf un­se­re For­de­run­gen nicht ein­ge­hen, wer­de ich einen wei­te­ren Bo­ten schi­cken, der ih­nen rät, ei­ne Stadt, die ich noch aus­su­chen wer­de, zu ver­las­sen. Ich wer­de ih­nen zehn Ta­ge da­zu ge­ben und sie an­schlie­ßend ver­nich­ten. Dies ist dann die letz­te War­nung, ge­ben sie nicht nach, ha­ben sie es sich selbst zu­zu­schrei­ben.«


  »Se­ra«, sag­te ich ein­dring­lich. »Selbst wenn sie ver­su­chen, die Stadt zu räu­men, es wer­den im­mer wel­che blei­ben, die ei­ner sol­chen Auf­for­de­rung nicht Fol­ge leis­ten! Es ist schwer, Haus und Hof zu ver­las­sen!«


  »Auch das ist mir be­wusst. Doch spä­tes­tens dann wer­den sie ver­ste­hen, dass sie nicht ge­gen mich be­ste­hen kön­nen. Ich bin der Letz­te der großen Dra­chen, Ser Ro­de­rik. Sie wer­den es ein­se­hen, und auch wenn es Op­fer ge­ben wird, so wer­den gleich­wohl we­ni­ger ster­ben, als wenn ich die Kor in die Schlacht füh­ren wür­de. Die Kor brau­chen et­was, das ih­nen ge­hört, ih­nen zu­steht, an das sie fest­hal­ten und glau­ben kön­nen. Die­ses Land«, sag­te sie rau und tipp­te mit ei­nem wohl ge­pfleg­ten Fin­ger auf die mar­kier­te Stel­le, »und mich. Glaubt mir, wenn sie se­hen, wie Dra­chen­feu­er brennt, wer­den sie uns Her­grimm ge­ben.«


  »Aber  …«, be­gann ich.


  Doch El­si­ne schüt­tel­te den Kopf. »Lan­zen­ge­ne­ral«, mein­te sie sanft. »Es liegt nicht mehr in Eu­rer Macht. Ihr habt er­reicht, was Ihr woll­tet. Ar­kins Le­gio­nen ist der Zahn ge­zo­gen, und die Kor wer­den sich nicht ge­gen As­kir wen­den. Ihr könnt Euch um die Le­gio­nen im Nor­den und die in Ran­gor küm­mern, doch die­ses Land hier ge­hört den Kor und mir. Es ist Del­ge­res Er­be, und Ihr seid hier fort­an nur Gast, zwar gern ge­se­hen, da Ihr all dies erst er­mög­licht habt, aber den­noch nur ein Gast. Dies ist das Kö­nig­reich der Kor, Del­ge­re ist die Kö­ni­gin, und ich wa­che über sie und ihr Volk. Ak­zep­tiert dies, Lan­zen­ge­ne­ral.«


  »Wenn Ihr an Eu­rem Plan fest­hal­tet, dann kann es ge­sche­hen, dass die Ost­mark As­kir um Hil­fe bit­tet und ei­ne neue Al­li­anz an­strebt.«


  »Ja«, sag­te sie ru­hig. »Es ist so­gar zu hof­fen. Wenn As­kir un­se­re For­de­run­gen un­ter­stützt, wird es um­so schnel­ler Frie­den ge­ben.«


  »Oder es gibt einen Krieg zwi­schen As­kir und den Kor. Und Euch.«


  »Was ein Feh­ler wä­re«, ent­geg­ne­te sie ru­hig. »Was der Ost­mark wi­der­fah­ren wird, ist bei Wei­tem nicht ge­nug, um all das al­te Un­recht zu til­gen, doch so oder so hat das Schick­sal der Ost­mark nichts mehr mit Euch zu tun. Wenn Ihr das ver­steht, könnt Ihr es auch fah­ren las­sen, Ihr wer­det an an­de­rer Stel­le drin­gen­der ge­braucht.«


  Ich sah El­si­ne fra­gend an.


  Sie seufz­te und trat an einen Rei­se­schreib­tisch her­an, wo sie ei­ne La­de öff­ne­te und mir einen dün­nen Sta­pel Nach­rich­ten übergab.


  »Lest selbst«, sag­te sie. »Die letz­te Nach­richt ist von heu­te Mor­gen. Der Krieg hat jetzt Alda­ne end­gül­tig er­reicht. Die Flot­te aus Tha­lak, vor der wir schon vor Wo­chen ge­warnt wur­den, hat Alda­ne er­reicht. Es gab ei­ne See­schlacht, doch trotz er­heb­li­cher Ver­lus­te ge­lang es dem Feind, knapp drei Le­gio­nen an­zu­lan­den. Fünf ha­ben sie ver­lo­ren, aber die­se drei Le­gio­nen sind mehr als ge­nug, um Alda­ne wirk­sam zu be­dro­hen.« Sie beug­te sich vor und zog das un­ters­te Blatt von dem Sta­pel, den ich hielt. »Das dürf­te Euch be­son­ders be­rüh­ren«, sag­te sie lei­se. »Ir­gend­wie ist es ei­ner Fein­des­lan­ze ge­lun­gen, die Don­ner­ber­ge zu um­ge­hen. Sie ha­ben ges­tern Mor­gen Col­den­statt an­ge­grif­fen. Die Stadt ist nicht be­fes­tigt, wie Ihr wisst, und es gab er­heb­li­che Ver­lus­te, be­vor kai­ser­li­che Trup­pen sie zu­rück­schla­gen konn­ten.«


  Göt­ter, dach­te ich ent­setzt. Col­den­statt. Wenn es einen Ort gab, den ich als mei­ne Hei­mat fühl­te, dann war es die­se Stadt, die ich schon kann­te, als dort nicht mehr als ein Gast­hof und ein Brun­nen stand. Esi­re, Rag­nars Ehe­weib, sei­ne Kin­der  …


  »Göt­ter!«, ent­fuhr es mir. »Weiß man  … ist  …«


  »Kö­ni­gin Le­an­dra hat Euch ei­ne Nach­richt ge­schickt«, ließ El­si­ne mich mit sanf­ter Stim­me wis­sen. »Sie war­tet in Eu­rem Zelt auf Euch.«


  »Ich wer­de sie so­gleich le­sen«, sag­te ich und schob das Lei­nen des Ein­gangs zur Sei­te. »Doch zu­vor will ich Euch je­man­den vor­stel­len.« Ich trat nach drau­ßen, wo die vier dunklen El­fen war­te­ten, und gab ih­nen ein Zei­chen.


  Mit ei­nem Aus­druck von fast kind­li­chem Stau­nen in den dunklen Ge­sich­tern dräng­ten sich nun Az­a­ras, Vi­an­ka und ih­re Brü­der an mir vor­bei, um vor El­si­ne auf die Knie zu fal­len.


  »Ser Ro­de­rik«, frag­te El­si­ne stau­nend. »Wer sind die­se El­fen?«


  »Die Nach­fah­ren der Nacht­fal­ken, die As­kir und Euch treu ge­blie­ben sind und un­ter Ta­lis­ans Füh­rung bis nach Tha­lak, ins Herz des Fein­des, mar­schier­ten, um Euch zu ret­ten«, teil­te ich ihr mit und nick­te Az­a­ras auf­mun­ternd zu. »Den Rest sol­len sie Euch selbst er­zäh­len.«
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  »Wie schlimm ist es?«, frag­te Va­rosch, als er ei­lig un­ser Zelt be­trat. »Ich ha­be es eben erst er­fah­ren  … ich ha­be Freun­de, die sich nach Col­den­statt ge­ret­tet ha­ben!«


  »Schlimm«, ge­stand ich und sah auf die Nach­richt her­ab, die ich noch im­mer in der Hand hielt. Es gab mir einen lei­sen Stich, Le­an­dras Hand­schrift zu se­hen. In der letz­ten Zeit hat­te ich kaum an sie ge­dacht. Und doch war ich ihr mehr als ein Ver­spre­chen schul­dig und auch mei­ne Eh­re. Ich wuss­te, dass ich Se­ra­fi­ne lieb­te, doch das än­der­te nichts dar­an, dass auch Le­an­dra ein Teil mei­nes Her­zens ge­hör­te. Zu­dem, mitt­ler­wei­le war ich mir recht si­cher, dass auch Le­an­dra und ich uns schon län­ger als nur die­ses Le­ben kann­ten. Das Spiel der Göt­ter und der See­len  … manch­mal war es schlicht ver­trackt.


  »Es gab fast vier­hun­dert To­te und über tau­send Ver­letz­te, zum größ­ten Teil Flücht­lin­ge. Wir ha­ben über hun­dert­fünf­zig Le­gio­näre der vier­ten Le­gi­on ver­lo­ren, die meis­ten von ih­nen wa­ren nur grü­ne Re­kru­ten, aber es ge­lang ih­nen, den An­griff letzt­lich ab­zu­weh­ren und den Feind in die Flucht zu schla­gen.«


  »Was ist mit Rag­nars Weib und sei­nen Kin­dern?«, frag­te Va­rosch be­sorgt.


  Ich schluck­te, es tat mir weh, es laut aus­zu­spre­chen. »Le­an­dra weiß von ih­nen, sie ließ nach ih­nen fra­gen. Hrel­de, die zweit­jüngs­te von Rag­nars Töch­tern, sie wur­de nie­der­ge­rit­ten und, wie Le­an­dra schreibt, weiß man noch nicht, ob die Göt­ter sie zu sich ru­fen wer­den. Soll­te sie es über­le­ben, kann man noch nicht sa­gen, ob es selbst mit ei­ner Tem­pel­hei­lung mög­lich sein wird, ihr Bein zu ret­ten.«


  Aley­te kam mir in den Sinn. Ich sah auf mei­ne lin­ke Hand her­ab, die vor we­ni­gen Ta­gen auch zer­schmet­tert ge­we­sen war.


  »Kann ich se­hen?«, frag­te Va­rosch und streck­te die Hand aus.


  »Der letz­te Teil der Nach­richt ist für mich al­lein be­stimmt«, teil­te ich ihm rau mit, als ich ihm die Schrift­rol­le reich­te.


  »Ich wer­de sie nicht le­sen«, ver­sprach er mir und seufz­te, als er zu den Na­men kam, de­ren Schick­sal Le­an­dra be­reits be­kannt ge­we­sen war, als sie die­se Nach­richt schrieb.


  »Mül­ler Aton«, sag­te er dann rau. »Wir sind zu­sam­men in Lassahn­daar auf­ge­wach­sen, und als mein Va­ter mich ein­mal blu­tig schlug, küm­mer­te er sich um mich, er war ein gu­ter Kerl. Er ist der Ein­zi­ge, des­sen Na­men ich er­ken­ne, den Göt­tern sei Dank da­für.«


  Er reich­te mir die Schrift­rol­le zu­rück.


  »Es gibt noch mehr an Nach­rich­ten«, ließ ich ihn wis­sen und wies auf den klei­nen Sta­pel, den El­si­ne mir ge­ge­ben hat­te und der nun auf un­se­rem Tisch lag. Wäh­rend er die­se las, las ich noch ein­mal den letz­ten Ab­satz.


  »Hast du das hier ge­le­sen?«, frag­te Va­rosch be­trof­fen und hielt ei­ne Nach­richt hoch.


  »Ja«, er­wi­der­te ich ge­presst. »Prinz Ta­min bit­tet um die Ent­sen­dung der zwei­ten Le­gi­on, um Alda­ne zu ent­set­zen.«


  »Und den­noch, wir brau­chen sie hier, um Ar­kins Plä­ne zu durch­kreu­zen«, mein­te er und seufz­te. »Ge­ra­de wenn wir den­ken, wir hät­ten ein Un­heil ab­ge­wen­det, droht uns schon das nächs­te. Was ist das?«, frag­te er un­gläu­big.


  »Ei­ne Ein­la­dung von Kriegs­fürst Ar­kin an mich«, teil­te ich ihm mit, wäh­rend ich Le­an­dras Nach­richt sorg­fäl­tig wie­der zu­sam­men­roll­te und in mei­ner Rei­se­kis­te ver­stau­te. »Er hält sich wohl für be­son­ders ge­schickt. So will er ver­mei­den, dass es auf­fällt, wenn sich ein Lan­zen­ge­ne­ral ver­bor­gen mit ihm trifft, um sei­ne Be­feh­le von ihm zu er­fah­ren.«


  »Du wirst hin­ge­hen?«, frag­te er. »Al­lei­ne, wie er es hier schreibt?«


  »Ja«, ent­geg­ne­te ich grim­mig. »Ich wer­de es mir wohl kaum ent­ge­hen las­sen. Wo ist Se­ra­fi­ne?«


  »Sie spricht mit Ma­hea, lässt sich be­rich­ten, was hier in un­se­rer Ab­we­sen­heit ge­sch­ah. Zo­ko­ra ist bei ihr, und En­ke ist bei El­si­ne und der Hü­te­rin. Mit der ir­gen­det­was ist, in den letz­ten Ta­gen ist sie wohl ein Wolf ge­blie­ben.«


  Ich er­in­ner­te mich dar­an, dass sie in El­si­nes Zelt ge­le­gen hat­te. Ich un­ter­drück­te einen Seuf­zer, es gab ge­nü­gend für mich zu tun.


  El­si­ne hat­te mehr oder we­ni­ger zu­ge­ge­ben, dass sie die Kor ge­gen die Ost­mark führ­te, weil sie kei­ne an­de­re Mög­lich­keit mehr sah, die Kor zu ver­ei­nen. Der Tarn hät­te ihr und Del­ge­re die Mög­lich­keit da­zu bie­ten sol­len, doch so war er nur ei­ne wei­te­re Ent­täu­schung.


  Oh­ne große Hoff­nung durch­such­te ich Aley­tes Er­in­ne­run­gen, ob er et­was über den Tarn wuss­te, das mir jetzt nütz­lich wä­re, aber auch er konn­te mir nicht wei­ter­hel­fen. Er war nicht da­bei ge­we­sen.


  Bei­na­he hät­te ich es auf­ge­ge­ben, dann fiel mir et­was auf.


  »Ent­schul­digt«, sag­te ich zu den an­de­ren, als ich auf­stand und See­len­rei­ßer griff. »Ich muss noch ein­mal zu El­si­ne hin.«


  »Wollt Ihr mich wie­der schel­ten?«, frag­te El­si­ne mü­de, als ich zum zwei­ten Mal in­ner­halb ei­ner Ker­zen­län­ge ihr Zelt be­trat.


  »Nein«, sag­te ich und sah neu­gie­rig zu den vier dunklen El­fen hin, die sich ne­ben der wei­ßen Wöl­fin auf den Bo­den ge­setzt hat­ten und dort ihr Mahl zu sich nah­men. Sie hat­ten sich auf dem Rück­weg be­reits durch un­se­re Vor­rä­te ge­gra­ben, of­fen­bar war es ih­nen noch nicht ge­nug.


  Sie lä­chel­te. »Wenn ich das rich­tig ver­stan­den ha­be, sind sie jetzt mei­ne neue Leib­wa­che. Az­a­ras hat mir be­reits mit­ge­teilt, was sie an Aus­rüs­tung brau­chen, of­fen­bar ha­be ich da­bei nicht viel mit­zu­re­den.«


  »Ist es Euch recht?«, frag­te ich sie.


  Sie sah zu den El­fen hin und lä­chel­te. »Schon  … ir­gend­wie. Auf je­den Fall sind sie leb­haf­ter, als ich es von ih­rem Volk ge­wohnt bin. Und Vi­an­ka  … was sie über Ko­laron und Tha­lak in Er­fah­rung brach­te, ist mit Gold nicht auf­zu­wie­gen. Kamt Ihr, um zu se­hen, wie es ih­nen geht?«


  »Ja. Auch«, sag­te ich und nick­te Az­a­ras zu, der mir ein strah­len­des Lä­cheln schenk­te. Nach Zo­ko­ra hät­te ich nie ge­dacht, dass ich je­mals auf dunkle El­fen tref­fen wür­de, die ih­re Ge­füh­le so of­fen zur Schau stell­ten. Oder zu­ga­ben, wel­che zu be­sit­zen. Bis auf Vi­an­ka, der je­des Lä­cheln schwer­fiel, al­ler­dings hat­te sie da­zu auch je­den Grund. »Doch ich woll­te noch ein­mal Eu­re Kar­te se­hen. Könnt Ihr sie aus­le­gen?«


  Sie nick­te. »Ja, na­tür­lich. Warum?«


  »Es geht um den Tarn«, sag­te ich. »Mir ist et­was zu ihm ein­ge­fal­len.«


  Sie roll­te die Kar­te wie­der aus und be­schwer­te sie mit ei­nem Dolch und ei­nem Wein­glas, um mich dann fra­gend an­zu­schau­en.


  »Ich hat­te Ge­le­gen­heit, Aley­te, den Ver­schlin­ger, zu der Stadt der Se­her zu be­fra­gen«, teil­te ich ihr mit, was nicht we­ni­ger als die Wahr­heit war, we­nigs­tens der Teil da­von, den ich ihr of­fen­ba­ren woll­te. »Zo­ko­ra sag­te be­reits, dass der Tarn sich nur in Tir’na’co­er zu­sam­men­set­zen las­sen wür­de. Ich kann Euch sa­gen, wo Ihr die Stadt der Se­her fin­den könnt. Ver­sprecht mir nur, dass Ihr, wenn Ihr den Tarn dann in den Hän­den hal­tet, ver­su­chen wer­det, die­sen Krieg zu un­ter­bin­den.«


  Sie nick­te leicht. »Ver­su­chen wer­de ich es, ich sag­te be­reits, dass auch Del­ge­re sich kei­nen Krieg wünscht. Aber mehr als das wer­de ich Euch nicht ver­spre­chen.«


  Viel war es nicht, doch es muss­te für den Mo­ment ge­nü­gen.


  »Hier«, sag­te ich und leg­te den Fin­ger auf die Stel­le, dort­hin, wo sich nach Aley­tes Er­in­ne­rung die Stadt der Se­her be­fin­den muss­te, die in sei­ner Er­in­ne­rung noch er­ha­be­ner und noch mehr vol­ler Wun­der war als die Fes­tung der Ti­ta­nen. »Hier be­fin­det sich die Abendrö­te, die Stadt der Se­her. Dort, sag­te Aley­te, be­fin­det sich die Hoff­nung für ei­ne neue Zeit.«


  Hin­ter mir gab es Lau­te des Er­stau­nens von den dunklen El­fen, als die wei­ße Wöl­fin zu der Hü­te­rin wur­de, die nun, un­ge­ach­tet der Tat­sa­che, dass sie kein Fell mehr trug, nackt und bloß an den Tisch her­an­trat.


  »Er hat recht«, rief sie. »Ich er­in­ne­re mich wie­der, dort­hin woll­te ich, die Stadt der Se­her!«


  »Die Grei­fen­rei­ter der El­fen ha­ben die al­ten Sied­lun­gen für uns auf der Kar­te mar­kiert«, sag­te El­si­ne zwei­felnd. »Aber dort ha­ben sie kei­ne Rui­nen ge­fun­den.«


  »Und doch be­fin­det sie sich dort«, rief Ale­ahaen­ne ganz auf­ge­löst. »Ich weiß es! Dort­hin müs­sen wir, des­halb sind wir her­ge­kom­men.«


  »Wir ka­men, um die Kor zu einen«, er­in­ner­te El­si­ne sie.


  »Ja«, nick­te die Hü­te­rin. »Doch dort fin­det Ihr den Grund!«


  »Ver­sprecht mir nur noch eins«, bat ich El­si­ne. Sie sah fra­gend zu mir hoch. »Sucht Ase­la auf, be­vor Ihr Euch dort­hin be­gebt, sie hat noch et­was zu dem Tarn bei­zu­tra­gen.«


  »Das be­zweifle ich«, mein­te El­si­ne er­ha­ben. »Es wird we­nig ge­ben, was sie mich noch leh­ren kann.«


  »In die­sem Fall, Se­ra«, sag­te ich mit ei­nem leich­ten Lä­cheln, »irrt Ihr Euch.«


  Sie nick­te ab­ge­lenkt, als die Hü­te­rin auf der Kar­te mit dem Fin­ger die Stre­cke ent­lang­fuhr, die man von hier aus neh­men muss­te, und hör­te mir schon nicht mehr zu.


  Nun, dach­te ich, ich hat­te mei­nen Teil ge­tan. Nie­mand fiel wei­ter auf, dass ich ei­ne Ver­beu­gung an­deu­te­te und mich lei­se aus dem Zelt ent­fern­te. Bis auf En­ke, die ich da­bei bei­na­he um­ge­rannt hät­te.


  »Das hast du gut ge­tan«, lä­chel­te sie.


  »Ihr und ich soll­ten uns ein­mal un­ter­hal­ten, He­xe«, teil­te ich ihr mit.


  »Ha­ben wir das nicht schon?«, sag­te sie, und ihr Lä­cheln wur­de brei­ter. »Ist es denn von­nö­ten? Mir scheint, du weißt wie­der, was du tust.«


  »War­tet«, bat ich sie, als sie das Zelt be­tre­ten woll­te.


  Sie sah mich fra­gend an.


  »Ihr kennt nicht zu­fäl­lig ei­ne große schwar­ze Frau, die auf den Na­men Ma­ma Mae­r­bel­li­nae hört?«


  Sie lach­te glo­cken­hell. »Mit die­sem Na­men wür­de ich wohl nicht ver­ges­sen, ob ich sie ken­ne oder nicht«, mein­te sie und duck­te sich in das Zelt her­ein.


  Ich sah ihr nach, seufz­te und ging zu un­se­rem Zelt zu­rück. Ich hat­te es fast er­reicht, als mir doch auf­fiel, dass sie mei­ne Fra­ge nicht be­ant­wor­tet hat­te. Ich stand da und über­leg­te, ob ich es auf sich be­ru­hen las­sen soll­te, da kam Zo­ko­ra aus un­se­rem Zelt und bau­te sich vor mir zu ih­rer vol­len Grö­ße auf.


  »Du hast die He­xe eben nach So­lan­te ge­fragt«, mein­te sie und durch­bohr­te mich mit ih­rem Blick. »Weißt du et­was, das ich nicht weiß?«


  »Nein«, sag­te ich. »Nur hast du mir ge­ra­de et­was ge­sagt, das ich nicht wuss­te. Ma­ma Mae­r­bel­li­nae ist So­lan­te? Bist du dir si­cher? Wenn sie Eu­re Göt­tin ist, warum trieb sie sich so­lan­ge in As­kir her­um?«


  »Der Dieb Wie­sel hat sie mir be­schrie­ben«, er­klär­te Zo­ko­ra mir. »Ab­ge­se­hen da­von, dass So­lan­te kei­ne Kno­chen durch die Na­se trägt, stimmt sei­ne Be­schrei­bung mit un­se­rer Göt­tin über­ein, bis hin zu dem, dass er sagt, sie kön­ne sich in ei­ne große Kat­ze ver­wan­deln.« Sie hob ihr Kinn und sah mich stra­fend an. »Wenn sie es ist, trieb sie sich nicht her­um, son­dern hat­te ih­re Grün­de. Sag mir, warum hast du En­ke eben nach ihr ge­fragt?«


  »Weißt du«, sag­te ich lei­se und zog sie wie­der in das Zelt hin­ein. »Astar­te war nicht im­mer so, wie wir sie heu­te se­hen. Ich ver­fü­ge über Er­in­ne­run­gen an ei­ne Zeit, in der wir Men­schen sie uns an­ders vor­stell­ten. Als ei­ne Frau in mitt­le­rem Al­ter, als die Mut­ter, nicht die Göt­tin der Lie­be.«


  Zo­ko­ra mus­ter­te mich prü­fend. »Dir geht es gut? Du bist nicht plötz­lich vom Wahn be­fal­len?«


  »Das nicht«, seufz­te ich. »Doch ich ha­be das Ge­fühl, dass die Göt­ter uns nä­her sind, als ich bis­lang glaub­te.«


  »Was mich nicht wun­dern wür­de«, mein­te Va­rosch, der da­mit be­wies, dass sei­ne Oh­ren de­nen von Zo­ko­ra mitt­ler­wei­le kaum noch nach­stan­den. »Doch die al­te En­ke?« Er schüt­tel­te den Kopf. »Ich bin ein Pries­ter Bo­rons, ich soll­te Gött­lich­keit be­mer­ken, wenn sie vor mir sitzt und strickt.«


  »Was noch im­mer nicht er­klärt  …«, be­gann Zo­ko­ra.


  »Du hast es selbst ge­sagt«, un­ter­brach ich sie. »So­lan­te und Astar­te sind Aspek­te der­sel­ben Göt­tin.«


  »Mag sein«, sag­te Zo­ko­ra er­ha­ben. »Aber sa­ge mir, warum sich So­lan­te aus­ge­rech­net als Mensch zei­gen soll­te? Es er­gä­be so gar kei­nen Sinn.«


  »Weil die dunklen El­fen den Men­schen so sehr über­le­gen sind?«, frag­te Va­rosch et­was spitz.


  »Rich­tig«, mein­te Zo­ko­ra un­ge­rührt. »Ich sag­te ja, es er­gibt kei­nen Sinn.«


  »Rag­nars Volk glaubt, dass Astar­te ei­ne Toch­ter des All­va­ters ist«, teil­te ich ih­nen ge­wich­tig mit. »Er gab ihr einen Ra­ben als Be­glei­ter, der über sie wa­chen soll­te, so­lan­ge sie un­ter den Men­schen wan­delt.«


  »Kra­ha«, hör­te ich und sah dort­hin, wo ein Ra­be auf ei­ner Quer­stan­ge un­se­res Zel­tes saß. »Kra­ha!« Zu­vor hat­te ich es nicht für mög­lich ge­hal­ten, dass ein Ra­be so la­chen konn­te, dass er fast noch von sei­ner Stan­ge fiel.


  »So«, mein­te die al­te En­ke spä­ter, mit ei­nem Blit­zen in den Au­gen. »Du glaubst, ich bin Astar­te?«


  »Nun  …«, be­gann ich, doch sie ließ mich nicht zu Wor­te kom­men.


  »Er­klä­re mir ei­nes, Ha­vald«, lach­te die He­xe ver­gnügt. »Wenn ich Astar­te bin, warum ha­be ich es dann nö­tig, in eu­er Zelt zu kom­men, um mir Tee oder Kaf­je zu steh­len?«


  »Gu­te Fra­ge«, grins­te Se­ra­fi­ne, die das al­les wohl sehr er­hei­ternd fand.


  »Kra­ha«, mein­te Kon­rad noch da­zu, und ich hielt ab­weh­rend mei­ne Hän­de hoch.


  »Ist ja schon gut«, grum­mel­te ich. »We­nigs­tens ha­be ich euch al­le da­mit recht er­hei­tert.«


  »Was auch drin­gend nö­tig ist«, sag­te die al­te En­ke und wur­de sehr schnell wie­der ernst. »Wäh­rend wir uns in der Fes­tung der Ti­ta­nen bei ei­nem Aben­teu­er ver­gnüg­ten, scheint plötz­lich die gan­ze Welt in Brand ge­ra­ten zu sein, und je­der fragt nach dir. Ich hör­te, dass Ase­la dich in der Fel­sen­fes­te spre­chen will?«


  Ich seufz­te. »Das ist rich­tig. Wir bre­chen dort­hin auf, so­bald ich mit Ar­kin ge­spro­chen ha­be.«


  »Du willst noch im­mer an sei­nem Plan fest­hal­ten?«, frag­te Va­rosch. »Meinst du nicht, er be­merkt es, dass du nicht der Ver­schlin­ger bist? Der Fluch hat kei­nen Ein­fluss auf dich, das müss­te ihm doch auf­fal­len. Der Ver­schlin­ger hör­te sei­ne Be­feh­le, selbst wenn er mei­len­weit ent­fernt war, viel­leicht weiß Ar­kin es schon längst, al­lei­ne des­halb, weil du ihm sei­nen Tee noch nicht ge­bracht hast.«


  »Mög­lich«, mein­te ich grim­mig. »Aber selbst wenn es ihm auf­fällt, wird es zu spät für ihn sein. Der Fuchs hat uns lan­ge ge­nug an der Na­se her­um­ge­führt, jetzt le­ge ich ihn an die Lei­ne.«


  Ich wand­te mich der al­te En­ke zu. »Ich ver­ste­he nun ei­ni­ges mehr von der Ma­gie als zu­vor und auch von Il­lu­sio­nen, den­noch  … Ihr be­herrscht sie bis zur Meis­ter­schaft. Ich weiß, dass es mög­lich ist, je­man­den ma­gisch un­ter Be­ob­ach­tung zu hal­ten  … Ihr habt ein­mal ge­sagt, dass Ihr es bei uns ver­hin­dert. Darf ich Euch fra­gen, wie Ihr das tut?«


  »In­dem ich zei­ge, was ich will, was man von uns sieht«, sag­te die He­xe ru­hig. »Es ist ein­fach, wenn man weiß, wie.«


  »Wollt Ihr es mir er­klä­ren?«, frag­te ich sie höf­lich.


  »Das ist das Min­des­te, was ei­ne Göt­tin für Euch tun kann, Ser Ro­de­rik«, grins­te sie. »Dann kommt her und schaut in die­ses Glas  …« Sie sah zu Va­rosch hin, der noch im­mer lach­te. »Er­hei­te­re dich nicht zu sehr«, sag­te sie mah­nend. »So lan­ge ist es noch nicht her, dass mich ein jun­ger Bur­sche ei­ne Göt­tin nann­te! Er schrieb so­gar ei­ne Bal­la­de dar­über.«


  »Ich er­in­ne­re mich nur an die Bal­la­de von der gar schreck­li­chen He­xe«, grins­te Va­rosch.


  »Dann fra­ge mal dei­ne Freun­din Sieg­lin­de nach der Bal­la­de von der Wie­sen­frau«, lä­chel­te die al­te En­ke. »Sie soll­te sie ken­nen.« Ihr Lä­cheln wur­de brei­ter. »Oder bes­ser, fra­ge Ja­nos. Er mag zo­ti­ge Bal­la­den mehr als sie.«


  Ich kann­te die Bal­la­de. Sie han­del­te von ihr? Un­gläu­big sah ich sie an. Zo­tig war das falsche Wort da­für, ich hoff­te nur, dass mei­ne Oh­ren nicht zu sehr glüh­ten!
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  »Ihr scheint wohl­ge­mut, Lan­zen­ge­ne­ral«, be­grüß­te mich der Kriegs­fürst, als Schwert­ma­jor Us­mar mich in Ar­kins Zelt führ­te und sich so­gleich mit ei­ner stei­fen Ver­beu­gung zu­rück­zog. »Of­fen­bar ver­lief Eu­er Aben­teu­er in der Fes­tung der Ti­ta­nen nach Eu­rem Wunsch.«


  »Dar­an liegt es nicht«, teil­te ich ihm mit, als ich mir auf sei­ne Ges­te hin einen Stuhl her­an­zog und mich setz­te. »Mein Freund Va­rosch gab eben ei­ne Bal­la­de zum Bes­ten, die uns al­le et­was auf­ge­mun­tert hat. Was die Fes­tung der Ti­ta­nen an­geht, die Pries­ter wer­den Euch kei­nen Är­ger mehr be­rei­ten, der Zu­gang zum Grab ist un­ter Ton­nen von Ge­stein und Trüm­mern ver­gra­ben, und der Kai­ser hat Euch ver­zie­hen. Ei­gent­lich müss­tet Ihr es sein, der ei­ne gu­te Lau­ne ha­ben soll­te.«


  Er nick­te lang­sam. »Ei­gent­lich, ja. Ein selt­sa­mes Wort, die­ses ei­gent­lich. Denn ei­gent­lich hat­te ich je­mand an­de­ren er­war­tet.« Er trat an ei­ne Kis­te her­an und ent­nahm die­ser den Kris­tall­schä­del, den er dann vor mir auf die Ecke sei­nes Rei­se­schreib­ti­sches stell­te. »Sagt Ihr mir, wie es Euch ge­lang?«


  »Wie lan­ge wisst Ihr es schon?«, stell­te ich ihm die Ge­gen­fra­ge.


  »Noch be­vor Ko­laron den Schä­del vor mei­ne Fü­ße fal­len ließ und mir selbst­ge­fäl­lig in ei­ner Vi­si­on mit­teil­te, was er nun von mir wünscht. Der Fluch  …« Er zö­ger­te, such­te nach den rich­ti­gen Wor­ten. »Der Fluch schuf ei­ne Ver­bin­dung zwi­schen mir und Aley­te. Ich re­spek­tier­te ihn, müsst Ihr wis­sen.«


  Wenn ich mir die Er­in­ne­rung des El­fen an­sah, ent­sprach dies nicht so ganz dem, was Aley­te von Ar­kin ge­dacht hat­te.


  »Wie ist es Euch ge­lun­gen?«, frag­te er er­neut.


  »Die Göt­ter ha­ben mich zum En­gel des To­des be­stimmt«, teil­te ich ihm schul­ter­zu­ckend mit und leis­te­te Aley­te ge­dank­lich Ab­bit­te, als ich wei­ter­sprach. »Ich hat­te mein Schwert wie­der­ge­fun­den, ein Schlag ge­nüg­te.« Ich beug­te mich vor. »Nicht ganz das, was Ihr er­hofft hat­tet?«


  »Dass der Kai­ser den Schä­del­stein fand, ist un­glück­lich ge­we­sen«, mein­te er. »Es hat mir einen gu­ten Plan zer­stört, aber selbst da­nach be­stand noch Grund zur Hoff­nung. Warum habt Ihr nicht zu­min­dest ver­sucht, den Kai­ser zu er­schla­gen?«


  »Wäh­rend er ei­ne Pup­pe ritt? Das hät­te we­nig ge­bracht. So ist es bes­ser«, teil­te ich ihm mit. »Us­mar!«, rief ich dann laut.


  Der Schwert­ma­jor steck­te den Kopf her­ein, und ich hielt den Schä­del­stein hoch. »Be­sorgt mir einen Stein in die­ser Grö­ße, bringt ihn mir, und ver­ge­sst im An­schluss, was ich von Euch woll­te.«


  »Aye, Ser«, sag­te er, sa­lu­tier­te und ver­schwand.


  Ar­kin sah ihm über­rascht nach und schau­te mich gleich dar­auf fra­gend an. »Wie habt Ihr das ge­macht?«


  Ich bleck­te die Zäh­ne. »Über­zeu­gungs­kraft.«


  »Ich ver­ste­he«, gab er lang­sam zu­rück. »Ist dies mein Schick­sal? Ist es nun an mir, Eu­re Be­feh­le zu be­fol­gen?«


  »Ihr nehmt es er­staun­lich ge­las­sen auf«, mein­te ich.


  »Ich hat­te fast einen Tag lang Zeit, mich dar­auf vor­zu­be­rei­ten«, mein­te er und schenk­te sich aus ei­ner Ka­raf­fe ein. »Wein?«


  Ich nick­te. »Warum nicht?«


  Er schob ein Glas zu mir hin­über und setz­te die Ka­raf­fe ab. »Es gibt in je­der La­ge einen Vor­teil, den man dar­aus zie­hen kann«, sag­te er und trank einen Schluck. »Man muss ihn nur su­chen. Da­bei hilft es, klar zu wis­sen, was man will.« Er lä­chel­te et­was schief. »Ich will le­ben  … und ich will auch mei­ne Trup­pen nicht ver­re­cken se­hen. Bes­ten Dank üb­ri­gens, die ers­te Nach­schub­ko­lon­ne traf heu­te Mor­gen wie­der ein.«


  »Ich hal­te mein Wort«, teil­te ich ihm mit. »Hät­tet Ihr Eu­res ge­hal­ten, wä­ret Ihr nicht in die­ser La­ge.«


  Us­mar kam her­ein, hielt mir einen Stein hin und sa­lu­tier­te. »Eu­er Stein, Ser, Lan­zen­ge­ne­ral, Ser!«, sag­te er vol­ler Ei­fer, um dann zu blin­zeln und Ar­kin fra­gend an­zu­se­hen. »Kriegs­fürst?«, frag­te er et­was un­si­cher.


  »Es ist nichts«, er­wi­der­te Ar­kin ru­hig. »Ihr dürft weg­tre­ten.«


  Us­mar sa­lu­tier­te und ver­ließ das Zelt mit schnel­len Schrit­ten.


  »Was hat es mit dem Stein auf sich?«, frag­te Ar­kin neu­gie­rig.


  Als Ant­wort nahm ich den Schä­del­stein und leg­te ihn ne­ben den Stein, den mir Us­mar eben ge­bracht hat­te, und griff so­wohl nach ei­nem Ta­lent als auch nach et­was Ma­gie, von der es hier noch im­mer nicht all­zu viel gab. Es reich­te aus, um mit dem Stein den kris­tal­le­nen Schä­del nach­zu­for­men und ihn in einen eben­sol­chen Kris­tall zu ver­wan­deln.


  »Hier«, sag­te ich und reich­te Ar­kin den falschen Stein zu­rück, wäh­rend ich den Stein, der die See­le von Aley­tes Ge­lieb­te noch im­mer hielt, sorg­sam in einen Beu­tel pack­te. »Für den Fall, dass der Kai­ser sich fragt, wo der Schä­del­stein ge­blie­ben ist.«


  Der Kriegs­fürst mus­ter­te den falschen Schä­del und sah dann zu mir auf.


  »Ein be­ein­dru­cken­des Kunst­stück«, stell­te er fest. »Al­so wollt Ihr mich nicht tö­ten? Sonst wä­re das hier  …«, er wies mit ei­ner Ges­te auf den Stein, »nicht nö­tig.«


  »Es kommt auf Euch an«, teil­te ich ihm mit. »Ihr habt die Wahl zwi­schen drei Mög­lich­kei­ten. Die Ers­te ist, Ihr führt Eu­re Le­gio­nen zur Fes­te Braun­fels, nur wer­det Ihr Euch auf dem Weg dort­hin ver­ir­ren und wer­det zu­se­hen müs­sen, wie Eu­re Sol­da­ten ver­hun­gern. Doch kei­ne Angst, Ihr wer­det der Letz­te sein, der stirbt.«


  Er nick­te grim­mig.


  »Die an­de­re Wahl?«


  »Ihr er­gebt Euch, legt die Waf­fen nie­der, be­gebt Euch in Ge­fan­gen­schaft. So­fern ei­ni­ge Eu­rer Leu­te be­reit sind, in ei­nem Tem­pel ei­nes un­se­rer Göt­ter dem to­ten Gott ab­zu­schwö­ren, kön­nen sie auf Eh­ren­wort ent­las­sen wer­den. Die­je­ni­gen von Euch, die nicht ab­schwö­ren wol­len, wer­den wir wahr­schein­lich hin­rich­ten müs­sen. Wir ha­ben schlech­te Er­fah­run­gen da­mit ge­macht, den Fa­na­ti­kern un­ter euch Gna­de zu er­wei­sen.«


  Er nick­te wie­der.


  »Was ist die drit­te Wahl?«


  »Ihr lauft über«, sag­te ich grob. »Ihr wech­selt die Fah­nen, leis­tet einen Eid auf As­kir und kämpft auf un­se­rer Sei­te.«


  Er schi­en we­der em­pört noch an­ge­wi­dert von dem Vor­schlag, viel­mehr sah er nur grü­belnd drein. »Es gibt nicht vie­le un­ter uns, die so fa­na­tisch sind, dass sie lie­ber ster­ben, als ei­nem to­ten Gott ab­zu­schwö­ren«, mein­te er nach­denk­lich. »Aber es gibt ge­nü­gend. Sie wer­den nicht für As­kir kämp­fen wol­len.«


  »Das ist nicht mein Pro­blem«, sag­te ich bru­tal. »Ihr habt einen Han­del mit uns ab­ge­schlos­sen, zu dem Ihr uns er­presst habt. Ihr hät­tet Euch an ihn hal­ten sol­len. Was nun folgt, las­tet auf Eu­ren Schul­tern.«


  Er nick­te und sah lan­ge grü­belnd in sein Wein­glas. »Was im­mer Ihr auch von mir hal­tet«, sag­te er an­schlie­ßend. »Das Schick­sal mei­ner Sol­da­ten liegt mir am Her­zen. Doch wir ha­ben nie et­was an­de­res als das Kriegs­hand­werk er­lernt. Ge­fan­gen­schaft ist nichts für uns, wir sind gern Her­ren un­se­res ei­ge­nen Schick­sals, selbst wenn wir ab­schwö­ren, was sol­len wir dann tun? Tisch­ler wer­den?«


  »Es ist ein eh­ren­wer­ter Be­ruf. Man er­schafft et­was, es ist bes­ser, als zu zer­stö­ren. Ihr soll­tet es ver­su­chen  …«


  »Wir sind im Zer­stö­ren bes­ser.« Er mus­ter­te mich fra­gend. »Die­ser Eid, den Ihr ver­langt, wer sagt Euch, dass wir ihn nicht bre­chen wer­den? Wenn wir tun, was Ihr ver­langt, sind wir be­reits ein­mal eid­brü­chig ge­wor­den.«


  »Ich ken­ne Euch«, sag­te ich ru­hig. »Ihr wer­det zu Recht der Fuchs ge­nannt, und es geht Euch nur um zwei Din­ge: dass Ihr lebt und dass Ihr Macht über Eu­er Schick­sal habt. Ich bie­te Euch bei­des, Ar­kin. Zu­gleich ver­spre­che ich Euch, dass ich Euch bei­des neh­men wer­de, wenn Ihr mich be­trügt.«


  Er seufz­te. »Ich weiß nicht, ob un­ser Kai­ser in Wahr­heit schon ein Gott ist, aber Ihr wer­det nicht ge­gen Tha­lak ge­win­nen kön­nen. Ich weiß, dass Ihr die Nach­rich­ten er­hal­ten habt, die ers­ten von vie­len Le­gio­nen sind in Alda­ne an­ge­lan­det. Ich ste­he nicht ger­ne auf der Ver­lie­rer­sei­te.«


  »Mag sein«, sag­te ich. »Doch seht es so. Bis Ihr dann ver­liert, habt Ihr Le­bens­zeit ge­won­nen. Denn die ers­te Wahl gibt Euch nicht mehr als zwei oder drei Wo­chen in der Step­pe, in de­nen Ihr er­fah­ren könnt, ob Ihr von der Treue zu Eu­rem Kai­ser und dem to­ten Gott auch le­ben könnt. Er je­den­falls schi­en mir nicht son­der­lich um Eu­er Wohl­be­fin­den be­sorgt.«


  Er nick­te lang­sam. »Sagt mir, konn­te er das Grab öff­nen?«


  »Nein.«


  »Wird er es kön­nen?«


  »Viel­leicht. Er wird es auf je­den Fall er­neut ver­su­chen. Doch ich glau­be nicht dar­an, dass es ihm ge­lingt.«


  »Wisst Ihr«, sag­te er lei­se. »Ich woll­te Aley­te be­loh­nen, als ich ihn vor­ges­tern Nacht ge­hen ließ. Hät­te ich es nicht ge­tan  … wä­re mein Plan dann auf­ge­gan­gen?«


  »Wahr­schein­lich«, gab ich zu. »Eu­er Plan glänz­te dar­in, uns zu dem zu ver­lei­ten, was wir oh­ne­hin ge­tan hät­ten. Im­mer vor­aus­ge­setzt, der Ver­schlin­ger hät­te mich be­sie­gen kön­nen.«


  »Aley­te war da­von über­zeugt, dass man viel­leicht ihn be­sie­gen könn­te, aber nicht die Bes­tie, sie wä­re im wahrs­ten Sin­ne un­s­terb­lich«, mein­te er nach­denk­lich und sah mich schließ­lich fra­gend an. »Er war nie­mand, der zu Fehl­ein­schät­zun­gen neig­te. Wo lag sein Feh­ler?«


  »Nir­gends«, ent­geg­ne­te ich. »Die Bes­tie ist nicht zu be­sie­gen.«


  »Al­so habt Ihr es Aley­te nach­ge­tan, und die Bes­tie ge­horcht jetzt Euch«, stell­te er fest.


  Ich sag­te nichts da­zu. Soll­te er glau­ben, was er woll­te. Ich war nur froh dar­um, dass es da­zu nicht ge­kom­men war, es wä­re mein letz­ter ver­zwei­fel­ter Aus­weg ge­we­sen.


  »Was ist mit dem Kai­ser? Ko­laron, mei­ne ich?«


  »Ir­gend­wann wird er es er­fah­ren. Mit et­was Glück wird er an­de­res zu tun ha­ben, als sich um Euch zu küm­mern. Wenn doch  … Ihr habt es Euch selbst zu­zu­schrei­ben«, sag­te ich kalt. »Bis da­hin fol­gen wir dem Han­del, zu dem Ihr uns er­presst habt. Zieht vor­erst mit Eu­ren Le­gio­nen nach Ran­gor, lasst Eu­re Män­ner sich er­ho­len. Wenn die Zeit ge­kom­men ist, wer­de ich Euch mit­tei­len, was zu tun ist.«


  »Der Marsch durch die Step­pe dürf­te die Ge­le­gen­heit sein, die los­zu­wer­den, die nicht be­reit sein wer­den ab­zu­schwö­ren«, dach­te er laut nach. »Es könn­te ge­lin­gen, es sind nicht viel mehr als tau­send. Was da­nach ge­schieht  …« Er zuck­te mit den Schul­tern und seufz­te. »Manch­mal ist es so. Man muss einen Teil op­fern, um den an­de­ren zu ret­ten. Leicht wird es mir nicht fal­len, es sind mei­ne Sol­da­ten  …« Er sah mü­de zu mir hoch. »Ich hof­fe, Ihr wisst, was Ihr da for­dert.«


  Ich nick­te. »Fin­det ei­ne Mög­lich­keit, sie da­zu zu be­we­gen, ab­zu­schwö­ren.«


  »Sie wer­den eher ster­ben. Das ist ja das Pro­blem.«


  »Eu­res. Nicht das mei­ne«, sag­te ich kalt.


  »Ja«, sag­te er und at­me­te tief durch. »Was soll ich tun? Habt Ihr ein Buch der Göt­ter da­bei, auf dem ich ab­schwö­ren kann?«


  »Das wird nicht nö­tig sein«, mein­te ich. »Lasst mich Euch zei­gen, was Euch wi­der­fah­ren wird, ver­sucht Ihr er­neut, uns zu hin­ter­ge­hen.« Ich beug­te mich vor, um ihn leicht mit der Hand zu be­rüh­ren. Es reich­te, um Zu­gang zu ihm zu ge­lan­gen, sei­ne See­le zu er­grei­fen und für einen lan­gen Mo­ment in mei­nen Hän­den zu hal­ten, dann stopf­te ich sie wie­der in ihn hin­ein, stand auf und hielt ihm den Mund zu, wäh­rend er zuck­te und schrie.


  Und grü­bel­te dar­über, was ich emp­fand. Ich konn­te nur we­nig Mit­leid in mir fin­den, viel­leicht hat­te er die Wahr­heit er­zählt, als er da­von ge­spro­chen hat­te, dass er in die­ses Le­ben hin­ein­ge­zwun­gen war, doch er war der Feind, und ließ ich ihm nur den kleins­ten Aus­weg, be­fürch­te­te ich, dass er sich uns er­neut ent­ge­gen­stel­len wür­de. Was ich hier tat, moch­te Tau­sen­den das Le­ben ret­ten, auf sein Wort al­lei­ne konn­te und woll­te ich mich nicht mehr ver­las­sen. Sein Zu­cken ließ nach, Zeit für den nächs­ten Schritt, für die Lei­ne. Ich zog mei­nen Dolch und schnitt ihm in die Hand, mehr als einen Trop­fen brauch­te ich nicht, er sah mit wei­ten Au­gen zu, wie ich die­sen Trop­fen spann, einen Fa­den dar­aus web­te.


  »Das«, er­klär­te ich ihm, »ist ein Schick­sals­band. Es ver­bin­det Euch mit ei­nem an­de­ren, so­lan­ge er lebt, lebt Ihr, stirbt er, ist es Eu­er En­de. Wird er ver­letzt, teilt Ihr sein Leid. Doch es geht nur in die­se ei­ne Rich­tung, sterbt Ihr, wird er es nicht ein­mal be­mer­ken.«


  »Göt­ter!«, keuch­te er, als ich die Hand von sei­nem Mund nahm. »Ihr seid schlim­mer noch als Ko­laron.«


  »Wisst Ihr«, sag­te ich, als ich den Beu­tel mit dem kris­tal­le­nen Schä­del nahm und mich zum Ge­hen wand­te, »da­mit habt Ihr wahr­schein­lich recht.«


  Hat­te ich es rich­tig ge­tan, die Il­lu­si­on, die En­ke mich lehr­te, rich­tig ge­wo­ben, so hat­te Ko­laron von al­le­dem nur das se­hen kön­nen, was er hat­te se­hen sol­len, mich, un­ter­wür­fig, wie ich mei­ne Be­feh­le von Ar­kin ent­ge­gen­nahm. Wenn er denn zu­ge­se­hen hat­te. So­lan­ge der Ne­kro­man­ten­kai­ser Ar­kin nicht selbst oder in ei­ner sei­ner Pup­pen auf­such­te, wür­de die Täu­schung hal­ten. Wenn nicht, sag­te ich mir, als ich von Schwert­ma­jor Us­mar die Zü­gel ent­ge­gen­nahm und mich auf Zeus’ brei­ten Rücken schwang, um zu un­se­rem La­ger zu­rück­zu­rei­ten, war das dann Ar­kins Pro­blem und nicht das mei­ne.
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  »Hast du er­reicht, was du woll­test?«, frag­te Va­rosch, als er Zeus’ Zü­gel nahm und mein treu­es Ross mit ei­nem Win­ter­ap­fel be­lohn­te.


  »Ar­kin wird uns nicht mehr be­trü­gen«, sag­te ich kurz. Noch stand das Zelt, doch Ma­hea und ei­ni­ge von Ma’tars Stam­mes­brü­der wa­ren be­reits da­bei, es aus­zuräu­men. Ich fand Se­ra­fi­ne am großen Tisch, wo sie ge­ra­de mit ih­rem ma­gi­schen Stift ei­ne Nach­richt schrieb.


  »An Sto­fisk?«, frag­te ich sie neu­gie­rig, als ich mich über sie beug­te und ihr einen fe­der­leich­ten Kuss gab.


  »Ja«, sag­te sie und seufz­te, als ich be­gann, ihr den Nacken zu mas­sie­ren. »Er soll al­les für un­se­re An­kunft in As­kir vor­be­rei­ten. Er wird es so­wie­so tun, aber  … autsch!«, be­schwer­te sie sich. »Was war das?«


  »Tut mir leid«, gab ich rasch zu­rück. »Ein Fin­ger­na­gel  … ich muss ihn mir ein­ge­ris­sen ha­ben.« Ein klei­ner Krat­zer nur, nicht mehr als ein win­zi­ger Trop­fen, doch ge­nug, um einen Fa­den dar­an zu spin­nen. Es gab nicht einen Pries­ter ei­nes un­se­rer Göt­ter, der die Blut­ma­gie nicht un­ter In­ter­dikt stell­te. Was ich so­eben tat, hat­te mir einen Platz auf ei­nem Schei­ter­hau­fen ver­dient. Doch so­lan­ge Ar­kin leb­te, wür­de al­les, was Se­ra­fi­ne scha­de­te, sei­ne Wir­kung bei ihm ent­fal­ten.


  »Hier  …« Ich stell­te den Beu­tel auf den Tisch, um den kris­tal­le­nen Schä­del her­aus­zu­ho­len und ihr zu zei­gen.


  Sie mus­ter­te ihn vol­ler Ab­scheu. »Warum hast du ihn noch nicht zer­schla­gen?«


  »Das wer­de ich jetzt tun«, sag­te ich. »Aber nicht hier, es gibt einen ge­eig­ne­te­ren Ort da­für. Die­ser Fluch wur­de von Göt­tern aus­ge­spro­chen, und wer weiß schon, was ge­sche­hen wird. Ich bin nur her­ge­kom­men, um den Stab zu ho­len.« Ich lä­chel­te schwach. »Er hat sich als über­ra­schend nütz­lich er­wie­sen.«


  »Ich mag ihn nicht.«


  »Warum?«, frag­te ich sie über­rascht. »Es liegt kei­ne dunkle Ma­gie auf ihm.«


  Sie schüt­tel­te den Kopf. »Das ist es nicht. Wenn ich ihn in dei­ner Hand se­he, er­in­nert er mich dar­an, dass du dich ver­än­dert hast.«


  »Wir al­le än­dern uns«, sag­te ich und nahm den Stab, der auf mei­nem Feld­bett lag. »Es ist der Sinn des Le­bens, nur in der Ver­än­de­rung fin­den sich neue Mög­lich­kei­ten.«


  Auch wenn Ar­kin ähn­lich dach­te, hat­ten wir nicht das Ge­rings­te mit­ein­an­der ge­mein.


  »Wie lan­ge wird es brau­chen?«, frag­te sie. »Ich hof­fe, es wird Zeus nicht zu sehr er­mü­den, wir ha­ben noch einen lan­gen Ritt vor uns.«


  »Zeus kann sei­nen Ha­fer ge­nie­ßen«, teil­te ich ihr mit und hob den Stab be­deut­sam an. »Die Mae­stra, der die­ser Stab ge­hör­te, hat gu­te Ar­beit ge­leis­tet, sie und die, die ihn vor ihr tru­gen. Sie ha­ben ihn so vor­be­rei­tet, dass er ei­ni­ge Zau­ber er­leich­tert, dar­un­ter einen, der das Rei­sen leich­ter macht.«


  »Du kannst ein Tor da­mit öff­nen?«, frag­te sie über­rascht.


  »Nein, das nicht«, lä­chel­te ich. »Jetzt, da ich mehr da­von ver­ste­he, wächst mein Re­spekt vor Ase­la nur noch mehr. Der Tor­zau­ber selbst ist ein­fach ge­nug, doch die Durch­füh­rung, das Wis­sen, die Be­rech­nun­gen, die man durch­füh­ren muss  … so weit bin ich noch nicht. Der Zau­ber, den die Mae­stra in ih­rem Stab ver­wob, er­laubt ei­nem, einen wei­ten Schritt zu ma­chen. So man weiß, wo­hin man will.« Ich küss­te sie leicht auf die Stel­le, an der ich sie ge­kratzt hat­te, und sah zu, wie der Krat­zer ver­schwand. »Ich bin gleich zu­rück.«


  Aley­te kann­te den Ort, den ich such­te, ich hol­te mir das Bild von ihm, lä­chel­te Se­ra­fi­ne zu und tat einen wei­ten Schritt.


  Und er­leb­te, wie die Er­de mich mit der Wucht ei­nes Ham­mer­schlags traf. So vie­le Kno­chen, wie es mir in die­sem Lid­schlag brach, konn­te selbst ich nicht so schnell hei­len, ich lag da, das Ge­sicht halb im Staub, in dür­rem Step­pen­gras und Dreck ver­gra­ben, blu­te­te in den Dreck hin­ein und frag­te mich, was, bei al­len Höl­len des Na­men­lo­sen, da eben ge­ra­de ge­sche­hen war.


  Es dau­er­te ei­ne Wei­le, bis ich wie­der et­was sah, noch län­ger, bis ich mich stöh­nend auf den Rücken dre­hen konn­te und in den blau­en Him­mel schau­te. Wo schon ein Vo­gel kreis­te, ei­ner die­ser Step­pen­gei­er, kein Ra­be, wie ich zu­erst dach­te. Je­mand stöhn­te. Da sonst nie­mand hier lag und blu­te­te, muss­te ich es sein, al­so hör­te ich da­mit auf.


  Göt­ter, ich hat­te die­sen Ort ge­nau vor mir ge­se­hen, Aley­te hat­te ihn nie ver­ges­sen, ich wuss­te, wo er war  … und der wei­te Schritt hat­te mich dort auch hin­ge­führt. Kein Zwei­fel dar­an, doch es gab kei­nen Gar­ten hier, kei­ne Kirsch­bäu­me, kei­ne nied­ri­gen, reich ver­zier­ten Mau­ern und auch kei­nen klei­nen See, an dem ein Elf ei­ner jun­gen Frau aus ei­nem Die­ner­volk sei­ne Lie­be ein­ge­stan­den hat­te.


  Müh­sam rich­te­te ich mich auf und stier­te be­nom­men und un­gläu­big auf den Stab, der bis zu sei­ner schwar­zen Ku­gel in der Er­de steck­te.


  Göt­ter, dach­te ich seuf­zend. Ich moch­te nun über die Fä­hig­kei­ten ei­nes Mae­stros ver­fü­gen, aber das schütz­te ganz of­fen­sicht­lich nicht vor Dumm­heit. Wie lan­ge war es her? Un­zäh­li­ge Jahr­tau­sen­de? Wenn es die­se Gar­ten­mau­er noch gab, auf der die bei­den ge­ses­sen hat­ten, dann war sie un­ter Manns­län­gen von Er­de be­gra­ben, die be­stän­dig wuchs, um die Zeu­gen der Ver­gan­gen­heit zu be­gra­ben und Raum für Neu­es zu er­schaf­fen.


  Den­noch, es war der rich­ti­ge Ort, viel­leicht wuss­te sie es zu wür­di­gen.


  Ich schob mir mei­nen El­len­kno­chen zu­recht, der noch nicht rich­tig saß, war­te­te, bis er ver­heil­te, und nahm dann den kris­tal­le­nen Schä­del her­aus, um ihn vor mir auf den kar­gen Bo­den zu set­zen.


  Ihn mit ei­nem Ham­mer zu zer­schla­gen, schi­en mir nicht an­ge­bracht, al­so tipp­te ich ihn leicht mit dem Fin­ger und dem Ta­lent ei­nes längst ver­ges­se­nen Stein­met­zes an und ließ ihn in zwei sau­be­re Hälf­ten aus­ein­an­der­fal­len.


  Kein Sturm zog her­auf, um den Zorn ver­ges­se­ner Göt­ter auf­zu­zei­gen, viel­leicht gab es einen Wind­stoß, viel­leicht war so­gar der Seuf­zer, den ich hör­te, mehr als Ein­bil­dung. Ich war­te­te, und als nichts wei­ter ge­sch­ah, stand ich auf und zog den Stab aus dem Bo­den.


  Nar’as­ti’Se­ar. Dan­ke, Herr.


  Lang­sam wand­te ich mich um und sah sie dort ste­hen, Elin, wie Aley­te sie ge­kannt hat­te, in sei­nen Au­gen ein klei­nes brau­nes Ding mit zu kur­z­en Glie­dern und ei­nem zu brei­ten Ge­sicht, doch mit ei­nem Lä­cheln, das ihm die Welt be­deu­tet hat­te. Fast er­schi­en sie mir wie Fleisch und Blut, so wie sie dort stand, so­gar ihr Haar weh­te in dem leich­ten Wind, der hier ging.


  Ja, sie war klein, viel­leicht auch et­was ge­drun­gen, aber für mich war sie hübsch und wohl­ge­formt. Ich konn­te Aley­te nur zu­stim­men, sie be­saß ein be­zau­bern­des Lä­cheln. Ich mus­ter­te sie, die Mut­ter al­ler mensch­li­chen Ma­gie und der Ta­len­te, die mit ih­rer Lie­be zu ei­nem El­fen für die Men­schen die Ma­gie ge­stoh­len hat­te.


  Sie sah sich su­chend um. Ich dach­te, er wür­de kom­men  …


  »Es tut mir leid.« Ich war be­tre­ten. »Es  …«


  Ich bin hier.


  Aley­tes Stim­me. Doch ich sah ihn nicht, sah nur, wie sie lä­chel­te, und ja, er hat­te recht, dies war ein Lä­cheln, das die Welt be­deu­ten konn­te.


  Dann war ich al­lein an die­sem Ort, der einst ei­ne Stadt der El­fen ge­we­sen war, wo ein jun­ger Elf vor so lan­ger Zeit zu sei­nem Na­mens­tag ei­ne Skla­vin ge­schenkt be­kom­men hat­te, ein klei­nes Mäd­chen aus dem Die­ner­volk, das in den Au­gen ih­rer Herr­schaft kaum et­was wert ge­we­sen war.


  »Ha­be ich schon er­wähnt  …«, be­gann Se­ra­fi­ne und hielt die Blät­ter fest, die der Wind­stoß, mit dem ich an­kam, von dem Tisch wir­beln woll­te, oh­ne dass sie da­bei auf­sah, »… wie sehr ich es hass­te, wenn Bal­tha­sar, Ase­la oder auch der Kai­ser mit­ten in ei­nem Ge­spräch so ver­schwun­den sind?«


  »Das ei­ne oder an­de­re Mal«, ent­geg­ne­te ich vor­sich­tig. »Was kann ich tun? Ich sag­te, dass ich ge­hen wol­le  …«


  »Dann ge­he!«, ge­bot sie mir. »Um ei­ne Ecke. Aus dem Zelt. Al­les  … aber ver­schwin­de nicht ein­fach so!« Sie sah auf. »Ich  … Göt­ter, was ist dir ge­sche­hen, du siehst aus, als wä­re ei­ne Her­de Rind­vie­cher über dich ge­tram­pelt! Ist dies dein Blut? Ha­vald, was ist mit dei­ner Rüs­tung?«


  »Mir geht es gut«, be­ru­hig­te ich sie. »Es war nur ein klei­ner Feh­ler, ich ha­be Glück ge­habt.«


  »Dann will ich dei­ne großen Feh­ler nie­mals se­hen«, mein­te sie grim­mig. »Göt­ter«, füg­te sie kopf­schüt­telnd hin­zu. »Dei­ne schö­ne Rüs­tung, wie kann man Stahl nur so zer­stö­ren, bist du zwi­schen zwei Mühl­stei­ne ge­ra­ten?«


  »Ich ha­be ei­ne Lek­ti­on ge­lernt. Zwei. Die ei­ne sagt, dass zwei Din­ge nicht am glei­chen Ort sein kön­nen, die an­de­re, dass ich mir nur ein­ge­bil­det ha­be, dass ich nichts selbst ler­nen muss.«


  Sie schau­te zu, wäh­rend ich mich der Res­te mei­ner Rüs­tung ent­le­dig­te. »Sto­fisk wird dich da­für has­sen«, mein­te sie. »Weißt du, wie viel Mü­he er sich mit die­ser Rüs­tung gab?«


  »Er wird es mir si­cher­lich selbst noch vor­hal­ten.«


  Sie schüt­tel­te den Kopf. »Er wird dich nur mit ei­nem vor­wurfs­vol­len Blick be­den­ken.«


  Was um­so schlim­mer war.


  »Dei­ne Kis­te ist noch nicht ge­packt«, teil­te sie mir mit und seufz­te. »Es wer­den sich noch Klei­der und be­stimmt auch noch Was­ser zum Wa­schen fin­den las­sen  … Göt­ter, Ha­vald, was hast du mich er­schreckt!«


  »Das wird nicht wie­der ge­sche­hen«, ver­sprach ich ihr, und sie schüt­tel­te mit ei­nem be­trüb­ten Lä­cheln den Kopf.


  »Ich fürch­te, das ist ein Ver­spre­chen, das du nicht hal­ten kannst.«


  Ge­nau das fürch­te­te ich auch.


  Als ich, frisch ge­wa­schen und neu ein­ge­klei­det, wie­der vor ih­re Au­gen trat, miss­fiel ihr, was sie sah. »Das sind dei­ne al­ten Sa­chen«, stell­te sie un­zu­frie­den fest. »Ich dach­te, ich hät­te sie erst gar nicht ein­ge­packt.«


  »Hast du auch nicht«, er­klär­te ich. »Ich ha­be mich schon ge­wun­dert, warum du sie ver­ges­sen hast.«


  »Ha­be ich nicht«, teil­te sie mir mit. »So ge­klei­det siehst du wie ein Söld­ner aus, nicht wie ein Ge­ne­ral.«


  »Das ist die Ab­sicht«, mein­te ich zu ihr und nahm mei­nen Stab. Ich beug­te mich vor und gab ihr einen schnel­len Kuss. »Ich bin gleich wie­der zu­rück.« Da­mit ging ich aus dem Zelt. Und um die nächs­te Ecke.


  »Ha­vald!«, hör­te ich sie noch pro­tes­tie­ren. »Das war nicht das, was ich mein­te.«
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  In Coldenstatt


   


  Über­all sonst auf der Wel­ten­schei­be hat­te der Som­mer be­reits an­ge­fan­gen, doch in Col­den­statt sah es der Win­ter­wolf wohl an­ders und emp­fing mich mit kal­ten Win­den und nas­sem Schnee. In den Kup­fer­mi­nen war es warm ge­nug, an­sons­ten mach­te die Stadt ih­rem Na­men al­le Eh­re.


  Dies­mal hat­te ich mir den Ort bes­ser aus­ge­sucht und war am Fuß des al­ten Find­lings her­aus­ge­kom­men, der na­he der Stra­ße zur Don­ner­fes­te auf ei­nem Hü­gel stand.


  Von hier hat­te ich einen gu­ten Blick auf den Ort, der mir in den letz­ten Jah­ren ei­ne Hei­mat ge­we­sen war, und er­kann­te ihn kaum wie­der. Schein­bar über Nacht war er um ein Viel­fa­ches ge­wach­sen. Vie­le neue Häu­ser wa­ren nicht hin­zu­ge­kom­men, auch wenn ich an ei­ni­gen Stel­len sah, dass man wel­che bau­te, da­für gab es um­so mehr Zel­te und not­dürf­ti­ge Kon­struk­tio­nen aus Holz und Lei­nen und ein Ge­wühl von Men­schen, das ich nicht er­war­tet hat­te.


  Vor al­lem sah ich Män­ner, die ei­ne große Gru­be gru­ben, wäh­rend Frau­en und Kin­der von den Liebs­ten Ab­schied nah­men, die, still und reg­los in meh­re­ren Rei­hen aus­ge­legt, dar­auf war­te­ten, ih­ren Platz in die­ser Gru­be ein­zu­neh­men. Da­zwi­schen sah ich die Pries­te­rin­nen der Astar­te, die in ih­ren dün­nen Ge­wän­dern hät­ten frie­ren müs­sen, Trost spen­den, und ich sah zwei jun­ge Män­ner, fast noch Kin­der, in den Ro­ben Sol­tars, die den To­ten Sol­tars Se­gen ga­ben.


  Wei­ter öst­lich sah ich die ver­brann­ten Über­res­te von an­de­ren Zel­ten, ab­ge­brann­te Dä­cher, von de­nen hier und da noch im­mer Rauch­fah­nen in den grau­en Him­mel auf­stie­gen, ei­ne schwar­ze, schwe­len­de Wun­de, die die Trup­pen Tha­laks in die­sen Ort ge­schla­gen hat­ten, der die ein­zi­ge Zu­flucht dar­stell­te, die den Men­schen der Süd­lan­de noch ge­blie­ben war.


  Mit Schre­cken sah ich, dass auch das Dach der Schmie­de an­ge­brannt war, Rag­nar und ich hat­ten es zu­sam­men mit tö­ner­nen Zie­geln be­legt, da­mit ge­nau das nicht ge­sche­hen wür­de.


  »Mit Feu­er spaßt man nicht«, hat­te Rag­nar er­klärt, als er halb nackt und schwit­zend auf dem Dach­first ge­ses­sen hat­te. »Es ist ei­ne Bes­tie, die wild um­her­springt, um zu fres­sen, bes­ser, man zeigt ihr gleich, dass es hier nichts zu ho­len gibt!« Als Schmied wuss­te er, von was er sprach. »Die­se tö­ner­nen Zie­gel hier«, sag­te er und klopf­te auf einen, den ich ihm ge­ra­de zu­ge­reicht hat­te, »wer­den es ver­scheu­chen.« Ich er­in­ner­te mich dar­an, wie er sich um­ge­se­hen hat­te, sei­nen Blick über die an­de­ren, zu­meist stroh­ge­deck­ten Dä­cher hat­te schwei­fen las­sen. »Wenn das Biest je kommt«, hat­te er grim­mig fest­ge­stellt, »wird es nicht an Hun­ger ster­ben.«


  Lang­sam ging ich zur Stra­ße hin­ab, war­te­te, bis ei­ne Te­net der vier­ten Bul­le an mir vor­über­ge­gan­gen war, und folg­te ih­nen in den Ort hin­ein. Rag­nar hat­te recht be­hal­ten, das Biest hat­te ge­wü­tet. Über­all sah ich die Spu­ren der Zer­stö­rung, das Leid in den Ge­sich­tern der Men­schen, oft­mals auch die Er­leich­te­rung, dass man noch leb­te und nicht al­les ver­lo­ren hat­te, auch wenn es an­de­ren so er­gan­gen war.


  Weit war ich nicht ge­kom­men, als sich von hin­ten ein Ruf in Win­desei­le ver­brei­te­te. »Sie kommt!«, rief je­mand mit Hoff­nung in den Au­gen. »Sie kommt! Macht Platz, die Kö­ni­gin kommt!«


  Göt­ter, dach­te ich, als ich mich in einen Haus­ein­gang ei­nes Hau­ses duck­te, von dem kaum mehr noch als die­se Wand stand, das kam mir un­ge­le­gen, ich woll­te nicht, dass je­mand wuss­te, dass ich hier war, ein kur­z­er Be­such hat­te es wer­den sol­len, kein Wie­der­se­hen mit ei­ner Se­ra, die ich selbst in Se­ra­fi­nes Ar­men nie ganz ver­ges­sen konn­te.


  Ich zog die Ka­pu­ze mei­nes Um­hangs über mei­nen Kopf, nur ein Mann, dem es kalt zog, nie­mand, dem man Auf­merk­sam­keit schen­ken soll­te, doch ich hät­te mich nicht sor­gen brau­chen, un­ter all de­nen, die nun die Stra­ße säum­ten, wä­re ich ihr wohl kaum auf­ge­fal­len.


  Es war er­staun­lich, dach­te ich, als ich die Ge­sich­ter der Men­schen sah, die ih­re war­men Häu­ser ver­lie­ßen, um sich dem nas­sen Schnee aus­zu­set­zen, nur um ih­re Kö­ni­gin zu se­hen. Die meis­ten von ih­nen hat­ten viel er­lit­ten, in den Kämp­fen oder jetzt auch hier, vie­les oder al­les ver­lo­ren, doch ich sah nur strah­len­de Au­gen und lä­cheln­de Ge­sich­ter, El­tern, die ih­re Kin­der auf die Schul­ter ho­ben, da­mit die­se bes­ser se­hen konn­ten, und dann ging ein Brau­sen durch die Men­ge, und schließ­lich, wie ei­ne Wo­ge, die mit ihr die Stra­ße ent­lang­kam, knie­ten sie al­le vor ihr nie­der.


  Nur ein Kerl in ei­ner Ka­pu­ze, der in ei­nem Haus­ein­gang stand und starr­te, ver­gaß, das Knie zu beu­gen, weil ihr An­blick ihn das Den­ken wie­der ein­mal ver­ges­sen ließ.


  Sie ritt auf ei­ner wei­ßen Stu­te wie die Kö­ni­gin­nen der Le­gen­den, an­ge­tan in ih­rem glän­zen­den Ket­ten­hemd, auf dem der Greif in den Ket­ten­glie­dern schim­mer­te, ihr Haar, ob­wohl viel zu kurz für ih­ren Stand, of­fen und un­be­deckt, mit ei­nem Schwert an ih­rer Sei­te und St­ein­herz am Sat­tel hän­gend, und sah sich mit wa­chen Au­gen um, auch wenn das Lä­cheln, das sie ih­ren Un­ter­ta­nen schenk­te, eher trau­rig war. Ich hät­te sie schimp­fen mö­gen, denn sie wur­de nur von ei­nem Schwert­ma­jor und ei­nem Pries­ter Sol­tars be­glei­tet. Was, wenn man ihr einen Hin­ter­halt hier le­gen wür­de?


  Erst als sie ihr Pferd zü­gel­te und ein Blick aus vio­let­ten Au­gen mich an die ver­kohl­te Tür hin­ter mir na­gel­te, be­merk­te ich, was ich ver­ges­sen hat­te, und ging has­tig auf ein Knie her­ab.


  Ein Rau­nen ging durch die Men­ge, als sie lang­sam ihr Pferd zu mir ritt, has­tig wich man ihr aus, bis das Schnau­ben ih­rer Stu­te so na­he war, dass mir der war­me Atem ge­gen die Ka­pu­ze blies.


  Oh­ne Zwei­fel hat­te sie mich er­tappt.


  »Du da«, sag­te sie. »Ste­he auf.«


  Ich stand auf und schlug zö­gernd die Ka­pu­ze zu­rück, um ih­rem Blick zu be­geg­nen. Sie seufz­te, schüt­tel­te leicht den Kopf und tat ei­ne Ges­te zu ih­ren Un­ter­ta­nen hin. »Ihr auch, er­hebt euch, es gibt zu viel zu tun, als dass ihr hier in der Käl­te kni­en soll­tet. Ger­lon, Ma­jor Gist«, füg­te sie hin­zu, oh­ne ih­ren Blick von mir ab­zu­wen­den. »Geht und fragt die­se gu­ten Leu­te, wel­che Hil­fe sie be­nö­ti­gen. Und ihr hier«, bat sie freund­lich die Um­ste­hen­den, »gebt mir et­was Platz und Ab­stand.«


  Has­tig gab man uns den Raum, dann stütz­te sie ih­re Hän­de auf dem Sat­tel ab und sah mit ei­nem weh­mü­ti­gen Lä­cheln zu mir hin­un­ter. »Du hast doch wahr­haf­tig nicht ge­dacht, ein Um­hang und ei­ne Ka­pu­ze könn­ten dich vor mir ver­ber­gen? Ich ha­be dich er­kannt, be­vor ich dich noch rich­tig se­hen konn­te  …« Ihr Lä­cheln wur­de et­was brei­ter. »Es gibt nicht so vie­le in dei­ner Grö­ße, musst du wis­sen.«


  »Ich woll­te mich nicht vor dir ver­ber­gen«, sag­te ich un­be­hag­lich. »Eher vor al­len an­de­ren, ich soll­te nicht hier sein. Ich bin we­gen Hrel­de da.«


  »Rag­nars Toch­ter«, nick­te sie und tät­schel­te den Hals der Stu­te, als die­se un­ru­hig wur­de. »Ich auch, des­halb ha­be ich Ger­lon mit­ge­bracht, er soll schau­en, ob er bei der Hei­lung hel­fen kann.« Sie sah sich um, mus­ter­te die ab­ge­brann­ten Häu­ser und seufz­te. »Ich bin nicht nur we­gen ihr da  … weißt du, dass dies das ers­te Mal ist, dass ich Col­den­statt be­tre­te? Die ein­zi­ge freie Stadt mei­nes Kö­nigs­rei­ches  … und ich se­he sie zum ers­ten Mal.«


  Ger­lon, der Pries­ter, der mir mein Schwert zu­rück­ge­bracht hat­te. Ich hat­te ihn kaum er­kannt, er sah äl­ter aus, und sein Haar war an den Schlä­fen grau ge­wor­den. Ich nick­te ihm zu, er nick­te freund­lich zu­rück, auch wenn ich die Fra­gen in sei­nen Au­gen sah. Und nicht nur in den sei­nen, je­der hier starr­te uns neu­gie­rig an.


  Das stell­te auch Le­an­dra fest.


  »Sag, gibt es einen Ort, an dem wir un­ge­stört sind?«


  »Nicht in ganz Col­den­statt«, lä­chel­te ich. »Doch der Bär und das El­fen­kind be­sitzt zwei Schan­kräu­me, einen für die rei­chen Her­ren, den an­de­ren für den Rest von uns, ich den­ke, der al­te Sel­freid wird sich über­zeu­gen las­sen. Aber das ist für spä­ter, zu­erst will ich nach Hrel­de se­hen.«


  Sie nick­te. »Ich ru­fe Ger­lon«, mein­te sie und hob den Arm, um den Pries­ter her­an­zu­win­ken, der sich ge­ra­de in den Schnee knie­te, um ei­nem klei­nen Mäd­chen zu­zu­hö­ren, das ihm wohl et­was Wich­ti­ges zu be­rich­ten hat­te.


  »Das ist nicht nö­tig«, un­ter­brach ich sie sanft. »Er kann hier mehr tun.«


  Le­an­dra sah mich prü­fend an, nick­te dann.


  »Wo ent­lang?«


  »Hier«, sag­te ich und wies den Weg. »Es ist nicht weit.«


  Ei­ne Magd öff­ne­te uns die Tür und fiel fast in Ohn­macht, als sie Le­an­dra sah. »Die Kö­ni­gin!«, stöhn­te sie und tau­mel­te zu­rück.


  »Dum­mes Kind!«, hör­te ich Esi­res Stim­me. »So bit­te sie doch hin­ein!«


  Im nächs­ten Mo­ment sah ich sie, klein, zier­lich und in höchs­ten Um­stän­den  … im nächs­ten Au­gen­blick schon warf sie mich fast um, als sie mir ent­ge­gen­flog.


  »Ha­vald!«, rief sie und um­arm­te mich er­neut. »Wo ist der an­de­re Och­se?«, rief sie su­chend. »Hast du ihn mir zu­rück­ge­bracht?« Dann sah sie Le­an­dra, die von ih­rer Stu­te ab­ge­stie­gen war. »Bei Bo­rons Hin­ter­teil«, brach es aus ihr her­vor. »Das ist sie wirk­lich!« Sie mus­ter­te Le­an­dra. »Ihr seid die Kö­ni­gin! Sonst trägt doch nie­mand einen gol­de­nen Reif!«


  »Ja«, lä­chel­te Le­an­dra. »Ich bin Le­an­dra di Gi­ran­court.«


  »Fe­red!«, rief Esi­re quer über den Hof zur Scheu­ne hin, wo ein jun­ger Bur­sche stand und uns mit wei­ten Au­gen an­starr­te. »Wach auf und küm­me­re dich um das Pferd der Kö­ni­gin! Und du, Kind!«, herrsch­te sie die Magd an, die mit großen Au­gen zit­ternd starr­te. »Ste­he hier nicht so her­um, schü­re das Feu­er in der Stu­be!« Dann griff sie mei­nen Man­tel und sah mit zu­sam­men­ge­knif­fe­nen Au­gen zu mir hoch. »Ha­vald, wo, bei al­len Dä­mo­nen, ist Rag­nar, was hat er wie­der an­ge­stellt? Göt­ter  …«, hauch­te sie, als ich nicht schnell ge­nug den Mund auf­be­kam, was bei ihr in der Tat auch schwie­rig war. »Es ist ihm doch nichts ge­sche­hen?«


  »Er ist ver­letzt«, sag­te ich und hob has­tig die Hand, um den nächs­ten Wort­schwall auf­zu­hal­ten. »Aber er wird wie­der wer­den, wir sind we­gen Hrel­de da.«


  »Kommt rein!«, rief sie und zog mich in die gu­te Stu­be. »Auch Ihr, und lasst die Käl­te drau­ßen!« Sie sah hin zu Le­an­dra, die et­was er­hei­tert wirk­te. »Ihr seht durch­fro­ren aus, Al­na soll Euch hei­ßen Met brin­gen, er weckt die Geis­ter, sagt Rag­nar im­mer, und es stimmt! Zu­min­dest macht er warm!« Sie hob die Stim­me an. »Kin­der!«, rief sie. »Ha­vald ist hier«, um dann zu mir her­um­zu­wir­beln. »Du hast hof­fent­lich Ge­schen­ke mit­ge­bracht, sonst wer­den sie dir nie ver­ge­ben  … und Ho­heit, setzt Euch doch, steht nicht so her­um! Hrel­de wird sich freu­en, sie ist wach, aber es geht ihr nicht gut, es wird sie auf­mun­tern, dich zu se­hen!« Sie hob dro­hend ih­ren Zei­ge­fin­ger an. »Aber er­zäh­le ihr nichts von ir­gend­wel­chen Hel­den­ta­ten, die Rag­nar wie­der ein­mal ha­ben blu­ten las­sen, sie mag ih­ren Va­ter lie­ber hier und la­chend als blu­tend auf ir­gend­ei­nem Schlacht­feld!« Sie tat einen Schritt und wir­bel­te wie­der zu mir her­um. »Das gilt für al­le«, wies sie mich an. »Ganz be­son­ders für Hel­ri­ke, ich will nicht, dass sie noch mehr Flau­sen in den Kopf be­kommt als be­reits ge­sche­hen, stell dir vor, sie hat sich selbst ein Schwert ge­schmie­det, das ist al­les Rag­nars Schuld  … o Göt­ter«, stöhn­te sie und ließ sich auf einen Stuhl fal­len, um ihr Ge­sicht in ih­ren Hän­den zu ver­gra­ben, wäh­rend Trä­nen ihr die Wan­gen her­un­ter­lie­fen. »Ich schwö­re, ich las­se ihn nie wie­der ge­hen!«


  Viel wei­ter kam sie nicht, denn das Ge­tram­pel auf den Stu­fen wur­de lau­ter, dann er­goss sich ei­ne Wo­ge blon­der blau­äu­gi­ger Weib­lich­keit in die Stu­be, der ich nicht viel we­ni­ger hilf­los aus­ge­lie­fert war als Rag­nar selbst. Je­des die­ser wun­der­sa­men We­sen hat­te ich als Säug­ling im Arm ge­hal­ten, ih­re An­kunft in der Welt hef­tig und feucht mit Rag­nar ge­fei­ert. Ich war wehr­los ge­gen sie, sie wuss­ten es, und je­de von ih­nen nutz­te es auch weid­lich aus.


  Doch dies­mal war es an­ders. Es gab da je­man­den, der sie weitaus mehr be­geis­ter­te.


  »Ha­vald, ist das die Kö­ni­gin?


  »Sie ist dün­ner, als ich dach­te«, kam es von Hel­ri­ke, der Äl­tes­ten, die letz­tes Jahr schon im Arm­drücken ge­gen einen Ge­sel­len aus Lassahn­daar ge­won­nen hat­te und nun fast schon mei­ne Grö­ße zu er­rei­chen droh­te.


  »Sie ist nicht dünn, sie ist drah­tig. Schau, sie hat Mus­keln.«


  »Die sie nicht braucht, sie be­sitzt Ma­gie!«


  »Und wei­ßes Haar.«


  »Warum ist es so kurz?«


  »Ist es wahr, dass sie einen Grei­fen hat?«


  »Ist er hier? In der Scheu­ne?«


  »Viel­leicht frisst er Fe­red, der war ges­tern ge­mein zu mir.«


  »Ro­de­ri­ka!«, rief Esi­re stra­fend. »So et­was sagt man nicht!«


  »Es ist wahr, er war ge­mein zu mir!«


  »Wo ist St­ein­herz? Stimmt es, dass er wie Ha­valds Schwert auch leuch­ten kann?«


  »Hast du mir et­was mit­ge­bracht?«, er­kun­dig­te sich die Jüngs­te, die auf Le­an­dras Schoß klet­ter­te, be­vor die Kö­ni­gin der Süd­lan­de auch nur wuss­te, wie ihr ge­sch­ah.


  »Hrel­de«, rief ich ver­zwei­felt über den Tru­bel zu Esi­re hin. »Brin­ge uns zu Hrel­de!«


  »Ich bin Le­an­dra«, sag­te mei­ne Kö­ni­gin zu Hrel­de, als sie sich ne­ben das Bett knie­te. »Es ist schön, dich zu se­hen.«


  »Du bist schön«, stell­te Hrel­de fest und sah mich mit wei­ten Au­gen an. »Kommt sie, weil ich ster­ben muss?«


  »Nie­mand muss hier ster­ben!«, er­mahn­te Esi­re sie has­tig und eil­te an das Bett ih­rer Toch­ter. »Sie kommt, weil dein Va­ter, Ha­vald und sie Freun­de sind!«


  Ich schob die bei­den Se­ras sanft zur Sei­te, um auch Platz an Hrel­des Bett zu ha­ben. Ihr An­blick er­schreck­te mich, so bleich und blass, wie sie da lag, und der fie­bri­ge Glanz ih­rer blau­en Au­gen.


  »Ich war dumm«, ge­stand sie uns müh­sam. »Mut­ter hat ge­ru­fen, aber ich woll­te noch den Hund her­ein­ho­len, da ka­men auch schon die Pfer­de.«


  »Das macht nichts«, brach­te Esi­re müh­sam her­vor. »Nur tue es nicht noch ein­mal.«


  »Ha­vald«, sag­te Le­an­dra lei­se, die ge­nau wie Esi­re und ich wuss­te, dass Hrel­de fast schon in Sol­tars Hal­le stand. »Ich ho­le Ger­lon, wir brau­chen ihn!«


  »War­te«, bat ich sie. Vor­sich­tig hob ich die De­cke an, sah das Bein, die blu­ti­gen Ver­bän­de und ver­such­te, das Ent­set­zen nicht zu zei­gen, als uns der Ge­ruch von Fie­ber und Ei­ter ent­ge­gen­schlug.


  Ich konn­te die Kno­chen se­hen, die Split­ter, das zer­ris­se­ne Fleisch, füh­len, wie sich das Wund­gift be­reits in ih­rem jun­gen Kör­per sei­ne We­ge such­te.


  Ich lä­chel­te Hrel­de be­ru­hi­gend zu. »Du kannst doch ein Ge­heim­nis wah­ren?«


  »Bes­ser als Va­ter«, sag­te sie stolz. »Ich trin­ke nicht. Ich bin zu jung da­für«, füg­te sie ge­wich­tig hin­zu.


  Ich lach­te wi­der Wil­len auf und sah dann zu Esi­re und Le­an­dra hin. »Nie­mand soll da­von er­fah­ren«, bat ich bei­de. Esi­re, die die Hän­de in ihr Kleid ge­krallt hat­te, nick­te nur, aber na­tür­lich muss­te Le­an­dra nach­fra­gen.


  »Wo­von?«


  »Da­von«, ant­wor­te­te ich und leg­te mei­ne Hän­de sanft auf Hrel­des zer­schmet­ter­tes Bein. Aley­te hat­te nicht ge­lo­gen, er war ein gu­ter Chir­urg ge­we­sen, nach mehr hat­te er auch nie ge­strebt. Ich wuss­te, was ich tat, und doch ver­stand ich es nicht zur Gän­ze, al­so über­ließ ich es ihm, sei­nem Wis­sen, sei­ner Er­fah­rung und sei­nen ge­schick­ten Hän­den und sei­ner Ma­gie, die hier, wo der Wel­ten­strom nur ei­ni­ge Mei­len ent­fernt un­ter dem Ham­mer­kopf sich kreuz­te, über­reich­lich vor­han­den war.


  Ein Bein war für mich ein Bein ge­we­sen, ich wuss­te, dass es dar­in Kno­chen gab und Mus­keln, Adern, aus de­nen man blu­ten konn­te, aber Aley­tes Au­gen sa­hen dort ein gan­zes wun­der­sa­mes Uni­ver­sum, in dem al­les einen Sinn und Zweck, einen Platz und ei­ne Auf­ga­be be­saß. Ei­ne Welt, die er nun wie­der so ord­ne­te, wie es rich­tig war. Bei mir hin­ter­ließ es ein Ge­fühl des Stau­nens und des Wun­derns und ei­ne tie­fe Be­frie­di­gung, wie ich sie zu­vor nur kann­te, wenn ich mei­ne Mö­bel bau­te. Auf ein­mal fühl­te ich über­ra­schend doch noch Mit­leid mit Ar­kin, es war ein ar­mes Le­ben, wenn man nur Zer­stö­rung kann­te.


  Lang­sam nahm ich mei­ne Hän­de von den blu­ti­gen Ver­bän­den und setz­te mich zu­rück auf mei­ne Fer­sen, jetzt ver­stand ich bes­ser, wie es Men­schen wie Bru­der Jon oder Ger­lon mög­lich war, ihr Le­ben in den Dienst der Göt­ter zu stel­len, oder wie Orikes jahr­zehn­te­lang zu ler­nen und zu stu­die­ren, um ein Me­di­kus zu wer­den.


  Aley­te und der Ver­schlin­ger, zum Schluss wa­ren sie bei­de eins ge­we­sen, hat­te er sich da­mit ab­ge­fun­den, dass er ein Un­ge­heu­er war. Doch zu­vor, in ei­ner jun­gen Welt, war er kein Un­ge­heu­er ge­we­sen, son­dern je­mand, der Freu­de dar­aus ge­zo­gen hat­te, an­de­ren zu hel­fen. Ich hoff­te, dass er mei­nen lei­sen Dank ver­nahm.


  »Was  …«, flüs­ter­te Le­an­dra er­grif­fen, als ich mei­nen Dolch zog und vor­sich­tig die blu­ti­gen Ver­bän­de auf­trenn­te, um ein schlan­kes, ge­ra­des, ge­sun­des Bein frei­zu­le­gen, das sich nun auch Hrel­de stau­nend be­sah. »Was  … was hast du ge­tan?«


  »Et­was, das gut und rich­tig ist«, ant­wor­te­te ich ihr hei­ser und sah zu Esi­re hin. »Es darf nie­mand wis­sen«, bat ich sie. »Nie­mand au­ßer Rag­nar.«


  »Warum nicht?«, flüs­ter­te Esi­re und stell­te da­mit die Fra­ge, die auch Le­an­dra auf den Lip­pen brann­te.


  »Es ist zu früh.«


  Wie ich er­fuhr, war der al­te Sel­freid vor zwei Mon­den fried­lich zu Sol­tar ge­gan­gen, doch Gel­freid, sein Sohn, hät­te Le­an­dra auch sein letz­tes Hemd ge­ge­ben, hät­te sie nur da­nach ge­fragt. Al­ler­dings nicht oh­ne ei­ne Ent­loh­nung, was ganz im Sin­ne sei­nes Va­ters war, des­sen Va­ter wie­der­um in die Tür zu sei­nem Gast­hof die Wör­ter »Selbst die Göt­ter sind will­kom­men, so­lan­ge sie die Ze­che zah­len« mit ei­nem hei­ßen Ei­sen ein­ge­brannt hat­te. Seit­dem ein Scherz­bold ihm ein Glas mit Ze­cken hin­ge­stellt hat­te, war der Buch­sta­be nach­ge­zeich­net wor­den, al­ler­dings war das dann zu spät ge­we­sen, und jetzt war Col­den­statt im gan­zen Reich der ein­zi­ge Ort, wo man die Ze­cke zahl­te.


  Selbst Le­an­dra schmun­zel­te, als sie den Spruch las.


  »Ich ha­be Gel­freids Groß­va­ter an­ge­bo­ten, ei­ne neue Tür für ihn zu zim­mern«, teil­te ich ihr lä­chelnd mit, als uns der Wirt in den pri­va­ten Schan­kraum führ­te. »Aber da­für ist er zu knau­se­rig ge­we­sen.«


  »Mit gu­tem Grund«, sag­te Gel­freid grin­send. »Es war ei­ne gu­te Tür, wie man auch heu­te noch sieht, sie schließt noch im­mer und hat sich kaum ver­zo­gen.« Er schau­te un­ter­wür­fig zu Le­an­dra hin. »Wir ha­ben nur noch ein Schwein, doch wenn Ihr wünscht, kann ich ein Fer­kel schlach­ten, sonst ha­ben wir nur noch et­was Wurst und Ge­mü­se üb­rig, wir sind an al­lem et­was knapp.«


  »Was tischt Er sei­nen an­de­ren Gäs­ten auf?«, frag­te Le­an­dra, wäh­rend sie ih­re Hand­schu­he aus­zog und ihr Schwert aus­häng­te.


  »Kar­tof­fel­topf«, sag­te der Wirt be­schämt. »Von Kar­tof­feln ha­ben wir ge­nug.«


  »So soll es das sein, gu­ter Mann«, teil­te sie ihm mit und sah zu, wie er sich ver­beug­te und rück­wärts da­vo­neil­te, um die Tür hin­ter sich zu­zu­zie­hen. Dann seufz­te sie und lehn­te sich schwer ge­gen die Stuhl­leh­ne an, oh­ne sich je­doch zu set­zen.


  »So«, mein­te sie. »Das war  … un­er­war­tet.«


  »Es ist auch schwer zu ver­ste­hen«, sag­te ich be­tre­ten. »Es ist ei­ni­ges ge­sche­hen.«


  »Das den­ke ich mir.« Sie lä­chel­te. »Doch ich mein­te Rag­nars Weib und sei­ne Kin­der. Sind sie im­mer so?«


  »Ja«, lach­te ich. »Sie sind, wie sie sein sol­len, wie Rag­nar sie sich wünscht, un­er­schro­cken, neu­gie­rig und nicht ein­zu­schüch­tern. Er sagt im­mer, er wä­re selbst schuld dar­an, doch er sagt es mit ei­nem stol­zen Ton.«


  »Esi­re und er sind zu be­nei­den«, mein­te sie lei­se. Dem konn­te ich nur zu­stim­men. Sie ließ den Stuhl los und ging un­ru­hig auf und ab, um dann ste­hen zu blei­ben und mich mit ih­rem Blick ein­zu­fan­gen. »Ha­vald«, sag­te sie schließ­lich rau. »Wir müs­sen mit­ein­an­der re­den.«


  »Ich wer­de bald wie­der­kom­men«, ver­sprach ich ihr. »Ich muss nur zu­rück, ich ha­be es He­lis ver­spro­chen, sie war­tet schon auf mich.«


  »He­lis«, mur­mel­te sie und sah für einen Mo­ment nie­der­ge­schla­gen aus, be­vor sie wie­der ih­re Schul­tern straff­te. »Dann soll­test du ge­hen«, er­wi­der­te sie. »Es hat noch Zeit, ich woll­te so­wie­so noch nicht  …«


  »Was ist?«, frag­te ich sie sanft. Ir­gend­wie hat­te ich nicht das Ge­fühl, dass es ihr um mei­ne neu­en Fä­hig­kei­ten ging, die­sen zer­brech­li­chen Blick hat­te ich bei mei­ner tap­fe­ren Kö­ni­gin noch nie zu­vor ge­se­hen.


  »Es ist nichts, was man ne­ben­bei be­spre­chen soll­te«, mein­te sie. »Es war nur so über­ra­schend, dich zu se­hen, und Esi­re und ih­re Kin­der  …« Sie lä­chel­te tap­fer. »Wir kön­nen re­den, wenn du zu­rück­kommst. Ge­he du zu He­lis zu­rück und rich­te ihr mei­ne Grü­ße aus, ich wün­sche euch bei­den den Se­gen der Göt­ter.«


  Jetzt war ich be­un­ru­higt, und viel­leicht auch, weil ich vor so kur­z­er Zeit Aley­tes Ta­len­te in An­spruch ge­nom­men hat­te, schau­te ich nun nach ihr, nur dass ich zu­erst nicht ver­stand, was ich da sah. In der Sicht der Ma­gie strahl­te Le­an­dra wie ein leuch­ten­der Stern, nicht viel an­ders als El­si­ne und weitaus stär­ker als Ale­ahaen­ne oder En­ke. Doch et­was war bei ihr an­ders, es gab ein Schim­mern, das  … es sah aus wie bei Esi­re, die  …


  »Göt­ter«, flüs­ter­te ich, als mir die Knie schwach wur­den und ich mich has­tig in einen Stuhl fal­len ließ. »Du bist mit Kind!«


  »Ha­vald«, seufz­te sie. »Du kannst ein­fach nicht tun, was man dir sagt, nicht wahr? Ich woll­te war­ten, es ist noch reich­lich Zeit.«


  »Wann?«, frag­te ich, wäh­rend ich mich wun­der­te, wie ich noch at­men konn­te, so sehr schnür­te es mir den Hals ab. Mei­ne Hän­de zit­ter­ten, stell­te ich über­rascht fest. Nein, nicht nur mei­ne Hän­de, ich zit­ter­te am gan­zen Kör­per wie Es­pen­laub.


  »Du bist bleich ge­wor­den«, stell­te sie be­sorgt fest. »Ist es so schlimm für dich? Ich  …« Sie stock­te und sah mich ent­setzt an. »Ich dach­te nicht, dass du es nicht willst«, flüs­ter­te sie ge­bro­chen, wäh­rend ih­re Au­gen feucht wur­den.


  Ich schüt­tel­te nur hilf­los den Kopf.


  »Das ist es nicht«, brach­te ich müh­sam her­aus. »Nur  … un­er­war­tet, wie du sagst. Wann?«


  Sie lä­chel­te et­was müh­sam. »Die letz­te Nacht, als dei­ne Kö­ni­gin dich zu ihr be­fahl  … du woll­test die Kro­ne nicht mit mir tei­len, und ich woll­te dich nicht zwin­gen, aber es gibt ei­ne Pflicht, die ei­ne Kö­ni­gin be­sitzt  … die ei­nes Er­ben.«


  »Ich ver­ste­he«, sag­te ich rau.


  »Nein«, wi­der­sprach sie lei­se. »Das tust du nicht. Oh­ne die­se Nacht  … ich wä­re ge­zwun­gen ge­we­sen, je­mand an­de­ren zu fin­den, der bei mir liegt, und der Ge­dan­ke ist mir un­er­träg­lich ge­we­sen. Er ist es noch im­mer. Wenn du es nicht sein kannst, wird nie­mand an­de­res an dei­ne Stel­le tre­ten. So  …« Sie leg­te ih­re Hand auf ih­ren fla­chen Bauch. »So wirst du im­mer bei mir sein und du, Ha­vald, mehr als ich, hast die­ses Kö­nig­reich ge­schaf­fen.« Sie sah mich mit feuch­ten Au­gen an. »Es wä­re auch Leo­no­ras Wunsch ge­we­sen, du weißt, dass es so ist, wie wich­tig es ihr war, da sie selbst kei­nen Er­ben be­kom­men konn­te.« Sie straff­te tap­fer die Schul­tern. »Es war kein Ver­se­hen, Ha­vald, ich woll­te es so, be­te­te da­für, aber es braucht dich auch nicht zu be­las­ten, nie­mand weiß da­von, au­ßer viel­leicht Ger­lon. Es lässt sich leicht ein­rich­ten, dass es auch nie­mand er­fährt, so vie­le tap­fe­re Män­ner sind in die­sem Kampf ge­stor­ben, es wird glaub­haft sein, dass der Va­ter im Kampf ge­fal­len ist, be­vor die Göt­ter die Ver­bin­dung seg­nen konn­ten.« Sie seufz­te. »Es war den­noch kurz von mir ge­dacht, ich war auf He­lis ei­fer­süch­tig und ha­be nicht be­dacht, dass es auch euch bei­de be­rüh­ren wür­de.« Sie kam zu mir und nahm mei­ne Hand, um mich mit großen Au­gen an­zu­se­hen. »Ver­zeihst du mir?«, flüs­ter­te sie un­ter Trä­nen. »Es ist mein größ­ter Wunsch, und den­noch  … sag, dass du mir ver­zeihst, ich bit­te dich!«


  Göt­ter. O ver­flucht  … Göt­ter!


  »Es gibt nichts zu ver­zei­hen«, brach­te ich her­vor, nach­dem ich es zwei­mal ver­geb­lich ver­such­te, auch nur einen Ton her­aus­zu­zwin­gen. »Ich  … wuss­te nur nicht, dass ich noch Kin­der zeu­gen kann!«


  »Du musst doch Dut­zen­de, viel­leicht Hun­der­te Kin­der ha­ben?«, stell­te sie er­staunt fest. »Du bist noch nie ein Kind von Trau­rig­keit ge­we­sen und  …«


  »Mei­ne ers­te Frau schenk­te mir drei Kin­der«, sag­te ich ton­los. »Zwei star­ben früh, das drit­te ver­lor ich an die Pest. Ich dach­te, Le­ne­re  … doch das war ein Irr­tum, wie ich jetzt weiß. Es gibt sonst kei­ne Kin­der, Le­an­dra, ich schob es See­len­rei­ßer zu und mei­nem blu­ti­gen Hand­werk  … dach­te nicht, dass ich es ver­die­ne. Leo­no­ra stamm­te von mei­ner Schwes­ter ab, und mit ihr, dach­te ich, wä­re un­se­re Li­nie aus­ge­stor­ben.«


  »Du bist nicht er­zürnt?«, frag­te sie lei­se.


  »Göt­ter nein«, sag­te ich und wuss­te nicht, ob ich la­chen oder wei­nen soll­te. Ich fuhr mir un­si­cher über das Haar, wäh­rend ich nach Wor­ten such­te. »Als du mich zu dir be­stellt hast  … du warst nicht  … ich mei­ne  … ich dach­te mir  …« Ich hielt in­ne, um neu an­zu­fan­gen. »Ich wuss­te, dass es dei­ne Ab­sicht war«, ge­stand ich ihr. »Es stimm­te mich trau­rig, zu den­ken, dass ich dir nicht ge­ben konn­te, was du woll­test.«


  »Doch«, sag­te sie lä­chelnd. »Du konn­test und du hast.« Ihr Lä­cheln füll­te den gan­zen Raum, und die Tür ging hin­ter uns auf.


  »Jetzt nicht!«, rie­fen wir ge­mein­sam Gel­freid zu, der so zu­sam­men­zuck­te, dass er den ir­de­nen Topf bei­na­he fal­len ließ.


  »Aber der Kar­tof­fel­topf  …«


  »Spä­ter«, sag­te ich lei­se. »Spä­ter.«


  Er neig­te den Kopf, stell­te den Topf auf den nächst­bes­ten Tisch und zog has­tig die Tür wie­der hin­ter sich zu.


  »Auf der an­de­ren Sei­te«, lach­te Le­an­dra, als mein Ma­gen laut­stark groll­te, »müs­sen wir das Es­sen ja nicht kalt wer­den las­sen.«


  »Was wirst du He­lis sa­gen?«, frag­te Le­an­dra et­was spä­ter ein we­nig furcht­sam, als ich mit ei­nem Kan­ten Brot den letz­ten Rest der Sup­pe auf­wisch­te.


  »Die Wahr­heit«, ant­wor­te­te ich und schluck­te. »Al­les an­de­re wä­re be­lei­di­gend für sie. Sie  …« Ich seufz­te. »Ich den­ke, sie wird es bes­ser auf­neh­men, als du denkst. Ich weiß, das Jer­bil Ko­nai mehr als ein Dut­zend Ba­star­de ge­zeugt hat und  …«


  »Nie­mand wird un­ser Kind einen Ba­stard schimp­fen«, un­ter­brach mich Le­an­dra mit zor­nig fun­keln­den Au­gen. »Auch du nicht. Nie­mand wird es wa­gen, nicht so­lan­ge ich le­be! Ich weiß, wie es ist, so ge­ru­fen zu wer­den!«


  »Das mein­te ich nicht«, sag­te ich has­tig. Ich wuss­te ja, wie sehr sie dar­un­ter ge­lit­ten hat­te, als Ba­stard be­zeich­net zu wer­den. »Ich woll­te nur sa­gen, dass Se­ra­fi­ne  … He­lis in Bessa­r­ein auf­ge­wach­sen ist, wo man es et­was an­ders sieht oder sah als hier bei uns. Ich ha­be es so ver­stan­den, dass er sie ver­sorgt hat und sie stolz dar­auf wa­ren, ihn zum Va­ter zu ha­ben.«


  »Tat­säch­lich«, ent­geg­ne­te Le­an­dra nach­denk­lich, »hat He­lis et­was Der­ar­ti­ges an­ge­deu­tet.«


  »Hat sie?«, frag­te ich sie über­rascht. »Wann?«


  »Als wir fest­ge­stellt ha­ben, dass es kei­nen Sinn er­gibt, dass wir uns an­fein­den, wenn der Mann, den wir bei­de lie­ben, tot in ei­nem Tem­pel liegt«, sag­te Le­an­dra und schluck­te. »Ich hof­fe nur, dass sie es noch im­mer so sieht.«


  Das hoff­te ich auch. Ich schob den lee­ren Tel­ler von mir. »Ich muss ge­hen«, teil­te ich ihr be­dau­ernd mit. »Je län­ger ich sie war­ten las­se, um­so är­ger wird es, es hat jetzt schon län­ger ge­dau­ert als ge­dacht. Ich  … wir kom­men bald zu­rück. Ich  … ich be­sit­ze jetzt an­de­re Mög­lich­kei­ten.«


  »Of­fen­sicht­lich«, sag­te sie und lach­te lei­se, auch wenn es et­was müh­sam klang. »Wir ka­men nicht da­zu, dass du mir er­zäh­len konn­test, wie dies ge­sch­ah. Auch wenn ich im­mer schon den Ver­dacht hat­te, dass du noch an­de­re Ta­len­te be­sitzt.«


  »Göt­ter«, stöhn­te ich. »Du weißt nicht mal den kleins­ten Teil da­von!«


  »Dann kom­me bald wie­der, um es mir zu er­klä­ren«, lä­chel­te sie, als ich auf­stand und mei­nen Stab er­griff.


  »So bald wie mög­lich«, ver­sprach ich und tat den wei­ten Schritt zu Se­ra­fi­ne zu­rück, das Letz­te, was ich dort sah, war Gel­freid, der mit of­fe­nem Mund in der Tür stand und starr­te.
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  Nicht nebenbei


   


  Wo das Zelt ge­stan­den hat­te, war jetzt ein lee­rer Platz. Da­für sah ich Se­ra­fi­ne auf ei­ner Kis­te sit­zen, die Ar­me über der Brust ver­schränkt, ihr Pferd und Zeus stan­den ge­sat­telt ne­ben ihr und schnaub­ten, als sie mich so plötz­lich vor ih­nen ste­hen sa­hen. Da­mit wa­ren sie nicht die Ein­zi­gen, Se­ra­fi­ne schnaub­te auch. »Wir müs­sen uns noch ei­nig wer­den, was das Wort ›gleich‹ für dich be­deu­tet! Hier«, füg­te sie ent­nervt hin­zu und reich­te mir Zeus’ Zü­gel. »Die an­de­ren war­ten dort vor­ne schon auf dich.« Sie be­dach­te mich mit ei­nem miss­traui­schen Blick. »Was ist? Er­hei­tert es dich so sehr, wenn ich mit dir schimp­fe?«


  Ich zog mich in Zeus’ Sat­tel und schüt­tel­te lä­chelnd den Kopf. »Ich ver­ges­se im­mer, dass du auch ei­ne Prin­zes­sin bist«, teil­te ich ihr mit. »Und nicht nur ei­ne Obris­tin, die ih­ren Vor­ge­setz­ten mahnt.«


  »Es liegt nicht dar­an«, schmun­zel­te sie. »Du brauchst je­man­den, der dir die Mei­nung sagt. Wenn ich nur ni­cken wür­de, wür­dest du mich nicht mehr schät­zen.« Sie lach­te lei­se. »Ich ge­be zu, es ist ein schma­ler Grat, zu viel da­von und du wirst still.«


  Wur­de ich das? Wenn dies zu­traf, dann war es mir bis­lang noch nicht auf­ge­fal­len.


  »Es tut mir leid«, sag­te ich. »Ich war in Col­den­statt, Hrel­de  …«


  Sie nick­te »Der das Bein zer­schmet­tert wur­de, ich weiß. Das war gut von dir, sich um sie zu küm­mern aber  … Göt­ter! Col­den­statt? Das ist um die hal­be Welt! Selbst Ase­la ist vor­sich­tig, wenn sie ein Tor über solch ei­ne Ent­fer­nung öff­net!« Sie mus­ter­te mich sorg­fäl­tig. »We­nigs­tens scheinst du dies­mal nicht in Mühl­rä­der ge­fal­len zu sein. Wie geht es dem Kind?«


  »Bes­ser jetzt«, ant­wor­te­te ich. »Aley­te  … du er­in­nerst dich, er hat mir mei­ne Hand ge­rich­tet?«


  »Zo­ko­ra sagt, sie wä­re auch so ver­heilt.«


  »Ja. Mag sein. Den­noch, er heil­te mei­ne Hand  … und hin­ter­ließ mir sei­ne Fä­hig­kei­ten, so­dass ich Hrel­des Bein rich­ten konn­te«, teil­te ich ihr mit. »Es war un­be­schreib­lich  … ich wuss­te nicht, wie viel Wun­der­sa­mes es in ei­nem Bein zu ent­de­cken gibt, ich lau­fe nur auf ih­nen und ha­be nicht oft dar­über nach­ge­dacht!«


  Sie lach­te. »Das sieht dir ähn­lich! Du hast sie al­so hei­len kön­nen? Wie ein Pries­ter?«


  »Nein«, sag­te ich. »Nicht wie ein Pries­ter, wie ein Chir­urg oder Me­di­kus, doch mit Ma­gie und nicht mit schar­fen Mes­sern. Aley­te wuss­te, wie man das macht, und es ist ei­ne Of­fen­ba­rung ge­we­sen!«


  Sie mus­ter­te mich län­ger und nick­te lä­chelnd. »Du hörst dich be­geis­tert an. Ich kann ver­ste­hen, wie­so. Es ist ein be­son­de­res Ge­schenk.«


  »Em  … ja. Das ist es  … Fin­na, ich traf Le­an­dra dort. Sie woll­te eben­falls nach Hrel­de se­hen. We­gen Rag­nar und  …«


  »Ich ver­ste­he«, sag­te sie ru­hig. »Es ist schön, dass du sie ge­trof­fen hast. Wie geht es ihr?«


  »Gut«, ant­wor­te­te ich. »Ich glau­be so­gar sehr gut. Sie be­kommt ein Kind«, platz­te es aus mir her­aus. »Von mir!«


  Ih­re dunklen Au­gen wei­te­ten sich, dann ritt sie nä­her an mich her­an, um sich zu mir zu beu­gen und mich zu küs­sen. »Das ist da­für, weil du so glück­lich bist und ich dich lie­be«, er­klär­te sie, als ich ver­ständ­nis­los drein­schau­te. »Und das  …«


  Ich kann­te sie, ahn­te es, nein, wuss­te es. Doch tat ich nichts da­ge­gen, und ih­re Ohr­fei­ge riss mich fast aus dem Sat­tel.


  »… ist da­für, dass du es mir zwi­schen zwei Sät­zen auf ei­nem Pfer­derücken sagst«, füg­te sie grim­mig hin­zu und we­del­te mit ih­rer Hand. »Göt­ter«, fluch­te sie, »hast du ein har­tes Kinn!«


  Das ich jetzt rieb, um zu prü­fen, ob es nicht ge­bro­chen war. »Ich woll­te nicht  …«, be­gann ich, schüt­tel­te den Kopf, da­mit sich die Welt wie­der rich­tig zu­sam­men­füg­te, spuck­te Blut aus und be­gann von vor­ne. »Ich woll­te nicht da­mit war­ten«, be­schwer­te ich mich und ach­te­te dar­auf, dass Zeus ge­nü­gend Ab­stand von ihr hielt. »Ich fand es bes­ser, es dir so schnell wie mög­lich zu er­zäh­len, ich will nicht, dass du denkst, ich wür­de es dir ver­heim­li­chen wol­len!«


  »Das hät­te ich schon nicht ge­dacht«, teil­te sie mir er­ha­ben mit, um mich dann von der Sei­te an­zu­schau­en. »Du bist froh dar­über?«


  »J … ja  …«, sag­te ich vor­sich­tig. Und hielt Ab­stand.


  »Sie auch?«


  »Sie ist glück­lich, al­so den­ke ich, ja. Sie sagt, sie woll­te es. Einen Er­ben«


  »Dann ist es doch gut«, mein­te sie.


  Ich war­te­te.


  »Willst du nichts wei­ter da­zu sa­gen?«, frag­te ich, als sie im­mer noch nichts sag­te.


  »Warum?«, frag­te sie schein­bar ernst­haft er­staunt. »Wenn ihr bei­de froh dar­über seid, kann man euch nur Glück wün­schen. Nach al­lem, was Le­an­dra als Kind hat durch­ma­chen müs­sen, wird sie ei­ne gu­te Mut­ter sein.« Ein Lä­cheln spiel­te über ih­re Lip­pen. »Ab­ge­se­hen da­von, dass das Kind, wie du sagst, ein Kö­nig­reich er­ben wird. In ein paar Hun­dert Jah­ren.« Sie lach­te lei­se, als sie mei­nen Ge­sichts­aus­druck sah. »Hast du das ver­ges­sen? Sie braucht kei­nen Er­ben, je­den­falls nicht in den nächs­ten zwei- oder drei­hun­dert Jah­ren. Wenn wir Il­li­an nicht zu­vor doch noch an Tha­lak ver­lie­ren.«


  »Was nicht ge­sche­hen wird«, sag­te ich grim­mig. Mir war es gar nicht recht, aus­ge­rech­net jetzt dar­an er­in­nert zu wer­den, dass wir uns in ei­nem Krieg be­fan­den. Ich sah zu Se­ra­fi­ne hin­über. »Du bist nicht wü­tend?«


  Sie schüt­tel­te leicht den Kopf.


  »Ich bin es nicht«, sag­te sie dann lei­se. »Ich be­nei­de sie, aber mit un­se­rem Le­ben zur­zeit  …« Sie sah mich mit ih­ren dunklen Au­gen an. »Ich ha­be dich ge­fragt, ob es sein muss, dass du  … dass wir das tun, ob du nicht lie­ber ir­gend­wo Ap­fel­bäu­me pflan­zen willst. Ich wä­re mit dir ge­kom­men, du weißt es. Doch du hast dich für das hier ent­schie­den.« Sie tat ei­ne Ges­te, die al­les um uns her­um ein­schloss. »All­mäh­lich ver­ste­he ich auch, dass du nicht an­ders ent­schei­den konn­test. In die­se Welt, in un­ser Le­ben, wie es zur­zeit ist, kön­nen wir kei­ne Kin­der brin­gen, da­zu fehlt mir der Mut. Spä­ter  …« Sie schluck­te. »Spä­ter wird es hof­fent­lich an­ders sein. Als He­lis bin ich noch jung, wir ha­ben Zeit.«


  »Was ist mit Le­an­dra?«, frag­te ich zö­ger­lich. »Ich mei­ne  …«


  Sie schüt­tel­te den Kopf. »Ich ha­be mich zwi­schen euch bei­de ge­drängt, Ha­vald. Ich ha­be nicht das Recht da­zu, ihr oder dir einen Vor­wurf zu ma­chen.«


  »Warum dann  …«, be­gann ich und rieb mein Kinn.


  »Ich sag­te es be­reits«, teil­te sie mir er­ha­ben mit. »Nicht ne­ben­bei und auf ei­nem Pfer­derücken. Es ge­hört sich nicht.«


  Ich hät­te in den Er­in­ne­run­gen der Se­ras, die der Ver­schlin­ger in sich auf­ge­nom­men hat­te, nach Ein­sicht su­chen kön­nen, doch ir­gend­wie trau­te ich mich nicht, zu­mal ich jetzt schon fühl­te, dass sie nur in ei­nem ei­nig mit­ein­an­der wa­ren: Nicht auf ei­nem Pfer­derücken und nicht ne­ben­bei.


  Als wir die an­de­ren er­reich­ten, sah ich sie al­le grin­sen, selbst oder ganz be­son­ders auch die al­te En­ke. So­gar Zo­ko­ra schi­en er­hei­tert. Nur Ma­hea hielt sich zu­rück und sah eher be­schämt zur Sei­te. Seit dem Streit mit ih­rem Bru­der war sie in sich ge­kehrt und schweig­sam ge­wor­den, je­der konn­te se­hen, wie schwer es sie be­las­te­te.


  »Ein gu­ter Schlag«, lob­te Zo­ko­ra und un­ter­brach da­mit mei­ne Ge­dan­ken. »Man kann noch im­mer je­den Fin­ger ein­zeln se­hen!«


  »Göt­ter«, seufz­te ich. »Habt ihr uns be­lauscht?«


  »Kon­rad«, sag­te die al­te En­ke la­chend. »Ich schick­te ihn zu­rück, um zu se­hen, ob Ha­vald zu­rück­ge­kom­men ist. Und Ha­vald  …«


  »Ja?«


  »Es gibt kei­nen rech­ten Zeit­punkt. Du hast Glück ge­habt mit ihr, ich hät­te dich er­schla­gen. Oder in einen Lurch ver­wan­delt.«


  »Das ist nicht mög­lich«, wi­der­sprach ich, um sie miss­trau­isch an­zu­schau­en, als ihr Lä­cheln brei­ter wur­de. »Oder doch?«


  Mit Ma­gie, hör­te ich Aley­te sa­gen, ist vie­les mög­lich. Nicht im­mer ein­fach oder schnell  … aber mög­lich.


  Ich un­ter­drück­te einen Seuf­zer. Nicht we­gen der Dro­hung mit dem Lurch, ob­wohl ich Lur­che gar nicht moch­te. Ich konn­te nur hof­fen, dass die­se Selbst­ge­sprä­che bald ein En­de fan­den. Schließ­lich wa­ren nur noch ih­re Er­in­ne­run­gen vor­han­den und sie selbst schon zu den Göt­tern ge­gan­gen.


  Nur aus In­ter­es­se, mel­de­te sich Schwert­kor­po­ral Ha­nik zu Wort. Wie si­cher seid Ihr Euch des­sen?


  Weg­tre­ten!, be­fahl ich ihm.


  Ser, aye, Ser!, sag­te er und lach­te.
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  Von Wölfen und Schäfern


   


  »Schau nicht so mür­risch«, grins­te Va­rosch. »Wir fop­pen euch nur ein we­nig.«


  Ich nick­te seuf­zend, das war mir durch­aus be­wusst. Doch wenn er schon mal ne­ben mir ritt  …


  »Va­rosch«, frag­te ich ihn lei­se. »Du woll­test Pries­ter wer­den.«


  »Des­sen war ich mir nicht si­cher«, sag­te er. »Des­halb ging ich ja auf Wan­der­jah­re. Wie­so fragst du?«


  »Als Pries­ter ver­sucht man zu hel­fen, rich­tig?«


  Er mus­ter­te mich miss­trau­isch. »Schon  … Worum geht es dir?«


  »Wie geht man da­mit um, dass man nicht al­len hel­fen kann?«, frag­te ich ihn. »Es gab noch vie­le an­de­re dort in Col­den­statt, die auch Hei­lung hät­ten ge­brau­chen kön­nen, nicht nur Hrel­de, nur fehl­te mir die Zeit.«


  »Man kann es nicht«, sag­te Va­rosch ernst. »Wahr­schein­lich ist es auch den Göt­tern nicht mög­lich, al­len zu hel­fen. Zu­dem  … wenn du je­den heilst, wirst du bald zu nichts an­de­rem mehr kom­men, weil sonst bald ein je­der kommt, der sich auch nur das Knie an­stößt.« Er sah mich ein­dring­lich an. »Der Gang der Welt ist, dass man sich ver­letzt, heilt  … oder dar­an stirbt. Dass es ei­ni­ge we­ni­ge gibt, de­nen die Göt­ter das Ge­schenk der Hei­lung ga­ben, än­dert nichts dar­an. Es bür­det de­nen, die so ge­seg­net sind, ei­ne große Ver­ant­wor­tung auf. Wer soll ge­heilt wer­den, wen lässt man ster­ben? Vie­le zer­bre­chen an die­ser Last. Des­halb fol­ge ich dem Wil­len Bo­rons, es er­leich­tert mir dir Bür­de. Du hast es nicht so leicht.«


  »Wie­so das?«, frag­te ich ihn.


  Er lä­chel­te fast schon schmerz­haft. »Fol­ge ich Sei­nem Weg und er führt zu Schmerz und Leid, ist es Bo­rons Wil­le, nicht der mei­ne. Du hin­ge­gen  …«, er zö­ger­te ein we­nig, »du magst Sol­tars En­gel sein, doch du setzt dei­nen Wil­len oft ge­nug über den der Göt­ter. Was dann dar­aus folgt, las­tet al­lein auf dei­nen Schul­tern. Ich be­te, dass du die Last auch tra­gen kannst.«


  Einen lan­gen Mo­ment lang rit­ten wir schwei­gend ne­ben­ein­an­der­her. Heu­te hat­te ich ein Kind ge­heilt, einen Mann der Frei­heit sei­nes Wil­lens be­raubt und Blut­ma­gie ge­wirkt. Das ei­ne moch­ten die Göt­ter noch wohl­ge­fäl­lig se­hen, auch wenn es im All­ge­mei­nen galt, dass Hei­lung ein Vor­recht der Pries­ter­schaft war. Für das an­de­re muss­ten mich die Göt­ter ver­dam­men.


  »Ich tue das, was nö­tig ist«, sag­te ich rau.


  »Ich weiß«, nick­te Va­rosch und schi­en mir auf ein­mal trau­rig zu sein. »Es hilft nur nicht. Denn Ar­kin wird das Glei­che von sich be­haup­ten. Du soll­test dich fra­gen, ob das, was dir als not­wen­dig er­scheint, auch rich­tig ist. Gab es wahr­haf­tig kei­nen an­de­ren Weg? Muss man nicht auch man­che Din­ge ge­sche­hen las­sen?«


  »Wie Hrel­de?«, frag­te ich ver­är­gert. »Hät­te ich sie ster­ben las­sen sol­len? Sie ist doch nur ein klei­nes un­schul­di­ges Mäd­chen.«


  »Ich weiß nicht, ob sie hät­te ster­ben sol­len«, ant­wor­te­te er ernst. »Wenn, dann hast du den Lauf der Welt ver­än­dert, ob zum Gu­ten oder Schlech­ten.« Er zuck­te hilf­los mit den Schul­tern. »Das wer­den wir wohl nie er­fah­ren. Du er­in­nerst dich an den Eu­len­schü­ler Er­in­stor?«


  Ich nick­te. Er war der An­fang von al­lem, er war es, der dem Ne­kro­man­ten Ro­ga­mon die Flucht aus sei­nem Ge­fäng­nis er­mög­licht hat­te. »Warum?«


  »Er fand Ge­fal­len an Ase­la«, sag­te Va­rosch lei­se. »Er hät­te ver­su­chen kön­nen, ihr Herz für ihn zu ge­win­nen, wer weiß, viel­leicht wä­re es ihm so­gar ge­lun­gen. Doch er be­saß das Ta­lent, sie zur Lie­be zu zwin­gen, und nutz­te es, ob­wohl es nicht nö­tig ge­we­sen wä­re. Selbst wenn sie ihn zu­rück­ge­wie­sen hät­te, auch für ihn hät­te sich ei­ne an­de­re ge­fun­den. All das«, sag­te er und tat ei­ne hilflo­se Ges­te. »All das Leid, der Krieg, der Streit der Göt­ter, so­gar un­ser ei­ge­nes Schick­sal folg­te nur dar­aus, dass ein Ein­zi­ger glaub­te, es wä­re sein Recht, das Ta­lent, das er be­saß, auch zu sei­nem Vor­teil zu be­nut­zen. Das ist das Pro­blem, Ha­vald. Nicht al­les, was man kann, soll­te man auch tun.«


  »Wie weiß man das?«, frag­te ich be­trof­fen.


  »Das nennt man Weis­heit«, ant­wor­te­te Va­rosch mit ei­nem schie­fen Lä­cheln. »Aber, wie Zo­ko­ra ger­ne sagt, be­sitzt man da­von nie ge­nug.«


  Be­vor ich dar­auf et­was ent­geg­nen konn­te, ritt En­ke zu uns her­an. »Kon­rad sag­te mir eben, dass sich Ar­kins Le­gio­nen in Be­we­gung ge­setzt ha­ben, sie sind über­has­tet auf­ge­bro­chen, ha­ben so­gar Tei­le ih­res La­gers nicht mehr ab­ge­baut.«


  »Wenn mir der Hun­ger im Ma­gen bren­nen wür­de, hät­te ich es auch ei­lig, dort­hin zu kom­men, wo es Es­sen gibt«, stell­te Va­rosch fest und schau­te nach­denk­lich drein. »Sein Weg führt an der Fes­te Braun­fels vor­bei, meinst du, dass er wie­der ver­su­chen wird, uns zu hin­ter­ge­hen, viel­leicht so­gar über­legt, sie doch zu neh­men?«


  »Nein«, sag­te ich grim­mig. »Dies­mal nicht.« Und frag­te mich, ob Va­rosch nicht recht hat­te, ob es nicht einen an­de­ren Weg ge­ge­ben hät­te, si­cher­zu­stel­len, dass Ar­kin uns nicht wie­der hin­ter­ging. Dann er­in­ner­te ich mich an Ar­kins schwar­ze See­le. Ein Wolf folg­te sei­ner Na­tur und riss die Scha­fe. Da­für er­schlägt der Schä­fer dann den Wolf.


  Auch das war der Lauf der Welt. Ar­kin war ein Wolf, den man er­schla­gen muss­te. Oder zu­min­dest an die Lei­ne le­gen.
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  Die eiserne Hand


   


  Oh­ne, wie auf dem Hin­weg, auf wan­dern­de No­ma­den war­ten zu müs­sen, ka­men wir auf dem Rück­weg zur Fel­sen­fes­te gut vor­an, so gut, dass wir uns ent­schie­den, auch nach Ein­bruch der Nacht wei­ter­zu­rei­ten. Et­wa zur ers­ten Glo­cke sa­hen wir das Fels­pla­teau vor uns lie­gen, auf dem die ers­te Le­gi­on ihr La­ger er­rich­tet hat­te.


  »Müss­te man nicht den Schein von La­ger­feu­ern se­hen kön­nen?«, frag­te Se­ra­fi­ne, wäh­rend sie sich in den Steig­bü­geln auf­stell­te, um sich um­zu­se­hen. »Nichts weist dar­auf hin, dass sich hier ei­ne Le­gi­on ver­birgt.«


  »Das war der Plan, Kind­chen«, be­ru­hig­te sie die al­te En­ke. »Kei­ne Angst, es ist nichts ge­sche­hen, sie sind nur vor­sich­tig.«


  Wir rit­ten ost­wärts, um zu der Ram­pe zu ge­lan­gen, die hoch zu dem Pla­teau führ­te, doch kaum ei­ne hal­be Ker­zen­län­ge spä­ter hob Zo­ko­ra die Hand und zü­gel­te ihr Pferd. Es war ei­ne wol­ken­lo­se Nacht und auch wenn nur ein Mond als Si­chel am Him­mel stand, war es ge­nug für uns, um das Schlacht­feld se­hen zu kön­nen, das sich vor uns er­streck­te.


  Ich sah zwei der großen Wa­gen, mit de­nen die Le­gio­nen Ar­kins ih­ren Nach­schub er­hiel­ten, die ver­brannt und ver­kohlt wa­ren, bei ei­nem von ih­nen war noch ein to­tes Rind­vieh ein­ge­spannt. Die an­de­ren Wa­gen hat­te man wohl hin­auf zur Fel­sen­fes­te ge­bracht.


  Vor mei­nen Au­gen konn­te ich al­les se­hen. Die schwar­zen Le­gio­näre wa­ren in ei­ner Rei­he mar­schiert, als der An­griff statt­fand, er muss­te sie voll­stän­dig über­rascht ha­ben. Ich sah, wo und wie sie sich ge­sam­melt hat­ten, sah die ge­plün­der­ten und nack­ten Lei­chen dort lie­gen, sah, wo sie ge­fal­len wa­ren, konn­te er­ken­nen, wo und wie die Li­ni­en ge­bro­chen wa­ren, folg­te dann dem kur­z­en Marsch der Über­le­ben­den hin zu die­sem an­de­ren Ort, an dem sie in Reih und Glied ge­stor­ben wa­ren.


  Selbst Zeus schi­en mir wi­der­wil­lig, als ich ihn nä­her an die­sen Ort her­an­trieb. Von den hun­dert Le­gio­nären, die den Wa­gen­zug hat­ten schüt­zen sol­len, wa­ren nur knapp drei­ßig im Kampf ge­fal­len, be­vor man sie über­wäl­tigt hat­te.


  Die Über­le­ben­den hat­te man nackt aus­ge­zo­gen, ih­nen die Hän­de auf den Rücken ge­bun­den, in Reih und Glied kni­en las­sen  … und schließ­lich war man hin­ter ih­nen ent­lang­ge­gan­gen, um ih­nen al­len nach­ein­an­der die Keh­len durch­zu­schnei­den, man­che der To­ten sa­ßen noch im­mer so da, ge­fes­selt, auf Kni­en, in sich zu­sam­men­ge­sun­ken, wäh­rend der tro­ckene Wind der Step­pe sie lang­sam ver­zehr­te.


  »Sie hat nicht einen le­ben las­sen«, stell­te ich mit rau­er Stim­me fest. »Warum? Sie wa­ren schon be­siegt  …«


  »Du kann­test den Ruf, den Mi­ran be­sitzt, be­vor du ihr den Be­fehl über die zwei­te Le­gi­on ge­ge­ben hast«, sag­te Se­ra­fi­ne ton­los. »Du hast sie aus­ge­wählt, weil sie Er­geb­nis­se bringt. Ihr Auf­trag war es, die Ver­sor­gungs­wa­gen auf­zu­hal­ten, ge­nau das hat sie ge­tan.« Sie seufz­te. »Ich kann sie ver­ste­hen, was hät­te sie mit den Ge­fan­ge­nen tun sol­len?«


  »Nach As­kir in Ge­fan­gen­schaft schi­cken, durch das Tor.«


  Sie schüt­tel­te den Kopf. »Die Ge­fahr ein­ge­hen, dass ei­ner der Sol­da­ten für Ko­laron ei­ne Pup­pe ist? Du weißt, die meis­ten wis­sen es nicht, dass der Kai­ser durch ih­re Au­gen se­hen kann. So je­man­den nach As­kir zu brin­gen, wä­re ein Feh­ler.«


  »Es gibt an­de­re Or­te und durch das Tor  …«


  Sie schüt­tel­te be­dau­ernd den Kopf. »Du weißt, so ein­fach ist es nicht. Die meis­ten die­ser Sol­da­ten ha­ben ihr Le­ben lang nur den Hass auf As­kir ge­lernt, wir sind ihr schlimms­ter Alb­traum, sie wür­den sich nicht ein­fach fü­gen und blie­ben ei­ne Ge­fahr.«


  Ich ließ mei­nen Blick über die stil­len Ge­stal­ten schwei­fen, im fah­len Licht des Mon­des wa­ren sie ein An­blick, der einen in den Schlaf ver­fol­gen konn­te.


  »Ihr schlimms­ter Alb­traum«, sag­te En­ke nach­denk­lich und füg­te dann hin­zu, was ich ge­ra­de selbst auch dach­te. »Da­mit ha­ben sie wohl recht be­hal­ten.«


  »Mi­ran ver­steht das Kriegs­hand­werk«, er­klär­te Zo­ko­ra ru­hig. »Auch die Re­gel der ei­ser­nen Hand. Der Feind muss mich fürch­ten, so­dass mei­ne Sol­da­ten mich lie­ben. Ei­ne al­te Re­gel, Ha­vald.«


  Ja. Ich kann­te sie.


  Va­rosch schau­te be­deut­sam zu mir hin. Was war sei­ne Fra­ge noch ge­we­sen? War al­les, was nö­tig er­scheint, auch rich­tig?


  Ich wuss­te es nicht, aber zu­min­dest Mi­ran schi­en dar­an nicht zu zwei­feln.


  Wir rit­ten wei­ter, doch ich sah des Öf­te­ren zu­rück, bis die stil­len Schick­sals­zeu­gen nicht mehr mit bloßem Au­ge zu er­ken­nen wa­ren.


  Ir­gend­wann wür­den Sand und Er­de sie und al­le Spu­ren ih­res Schick­sals un­ter sich be­gra­ben, bis nie­mand mehr ah­nen konn­te, was sich hier einst zu­ge­tra­gen hat­te. Es gab das ei­ne oder an­de­re Schlacht­feld, auf dem ich selbst ge­kämpft hat­te, auf dem es ganz ge­nau so war. Und den­noch wa­ren es meist stil­le Or­te, die man mei­den woll­te.
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  »Göt­ter!«, ent­fuhr es Va­rosch. »Was ist denn hier ge­sche­hen?«


  Das­sel­be frag­te ich mich auch. Wir hat­ten die Ram­pe hin­auf zur Fel­sen­fes­te er­reicht, nur dass sie aus­sah, als hät­te Ase­la nie­mals ih­re Ma­gie ge­wirkt. Von her­ab­ge­fal­le­nen Trüm­mern und tie­fen Spal­ten über­zo­gen schi­en es kaum vor­stell­bar, dass schwe­re Han­dels­wa­gen die­se Ram­pe je­mals hat­ten be­wäl­ti­gen kön­nen. Tat­säch­lich war es so­gar zwei­fel­haft, ob es uns ge­lin­gen konn­te.


  Zo­ko­ra, die wei­ter auf die Ram­pe zu­ge­rit­ten war, zü­gel­te ihr Pferd und sah ihn fra­gend an. »Was meinst du?«


  »Die Ram­pe.«


  »Was ist mit ihr?«


  Va­rosch fluch­te, Se­ra­fi­nes Au­gen wei­te­ten sich, ich un­ter­drück­te einen Seuf­zer, und die al­te En­ke fing zu la­chen an. »Es ge­schieht mir nicht oft, dass ich ein Op­fer von Il­lu­sio­nen wer­de«, schmun­zel­te sie. »Die­se Eu­le  … ich muss zu­ge­ben, sie ver­steht sich auf die Ma­gie.«


  »Wo­von sprecht ihr?«, frag­te Ma­hea un­ver­stän­dig.


  Se­ra­fi­ne schau­te fra­gend zu Zo­ko­ra hin. »Die Ram­pe ist un­ver­än­dert?«


  Zo­ko­ra nick­te und wies mit ih­rer Hand auf zwei Fels­bro­cken. »Bis auf das Wach­haus dort, in dem sich eu­re Sol­da­ten ge­ra­de über euch er­hei­tern.«


  Kaum dass sie es sag­te, war es, als ob je­mand einen Schlei­er weg­ge­zo­gen hät­te, und wir konn­ten die Ram­pe und die la­chen­den Sol­da­ten se­hen.


  »Wie ist das mög­lich?«, frag­te Ma­hea un­gläu­big.


  »Die Eu­le Ase­la muss ei­ne Il­lu­si­on über die Ram­pe ge­legt ha­ben«, er­klär­te Se­ra­fi­ne knapp und trieb ihr Pferd vor­an. »Sie ist of­fen­sicht­lich gut dar­in.«


  Ja. Oh­ne Zwei­fel. Ich hät­te ge­dacht, dass ich mit mei­nen neu ge­won­ne­nen Ta­len­ten die Il­lu­si­on frü­her hät­te er­ken­nen müs­sen, doch dem war wohl nicht so.


  Selbst wenn man über Wis­sen ver­fügt, muss man noch ler­nen, es auch rich­tig ein­zu­set­zen. Ich kann­te die­se Stim­me nicht, sie ge­hör­te zu ei­nem über­heb­li­chen Ge­lehr­ten, der schon vor Jahr­tau­sen­den ver­gan­gen war.


  Lasst mich in Ru­he, ge­bot ich ih­nen al­len grim­mig. Lie­ber lern­te ich selbst und be­ging mei­ne ei­ge­nen Feh­ler, als stän­dig in mei­ne Ge­dan­ken hin­ein­ge­re­det zu be­kom­men.


  Se­ra­fi­ne und ich er­wi­der­ten den Sa­lut der Wa­chen, doch als sie mich über­rascht an­sa­hen, wur­de ich dar­an er­in­nert, dass ich kei­ne Uni­form trug, of­fen­bar hat­ten sie mich nicht er­kannt. Was dann auch Se­ra­fi­nes vor­wurfs­vol­len Blick er­klär­te. Ich war zu mü­de, um et­was da­zu zu sa­gen, al­so ritt ich wort­los die Ram­pe hin­auf.


  Ein Schwert­leut­nant er­war­te­te uns am obe­ren En­de der Ram­pe, um un­se­re Pfer­de ent­ge­gen­zu­neh­men. Er warf einen Blick auf uns und nick­te, wäh­rend ich mich über­rascht um­sah. So­lan­ge war es noch nicht her, dass wir von hier aus zu Ar­kins Wett­kampf um den Tarn auf­ge­bro­chen wa­ren, doch es hät­ten auch Wo­chen oder Mo­na­te sein kön­nen, ich er­kann­te das La­ger nicht mehr wie­der.


  »Die Eu­le hat uns mit­ge­teilt, dass ihr auf dem Weg hier­her seid«, teil­te er uns mit. »Die Lan­ze­no­bris­tin hat eu­re Quar­tie­re vor­be­rei­ten las­sen. Sie lässt euch aus­rich­ten, dass ei­ne Be­spre­chung für die drit­te Glo­cke an­ge­setzt ist. Sie steht euch zur Ver­fü­gung, Lan­zen­ge­ne­ral, aber wenn es nichts Drin­gen­des zu be­spre­chen gibt, schlägt sie vor, dass ihr euch zu­erst von eu­rer Rei­se er­ho­len soll­tet.«


  »Dan­ke«, sag­te ich und sah mich su­chend um.


  »Die Of­fi­zier­s­quar­tie­re wur­den ver­legt«, teil­te uns der Leut­nant höf­lich mit. »Wenn Ihr er­laubt, füh­re ich euch zu eu­ren Quar­tie­ren.«


  Wo sich die­se be­fan­den, war leicht zu er­ra­ten, als wir die Kon­tu­ren ei­ner kai­ser­li­chen Wehr­sta­ti­on aus der Dun­kel­heit auf­tau­chen sa­hen. Nicht ei­ne Fa­ckel oder La­ter­ne war zu se­hen. »Es brennt kein Licht«, stell­te Ma­hea fest. »Hof­fent­lich ist noch je­mand auf.«


  »Wir sind vor­sich­tig mit Feu­er und Licht«, er­klär­te der Leut­nant. »Man wür­de es mei­len­weit se­hen kön­nen.«


  »Kriegs­fürst Ar­kin weiß, dass wir hier la­gern«, teil­te ich dem Leut­nant mit.


  Der nick­te nur. »Die Lan­ze­no­bris­tin meint, dass das kein Grund ist, es dem Feind noch leich­ter zu ma­chen. Je we­ni­ger er weiß, um­so bes­ser ist es.«


  Dem konn­te man nur schwer wi­der­spre­chen.


  »Wie, bei al­len Göt­tern, ist es mög­lich, dass ei­ne Wehr­sta­ti­on hier steht?«, frag­te Va­rosch stau­nend, als uns die Wa­chen das Tor zum In­nen­hof auf­zo­gen.


  »Al­les, was es da­zu braucht, wird vor­ge­fer­tigt und num­me­riert auf Wa­gen ver­frach­tet. Man muss es nur zu­sam­men­set­zen«, er­klär­te Se­ra­fi­ne.


  Der Leut­nant nick­te stolz. »Die Stei­ne sind so sau­ber ge­schnit­ten, dass es kei­nen Mör­tel braucht. Es hat nur vier Ta­ge ge­dau­ert, dann stand die Wehr­sta­ti­on.« Er warf einen schnel­len Blick zu mir hin­über. »Wir lie­gen hier stra­te­gisch güns­tig, und die Kai­se­rin be­fand, dass es sinn­voll wä­re, die­sen Ort nicht auf­zu­ge­ben, wenn wir ab­rücken. Die­se Mau­ern sol­len das Tor schüt­zen.« Er er­laub­te sich ein leich­tes Lä­cheln. »Die Lan­ze­no­bris­tin hat An­wei­sung er­teilt, die Kü­che für euch warm zu hal­ten, wenn euch nach ei­ner Mahl­zeit ist.«


  Al­lein der Ge­dan­ke an et­was an­de­res als einen dür­ren Step­pen­ha­sen ließ mir das Was­ser im Mund auf­kom­men.


  »Ei­ne rich­ti­ge Kü­che?«, strahl­te Se­ra­fi­ne. »Die Zi­vi­li­sa­ti­on hat uns wie­der!«


  »Ja«, lä­chel­te der Leut­nant. »Auch die Mann­schaf­ten sind dank­bar da­für, dass es nun ei­ne fes­te Kü­che gibt, es hebt die Mo­ral.«


  »Bier«, sag­te Ban­ner­ser­gean­tin Ma­hea mit ei­nem träu­me­ri­schen Ge­sichts­aus­druck. »Sagt, dass wir auch Bier ha­ben!«


  »Wir ha­ben Bier«, nick­te der Leut­nant er­hei­tert.


  »Dann sind wir ge­ret­tet«, lach­te Ma­hea.


  »Nicht ganz«, be­dau­er­te der Leut­nant. »Ab Mit­ter­nacht gibt es kei­nen Aus­schank mehr.«


  »Macht ei­ne Aus­nah­me«, be­fahl Se­ra­fi­ne und zwin­ker­te Ma­hea zu.


  »Ein fes­tes Bett, Wän­de, die nicht im Wind we­hen, und ei­ne Tür, die man ver­schlie­ßen kann«, stell­te Se­ra­fi­ne glück­lich fest, als sie ih­ren Pa­cken am Fußen­de des Bet­tes fal­len ließ und sich auf das Bett warf. »Wie ha­be ich das ver­misst!« Im nächs­ten Mo­ment sprang sie wie­der auf und öff­ne­te die zwei­te Tür. »Göt­ter, Ha­vald! Es gibt hier auch ein Bad!«


  Ir­gend­wo un­ter dem Dach gab es je­man­den, der uns ver­fluch­te, weil er das war­me Was­ser pum­pen muss­te. Er hat­te trotz­dem mei­nen Dank.


  Es kam mir vor, als hät­te ich seit Jah­ren kein an­stän­di­ges Früh­stück zu mir ge­nom­men. Ei­er, Schin­ken, fri­sche Bröt­chen  …


  »Wenn Ar­kin uns jetzt se­hen könn­te, wür­de er ster­ben vor Neid«, mein­te Va­rosch, der, ob­wohl nur halb so schwer wie ich, sei­nen Tel­ler noch mehr über­lud als ich. »Er geht mir nicht aus dem Kopf. Sei­ne Le­gio­nen stel­len im­mer noch ei­ne Ge­fahr dar. Er hat den Ver­schlin­ger auf dich ge­hetzt, wie­so hältst du dich an die Ver­ein­ba­rung, die er uns auf­ge­zwun­gen hat?«


  Ich wies mit mei­ner Tas­se auf die an­de­ren Sol­da­ten, die die Mes­se füll­ten. Es herrsch­te ein or­dent­li­cher Tru­bel hier, mehr als zwei­hun­dert Mann pass­ten hier nicht hin­ein, je­der von ih­nen hat­te nur ein Vier­tel ei­ner Ker­ze Zeit, und man sah ih­nen die Ei­le an, sie stopf­ten in sich hin­ein, als gä­be es kein Mor­gen mehr. Ich war nur froh, dass uns nie­mand zur Ei­le trieb, bis zur Be­spre­chung war noch mehr als ei­ne Ker­ze Zeit.


  »Ar­kins Le­gio­näre un­ter­schei­den sich nicht sehr von un­se­ren«, er­klär­te ich. »Sie ha­ben einen Eid ge­schwo­ren und fol­gen ih­rem Be­fehls­ha­ber in die Schlacht. Ko­laron mag sich nichts da­bei den­ken, zwei Le­gio­nen ver­hun­gern zu las­sen, ich kann nicht so han­deln.«


  »Sie wer­den es dir nicht dan­ken«, mein­te Zo­ko­ra, oh­ne von dem Buch auf­zu­se­hen, das ih­re Auf­merk­sam­keit ge­fan­gen hielt.


  »Sie hat recht«, mein­te Se­ra­fi­ne. »Ich be­zweifle, ob Ar­kin es an die große Glo­cke hängt, dass sei­ne Sol­da­ten uns ihr Le­ben ver­dan­ken. Ran­gor stellt so­wie­so schon ei­ne Be­dro­hung dar. Von dort aus be­dro­hen sie die Ost­mark und so­gar di­rekt Alda­ne. Du be­treibst ein ge­fähr­li­ches Spiel, Ha­vald. Mitt­ler­wei­le ist es be­stä­tigt, es sind drei vol­le Le­gio­nen in Alda­ne an­ge­lan­det, schließt sich Ar­kin ih­nen an, kön­nen wir kaum hof­fen, sie noch auf­zu­hal­ten.«
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  Vertrauen


   


  »Das wird nicht nö­tig sein«, sag­te ich vol­ler Über­zeu­gung und sah auf, als ich ei­ne schlan­ke Ge­stalt in ei­ner dunklen blau­en Ro­be auf uns zu­kom­men sah.


  »Habt ihr noch Platz für mich?«, frag­te Ase­la höf­lich, wäh­rend Se­ra­fi­ne be­reits zur Sei­te rück­te.


  »Nur zu«, nick­te ich, und sie dank­te es uns mit ei­nem Lä­cheln. Sie sah bes­ser aus als beim letz­ten Mal, die Fal­ten nicht mehr ganz so tief, viel­leicht hat­te sie auch et­was zu­ge­nom­men. Was nicht ver­wun­der­te, dach­te ich, als ich be­ein­druckt den In­halt ih­res Tel­lers mus­ter­te. Sie er­in­ner­te mich dar­in an Le­an­dra, die einen hal­b­en Och­sen es­sen konn­te, oh­ne dass man es ihr an­sah.


  »Ich bin er­freut, dass ihr al­le wohl­be­hal­ten zu­rück­ge­kehrt seid«, mein­te sie und hielt ih­re Tas­se hoch, da­mit ein Re­krut ihr ein­schen­ken konn­te. »Dan­ke«, mein­te sie dann zu dem jun­gen Mann, der kaum äl­ter als fünf­zehn sein moch­te, nun auch ro­te Oh­ren be­kam und has­tig floh.


  Sie sah ihm er­hei­tert nach. »Kaum zu glau­ben«, schmun­zel­te sie, »dass ich auch ein­mal so schüch­tern war.«


  »Du hast sie da­mals schon um den Fin­ger ge­wi­ckelt«, lach­te Se­ra­fi­ne.


  Ase­la schüt­tel­te den Kopf. »Nicht als Bal­tha­sar«, mein­te sie lei­se und lä­chel­te ein we­nig weh­mü­tig. »Es ist ei­ne Er­leich­te­rung, dass ich es sa­gen kann«, füg­te sie hin­zu, als Zo­ko­ra kurz auf­sah. »Es ist nicht im­mer ein­fach, mit mehr als ei­ner Er­in­ne­rung zu le­ben.« Ih­re blau­en Au­gen schwenk­ten zu mir her­um. »Wie er­geht es Euch da­bei?«


  »Bei mir ist es an­ders«, sag­te ich und schob mei­nen Tel­ler weg von mir, mir war der Ap­pe­tit ver­gan­gen. »Ich ver­su­che, sie ge­trennt von mir zu hal­ten.«


  »Ge­lingt es Euch?«, frag­te sie.


  Nicht im­mer, hör­te ich Aley­tes Stim­me sa­gen.


  »Ich den­ke schon«, er­wi­der­te ich und ver­such­te, zu­ver­sicht­lich da­bei zu klin­gen. Se­ra­fi­ne sah auf und schi­en et­was sa­gen zu wol­len, doch dann ent­schied sie sich wohl da­ge­gen. Ich sah sie fra­gend an.


  Sie seufz­te. »Mit­ten in der Nacht hast du dich auf­ge­setzt und mich ge­fragt, wo wir uns be­fin­den.«


  »Ich er­in­ne­re mich nicht dar­an«, sag­te ich. »Auf der an­de­ren Sei­te ist es kein Wun­der, so wie wir her­um­kom­men. Es ist das ers­te Mal seit Lan­gem, dass ich in ei­nem an­stän­di­gen Bett auf­ge­wacht bin.«


  »Du hast mich in ei­nem Dia­lekt ge­fragt, den ich kaum ver­stan­den ha­be«, füg­te sie hin­zu, wäh­rend sie mei­nen Blick mit ih­ren dunklen Au­gen hielt. »Und mich für dei­ne Betts­kla­vin ge­hal­ten.«


  »Das«, mein­te Va­rosch mit ei­nem Grin­sen, »hät­te ich gern se­hen wol­len. Wie ging es wei­ter?«


  Sie be­dach­te ihn mit ei­nem har­ten Blick. »Gar nicht«, gab sie zu­rück. »Mit­ten im Satz schlief er wie­der ein. Aber es hat mich er­schreckt.«


  Des­halb al­so war sie heu­te Mor­gen so schweig­sam ge­we­sen.


  »Ich kann es kaum mehr von­ein­an­der tren­nen«, sag­te Ase­la ru­hig. »Ich müss­te mich be­mü­hen, um her­aus­zu­fin­den, wo Ase­la auf­hört und Bal­tha­sar be­ginnt.« Sie zuck­te die schlan­ken Schul­tern. »Viel­leicht weh­re ich mich nicht ge­nug da­ge­gen, ich lieb­te sie, und es er­scheint mir nur ge­recht, da ich es war, der ihr die See­le nahm. Doch in Eu­rem Fall könnt Ihr die­sen Weg nicht ge­hen. Ihr dürft die Kon­trol­le nicht ver­lie­ren.«


  »Das wird nicht ge­sche­hen«, ent­geg­ne­te ich ru­hig.


  »Viel­leicht nicht, wenn Ihr wach seid«, stimm­te Ase­la zu. »Aber was ist, wenn Ihr schlaft?«


  »Es wird sich nicht wie­der­ho­len«, sag­te ich steif. »Seid Ihr des­halb her­ge­kom­men, um mich zu war­nen?«


  »Ser Ro­de­rik«, er­wi­der­te sie. »Ihr wisst, dass ich einen Zau­ber auf die Stei­ne des Tarn ge­legt ha­be, um zu se­hen, was der Ver­schlin­ger und Ar­kin tun?«


  »Das  …«, Se­ra­fi­ne durch­bohr­te mich mit ei­nem har­ten Blick, »… wuss­te ich nicht.«


  »Es war ein Ge­heim­nis, das er nicht tei­len durf­te«, sag­te Ase­la ru­hig. »Doch dar­um geht es nicht. Der Zau­ber über­trug sich auf je­den, der den Tarn be­rühr­te. Al­so auch auf El­si­ne, Del­ge­re und  … auf Euch, Ser Ro­de­rik.«


  Ich nick­te lang­sam und frag­te mich, warum ich das nicht be­dacht hat­te. Se­ra­fi­ne nahm es nicht so ge­las­sen.


  »Du hast uns be­ob­ach­tet?«, frag­te sie em­pört. »Die gan­ze Zeit? Auch wenn wir  …«


  »Nicht die gan­ze Zeit, Fin­na«, sag­te Ase­la mit ei­nem fei­nen Lä­cheln. »Ich wuss­te, wann ich weg­zu­se­hen hat­te. Vor al­lem je­doch galt mein Au­gen­merk Ar­kin. Bei ihm sah ich nicht weg«, füg­te sie mit ei­nem be­deut­sa­men Blick zu mir hin­zu.


  »Wor­auf wollt Ihr hin­aus?«, frag­te ich sie.


  »Ich will Euch war­nen, Ser Ro­de­rik. Ihr habt Euch auf einen ge­fähr­li­chen Weg be­ge­ben.«


  »Das ha­be ich ihm auch ge­sagt«, mein­te Se­ra­fi­ne. »Er meint zwar, dass Ar­kin uns nicht wie­der hin­ter­ge­hen wird, den­noch hal­te ich den Kriegs­fürst noch im­mer für ei­ne Ge­fahr.«


  »Ar­kin ist für nie­man­den mehr ei­ne Ge­fahr«, sag­te Ase­la ru­hig, oh­ne den Blick von mir zu wen­den. »Kurz nach­dem Ser Ro­de­rik ihn ver­las­sen hat, rief er die­sen Schwert­ma­jor Us­mar zu sich. Er er­zähl­te ihm von der Ver­ein­ba­rung, die er mit Euch ge­trof­fen hat, Ser Ro­de­rik, be­för­der­te den Mann zum Schwer­to­bris­ten, über­trug ihm das Kom­man­do über die Le­gio­nen und stürz­te sich in sein Schwert.« Ih­re Au­gen hiel­ten mich fest, als sie wei­ter­sprach. »Man nann­te Ar­kin den Fuchs, weil es sein We­sen war, in je­der La­ge noch einen Vor­teil für sich zu fin­den. Es mach­te ihn zu dem, der er war. Als Ihr ihm das ge­nom­men habt, Ser Lan­zen­ge­ne­ral, konn­te er es nicht er­tra­gen. Schwert­ma­jor Us­mar führt jetzt die Le­gio­nen, und er schwor Ar­kin, dass er sich für ihn an Euch rä­chen will.«


  Ich schüt­tel­te den Kopf. Ase­la muss­te sich ir­ren, Ar­kin war nicht je­mand, der sich in sein Schwert stür­zen wür­de. Doch be­vor ich wi­der­spre­chen konn­te, fi­xier­te mich Se­ra­fi­ne mit ih­rem Blick. »Was soll das hei­ßen?«, frag­te sie be­un­ru­higt »Was hast du Ar­kin an­ge­tan? Ich dach­te, er hät­te sich ge­fügt?«


  »Hat er«, ant­wor­te­te Ase­la für mich und hol­te tief Luft. »Nach­dem Ser Ro­de­rik ihm die See­le ent­ris­sen hat und ihm die Mög­lich­keit nahm, sich ge­gen uns zu stel­len, hat­te er auch kei­ne an­de­re Wahl. Bis auf die, zu der er sich ent­schied.« Ihr Blick hielt mich noch im­mer fest. »Ich ver­ste­he ge­nau, was in Euch vor­ging, Lan­zen­ge­ne­ral«, sprach sie mit rau­er Stim­me wei­ter. »Er war ei­ne ver­ach­tens­wer­te Krea­tur, er ge­hör­te zur Re­chen­schaft ge­zo­gen, und Ihr dach­tet, da­zu die Mög­lich­keit zu be­sit­zen. Doch ihm die See­le zu rei­ten, war der falsche Weg. Es gibt einen Grund, wes­halb die Göt­ter es ge­äch­tet ha­ben.«


  »Göt­ter«, hauch­te Se­ra­fi­ne und sah mich ent­setzt an. »Ist das wahr?« Ich brauch­te die Ant­wort nicht zu ge­ben, sie sah sie in mei­nen Au­gen.


  »Ich hielt es für nö­tig«, gab ich kühl zu­rück und sah, wie Va­rosch trau­rig den Kopf schüt­tel­te. »Wir hät­ten ihm nie ver­trau­en kön­nen.«


  »Viel­leicht irrt Ihr da, Lan­zen­ge­ne­ral«, sag­te Ase­la grim­mig, wäh­rend Se­ra­fi­ne mich auf ei­ne Art mus­ter­te, wie ich es bei ihr noch nie ge­se­hen hat­te. Oder je­mals wie­der se­hen woll­te. »Ich den­ke, Ihr hat­tet ihn be­reits da­von über­zeugt, dass dies der bes­te Weg für ihn ge­we­sen wä­re. Us­mar hat den Tarn nie be­rührt, al­so weiß ich nicht, was sei­ne Plä­ne jetzt sind. Doch die Ge­schwin­dig­keit, mit der er die vier­zehn­te und fünf­zehn­te Le­gi­on nun mar­schie­ren lässt, lässt ver­mu­ten, dass er sich nicht an die Ver­ein­ba­rung zwi­schen Ar­kin und Euch ge­bun­den fühlt. Ich den­ke, er hat es auf die Fes­te Braun­fels ab­ge­se­hen.«


  »Die Hälf­te von ih­nen wird ster­ben, be­vor sie sie er­rei­chen«, sag­te ich ge­presst.


  »Wahr­schein­lich wird es mehr als die Hälf­te sein«, mein­te Ase­la kühl. »Doch das lässt Us­mar noch ge­nü­gend Män­ner, um die Fes­te Braun­fels zu neh­men, und je­der von ih­nen, der die Fes­te le­bend er­reicht, wird ver­zwei­felt kämp­fen, da er weiß, dass es um sein Le­ben geht.« Sie hol­te tief Luft. »Ich ha­be Euch im­mer un­ter­stützt, Lan­zen­ge­ne­ral. Ich glau­be kaum, dass es je­man­den gibt, der Euch bes­ser ver­ste­hen kann als ich, ich weiß um die Ver­su­chun­gen der dunklen Ga­be. Doch Lan­zen­ge­ne­ral Ro­de­rik von Thur­gau hät­te nie­mals so ge­han­delt.«


  »Es war ein Feh­ler«, ge­stand ich. »Ei­ner, der sich nicht wie­der­ho­len wird.«


  Sie nick­te lang­sam. »Viel­leicht. Das Pro­blem, Ser Ro­de­rik, ist, dass ich nicht mehr weiß, wer Ihr seid.«


  Se­ra­fi­ne schüt­tel­te den Kopf. »Er ist er selbst. Er hat den Ver­schlin­ger be­siegt, er ist nicht  …«


  »Ja«, sag­te Ase­la rau. »Er ist nicht der Ver­schlin­ger, das weiß ich auch. Ich sah den Kampf und weiß, wer ihn ge­wann. Doch Ro­de­rik weiß selbst nicht, was und wer er ist. Glau­be mir, Fin­na, ich kann se­hen, wie sehr er sich ver­än­dert hat. Er ver­än­dert sich noch im­mer … wenn ich ihn an­se­he, se­he ich, wie es ge­schieht, wie er sich neu zu­sam­men­fügt. Ist es nicht so, Lan­zen­ge­ne­ral?«


  Es er­schi­en mir sinn­los, es ab­zu­strei­ten.


  »Ihr habt recht«, sag­te ich des­halb. »Doch ich weiß, wer ich bin. Ihr sorgt Euch ver­ge­bens, Ase­la, ich ha­be mei­ne Lek­ti­on ge­lernt.«


  »Wisst Ihr denn auch, was Ihr seid?«, frag­te sie sanft. Sie wies zu Se­ra­fi­ne hin, die still und bleich vor ih­rem Früh­stück saß. »Ihr liebt sie. Den­noch habt Ihr sie wie­der­holt ge­fähr­det. Was ist, wenn Ihr wie­der ver­ge­sst, wer Ihr seid? So, wie ich es ver­ste­he, gibt es Hun­der­te von See­len in Euch, die je­den von uns als Feind an­se­hen wür­den.«


  »Kei­ne See­len«, wi­der­sprach ich und schluck­te. »Nur Er­in­ne­run­gen. Ih­re See­len sind zu den Göt­tern ge­gan­gen.«


  »Gut«, mein­te Ase­la ru­hig. »Aber es wä­re sinn­voll, wenn Ihr pries­ter­li­chen Rat und Bei­stand su­chen wür­det, um si­cher­zu­ge­hen, dass es auch so ist. Bru­der Jon hat sich be­reit er­klärt, Euch durch die­se schwe­re Zeit zu hel­fen. Er ist ein wei­ser Mann, er wird hel­fen kön­nen, da­mit Ihr Euch nicht ver­liert.«


  »Die Ge­fahr be­steht nicht«, wi­der­sprach ich grim­mig.


  »Das hof­fen wir al­le«, sag­te Ase­la ein­dring­lich. »Doch bis Bru­der Jon uns be­rich­ten kann, dass un­se­re Sor­gen un­be­grün­det sind, könnt Ihr Euch als be­ur­laubt an­se­hen.« Ihr Lä­cheln sah mir et­was ge­zwun­gen aus, als sie wei­ter­sprach. »Ihr habt Euch einen Ur­laub mehr als ver­dient.«


  »Ich  …«, be­gann ich, doch sie hob die Hand, um mich zu un­ter­bre­chen.


  »Sagt mir, was wür­det Ihr an mei­ner Stel­le tun?«


  Ich schnaub­te laut. »Ich wür­de mich wahr­schein­lich selbst in Ket­ten le­gen!«


  »Ja«, ent­geg­ne­te sie ru­hig. »Was mir zeigt, dass Ihr noch nicht ver­steht, was mit Euch ge­schieht. Ket­ten wür­den Euch nicht hal­ten. Sprecht mit Bru­der Jon«, sag­te sie sanft. »Er wird Euch hel­fen kön­nen. Sol­tar hat mich ge­ret­tet, Ihr seid schon im­mer Sein Die­ner ge­we­sen. Er wird si­cher­lich auch Euch er­hö­ren.«


  Ich seufz­te. Ein Ge­spräch mit Bru­der Jon wür­de mich nicht um­brin­gen, tat­säch­lich moch­te ich den Pries­ter. Wenn ich nur ver­ges­sen könn­te, dass er da­bei ge­we­sen war, als El­si­ne mir die­sen ver­fluch­ten Dolch in die Brust ge­sto­ßen hat­te. Ir­gend­wann muss­te ich das al­les hin­ter mir las­sen, das war mir be­wusst. Doch es gab jetzt noch ein dring­li­che­res Pro­blem. »Was ist mit Ar­kins Le­gio­nen?«, frag­te ich. »Wir müs­sen  …«


  »Mi­ran wird das Nö­ti­ge ver­an­las­sen«, sag­te sie ru­hig. »Un­se­re Trup­pen sind aus­ge­ruht, es wird ih­nen leicht­fal­len, die schwar­zen Le­gio­nen ab­zu­fan­gen. Mi­ran zeigt sich zu­ver­sicht­lich und ver­sprach, sie bis auf den letz­ten Mann zu ver­nich­ten.«


  »Das war nicht mei­ne Ab­sicht«, wi­der­sprach ich has­tig. »Ich hat­te an­de­res mit ih­nen vor. Ich muss  …«


  Ase­la neig­te ih­ren Kopf. »Ihr müsst nichts, Ser Ro­de­rik. Ich be­daue­re es, es Euch so di­rekt sa­gen zu müs­sen: Wir ha­ben Mi­ran zur Stab­so­bris­tin be­för­dert, sie hat jetzt den Be­fehl über die zwei­te Le­gi­on, sie trifft die Ent­schei­dun­gen. Was Ihr tun müsst, ist, den Tem­pel auf­zu­su­chen, da­mit wir wis­sen, ob wir Euch noch ver­trau­en kön­nen.«


  Sie griff über den Tisch und nahm mei­ne Hand. »Ihr wisst, Ro­de­rik«, sag­te sie dann ernst­haft, »dass wir Euch ver­trau­en wol­len. Ihr wer­det aber ver­ste­hen, warum wir es nicht kön­nen. Ihr habt Euch der Ne­kro­man­tie schul­dig ge­macht, Ro­de­rik, wie ich einst auch, und wie bei mir gilt auch bei Euch, es braucht die Ver­ge­bung und den Rat der Göt­ter, da­mit wir Euch er­neut ver­trau­en kön­nen. Geht zu Bru­der Jon«, wie­der­hol­te sie ein­dring­lich. »Er wird Euch hel­fen kön­nen. As­kir braucht Euch, wir kön­nen nicht auch noch Euch an den dunklen Gott ver­lie­ren!«


  Göt­ter, dach­te ich nie­der­ge­schla­gen. Ich konn­te sie ver­ste­hen, doch es war nicht so, wie sie dach­te, ich hat­te mich nicht ver­lo­ren. Ich hat­te Ar­kin die See­le ge­rit­ten, ich wuss­te auch, dass ich da­mit ge­gen den Wil­len der Göt­ter vers­tieß, und ja, es war ein Feh­ler ge­we­sen. Ich hat­te dar­aus ge­lernt. Aber zu hö­ren, dass Mi­ran nun die zwei­te Le­gi­on ge­gen Ar­kins Trup­pen in die Schlacht füh­ren wür­de, be­rei­te­te mir fast kör­per­li­ches Un­be­ha­gen, auch wenn ich den Grund nicht nen­nen konn­te, es war nur  … falsch. Ich zwang mich da­zu zu ni­cken.


  »Gut«, ver­sprach ich Ase­la. »Ich wer­de Bru­der Jon auf­su­chen. Aber lasst mich vor­her noch mit Mi­ran spre­chen. Sie braucht die Le­gi­on nicht in den Kampf zu füh­ren, ich wer­de mich um Us­mar küm­mern.«


  »Das wer­det Ihr nicht«, sag­te Ase­la be­stimmt. »Es tut mir leid. Sprecht mit Bru­der Jon.« Sie hielt mich mit ih­rem Blick ge­fan­gen, bis ich seuf­zend nick­te.


  »Ich möch­te zwei Din­ge da­zu sa­gen«, mein­te jetzt Zo­ko­ra und leg­te ihr Buch zur Sei­te.


  »Ach ja?«, frag­te Ase­la und zog ei­ne Au­gen­braue hoch. Wie ich ge­ra­de fest­stell­te, stand sie dar­in Zo­ko­ra in nichts nach.


  »Das nächs­te Mal war­te bit­te bis nach dem Früh­stück, be­vor du uns die Lau­ne der­art verdirbst.«


  Ase­la war­te­te einen Au­gen­blick. »Ich will nicht hof­fen, dass es noch ein­mal nö­tig ist. Was war das Zwei­te?«, frag­te sie.


  Zo­ko­ra schau­te ihr di­rekt in die Au­gen. »Das Zwei­te ist, dass ihr einen Feh­ler be­geht, Ha­vald jetzt zu be­ur­lau­ben. Eu­re Kai­se­rin weiß da­von?«


  Ase­la nick­te leicht. »Es wi­der­streb­te ihr, aber ja, auch sie hielt es für das Bes­te, wenn Bru­der Jon mit Ser Ro­de­rik spricht.«


  Zo­ko­ra tat ei­ne nach­läs­si­ge Ges­te. »Das ist nicht der Feh­ler. Der Feh­ler ist, Ha­vald das Kom­man­do zu ent­zie­hen. Er ist der Ein­zi­ge, der tun kann, was ge­tan wer­den muss.«


  »Und was wä­re das?«, frag­te Ase­la et­was un­wirsch.


  »Das weiß ich nicht«, ant­wor­te­te Zo­ko­ra und schau­te zu mir hin. »Das musst du schon ihn selbst fra­gen.«


  Ich mus­ter­te sie er­staunt. »Wie­so der Sin­nes­wan­del?«, frag­te ich sie. »Du hast auch an mir ge­zwei­felt.«


  »Manch­mal«, sag­te sie un­ge­rührt. »Meis­tens, wenn du das tust, was an­de­re dir sa­gen.«


  »Du sagst mir doch stän­dig, was ich tun soll«, be­schwer­te ich mich.


  Sie lä­chel­te. »Tue ich das?«, mein­te sie dann. »Oder be­we­ge ich dich da­zu nach­zu­den­ken? Wenn du dir si­cher bist, was du tun willst, wer­de ich dir fol­gen.« Sie schau­te zu Ase­la hin. »Das soll­test du auch tun. Er sagt, er wird sich um Us­mar küm­mern. Er gibt den Feh­ler zu, las­se ihn den Feh­ler dann auch be­he­ben.«


  »Tut mir leid«, sag­te Ase­la un­glück­lich. »Das kann ich nicht.« Sie sah zu mir hin­über. »Wir kön­nen ihm nicht mehr ver­trau­en.«


  »Ja«, nick­te Zo­ko­ra. »Ge­nau das ist der Feh­ler.« Sie beug­te sich et­was vor und leg­te über­ra­schend ih­re Hand auf Se­ra­fi­nes Arm. »Ver­giss das nicht, He­lis. Ver­traue ihm.«


  Se­ra­fi­ne sah zu mir hin, und ich sah, wie ih­re Au­gen feucht wur­den. »Ich weiß nur nicht«, flüs­ter­te sie, »ob ich das noch kann.«
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  Nach­dem mir Ase­la so deut­lich ge­macht hat­te, dass man mir nicht mehr ver­trau­en konn­te, bis Bru­der Jon be­stä­tig­te, dass ich kein Ne­kro­mant und See­len­rei­ter war, sa­hen wir kei­nen Grund, den Ab­schied noch län­ger hin­aus­zu­zö­gern. Al­so gin­gen Se­ra­fi­ne und ich zu un­se­rem Quar­tier, um un­se­re Sa­chen zu pa­cken, viel war es ja nicht. Was den Rest von un­se­ren Sa­chen an­ging, für die es fast fünf Pack­pfer­de ge­braucht hat­te, wuss­te ich nicht, wo sie sich be­fan­den, wahr­schein­lich hat­te man sie ir­gend­wo ein­ge­la­gert, bis wir da­nach ver­lang­ten. Mehr Sor­gen mach­te ich mir um Se­ra­fi­ne. Mit Grund, wie sich zeig­te, denn kaum hat­ten wir un­ser Quar­tier er­reicht, schloss Se­ra­fi­ne die Tür und lehn­te sich da­ge­gen, um mich mit feuch­ten Au­gen vor­wurfs­voll an­zu­se­hen.


  »Ha­vald«, sag­te sie auf­ge­bracht. »Wie konn­test du dei­ne See­le so ge­fähr­den? Du weißt doch selbst, wo­hin das führt! Wie konn­test du das tun!«


  »Ar­kin hat uns be­reits schon ein­mal hin­ter­gan­gen. Fin­na, er hat mir den Ver­schlin­ger an den Hals ge­hetzt! Der Mann hat be­stän­dig nur nach mehr Macht ge­strebt. Er kann­te kein Ge­wis­sen, er hät­te selbst sei­ne Mut­ter ge­op­fert, hät­te er dar­in einen Vor­teil fin­den kön­nen! Hät­te ich ihn ein­fach nur er­schla­gen, hät­te sich nie­mand von euch be­schwert!«


  »Das ist es ja«, rief sie ver­zwei­felt. »Hät­test du ihn er­schla­gen, wä­re sei­ne See­le zu­min­dest un­an­ge­tas­tet ge­blie­ben!«


  »Du hät­test ihn se­hen sol­len, wie ich es tat«, sag­te ich rau. »Er hat sich noch ganz an­de­rer Ver­bre­chen schul­dig ge­macht, ich will dir da­von gar nicht mehr er­zäh­len! Es war die ein­zi­ge Mög­lich­keit si­cher­zu­stel­len, dass er uns nicht wie­der hin­ter­ging!«


  »Und doch hat er einen Weg ge­fun­den«, stell­te sie fest und sah mich mit feuch­ten Au­gen an. »Ver­spre­che mir, dass du so et­was nie wie­der tust!«


  »Was nicht wie­der tue?«


  »Ne­kro­man­tie oder Blut­ma­gie an­wen­den!«


  Bei­na­he hät­te ich es ver­spro­chen, aber  … »Se­ra­fi­ne«, sag­te ich sanft. »Das kann ich nicht. Ich weiß nicht, ob es nicht doch ir­gend­wann not­wen­dig wird! Du musst mir ein­fach ver­trau­en!« Jetzt, da sie Blut­ma­gie er­wähn­te, fiel mir das Schick­sals­band ein, das ich zwi­schen ihr und Ar­kin ge­wo­ben hat­te. In der Sicht der Ma­gie schau­te ich da­nach und fand es un­ver­än­dert vor. Was auch im­mer Ase­la glaub­te, ge­se­hen zu ha­ben, sie hat­te sich ge­täuscht, Ar­kin war wohl doch noch am Le­ben. Hier war der Be­weis da­für, ein Be­weis, den ich wohl bes­ser jetzt nicht an­füh­ren soll­te, Se­ra­fi­ne hät­te es mir nie ver­zie­hen.


  »Ich dach­te, ich kann al­les er­tra­gen«, flüs­ter­te sie jetzt ge­bro­chen, wäh­rend ih­re Au­gen über­lie­fen. »Du bist der edels­te Mensch, den ich ken­ne, Ha­vald, doch ich kann es nicht er­tra­gen, wenn du zum See­len­rei­ter wirst. Wir kämp­fen ge­gen sie«, rief sie ver­zwei­felt. »Wir er­schla­gen sie, wo wir nur kön­nen, und du willst mir nicht ver­spre­chen, nie mehr ei­ne See­le zu rei­ten?«


  »Weil ich es nicht kann«, ant­wor­te­te ich lei­se. »Viel­leicht ist es ir­gend­wann not­wen­dig. Fin­na, ich ha­be schon im­mer ge­tan, was ich tun muss­te, und nicht al­les war gut ge­tan. Ich war nie so edel, wie du glaubst!«


  »Das«, brach­te sie müh­sam her­vor, »be­gin­ne ich jetzt auch zu ver­ste­hen.«


  »Fin­na«, sag­te ich ein­dring­lich. »Ich kann dir ver­spre­chen, dass ich nicht leicht­fer­tig da­mit um­ge­hen wer­de, aber  …«


  »Halt«, bat sie mich und hob die Hand an. »Sprich nicht wei­ter. Ich will es nicht hö­ren.« Sie schluck­te müh­sam. »Ich ha­be schon zu viel ge­hört. Es hät­te mir ei­ne War­nung sein müs­sen, dass Zo­ko­ra und Va­rosch wuss­ten, dass du dich an der See­le die­ser Dä­mo­nin ver­gan­gen hast und du es mir ver­schwei­gen woll­test!«


  »Fin­na!«, rief ich auf­ge­bracht. »Sie ließ mir kei­ne an­de­re Wahl! Sie war da­bei, mir mei­ne See­le zu rei­ten! Sie war ei­ne Dä­mo­nin!«


  »Wir wis­sen bei­de«, be­gann sie, wäh­rend sie sicht­bar um ih­re Fas­sung kämpf­te, »dass es kei­ne Dä­mo­nen gibt. Es ist nichts als Aber­glau­be.«


  »Ko­laron hat sie er­schaf­fen, aber du hast sie doch selbst er­lebt, einen großen Un­ter­schied konn­te ich da nicht er­ken­nen!«, rief ich auf­ge­bracht. »Wä­re es dir lie­ber ge­we­sen, sie hät­te mich ge­rit­ten?«


  »Nein«, sag­te sie rau. »Aber ich ha­be nur dein Wort, dass es auch so war.«


  »Du glaubst mir nicht?«, frag­te ich ent­setzt.


  Sie wisch­te sich ver­är­gert die Trä­nen aus den Au­gen. »Ich weiß nicht mehr, was ich glau­ben soll, Ha­vald«, er­wi­der­te sie dann stur. »Ich weiß nur, dass du mir die­ses Ver­spre­chen jetzt nicht ge­ben willst!« Sie zog die Tür auf.


  »Wo­hin willst du ge­hen?«


  »Nach As­kir.«


  »Und dei­ne Sa­chen?« Ich wies auf ih­ren Pa­cken.


  »Sie wer­den nicht ver­lo­ren ge­hen.« Sie kämpf­te sich ein Lä­cheln ab. »Ha­vald, ich wer­de beim Tem­pel Sol­tars auf dich war­ten. Ase­la hat si­cher recht, Bru­der Jon wird dir hel­fen kön­nen.«


  Ich schüt­tel­te den Kopf. »Ich spre­che gern mit ihm, aber Ase­la irrt sich. Ich brau­che kei­ne Hil­fe.«


  »O doch«, sag­te sie und schnief­te. »Ich lie­be dich, jetzt ge­ra­de kann ich dei­nen An­blick al­ler­dings nicht er­tra­gen!«


  Da­mit ließ sie mich in un­se­rem Zim­mer ste­hen.


  Ich stand noch im­mer da, ver­such­te zu ver­ste­hen, was eben ge­ra­de ge­sche­hen war, als es an der Tür klopf­te. Da Se­ra­fi­ne die Tür nicht rich­tig ge­schlos­sen hat­te, schwang sie auf, und ich sah mich ei­nem Leut­nant ge­gen­über, des­sen gol­de­ner Har­nisch mir ver­riet, dass er der Kai­ser­gar­de an­ge­hör­te. Hin­ter ihm sah ich drei an­de­re der Gar­de ste­hen.


  »Lan­zen­ge­ne­ral«, sag­te er und sa­lu­tier­te. »Lan­zen­leut­nant Eu­gin, wir sind die Eh­ren­gar­de, die Euch zum Tem­pel Sol­tars be­glei­ten wird.«


  Eh­ren­gar­de. Ja, si­cher. So weit war es al­so schon.


  Ich er­wi­der­te den Sa­lut. »Dan­ke, Leut­nant. Gebt mir noch einen Mo­ment, ich bin gleich so weit.«


  Mit ei­ner Hand­be­we­gung warf ich die Tür vor sei­ner Na­se zu. Ich hat­te ein­mal ge­se­hen, wie Le­an­dra ei­ne Tür mit Ma­gie ver­sie­gel­te, jetzt fiel es mir nicht schwer her­aus­zu­fin­den, wie sie es ge­tan hat­te. Es ver­schaff­te mir nur die Zeit, die es brauch­te, bis sie Ase­la her­an­ge­holt hat­ten, denn ich zwei­fel­te nicht dar­an, dass die Eu­le wuss­te, wie man einen sol­chen Zau­ber brach. Doch viel Zeit wür­de ich auch nicht brau­chen.


  Ich mus­ter­te mei­nen Pa­cken und über­leg­te mir, was ich da­von be­nö­ti­gen wür­de, als ich einen Wind­stoß spür­te. Gar so viel Zeit hat­te es mir wohl nicht ge­bracht. Lang­sam dreh­te ich mich um, dort stand Ase­la und sah mich trau­rig an.


  »Ich hoff­te so sehr, dass es da­zu nicht kom­men wür­de«, mein­te sie. »Doch Ihr wer­det zum Tem­pel ge­hen, ob Ihr wollt oder nicht, es ist nur zu Eu­rem Bes­ten!«


  »Ich wer­de Bru­der Jon auf­su­chen«, sag­te ich mit ei­nem Seuf­zer. »Das ha­be ich be­reits ver­spro­chen! Ich muss nur vor­her et­was er­le­di­gen.«


  »Und was?«, frag­te sie. »Wollt Ihr Us­mar auf­su­chen, freund­li­che Wor­te mit ihm wech­seln und ihn so über­zeu­gen?«


  »In et­wa das«, er­wi­der­te ich. »Es wird nicht lan­ge dau­ern.«


  »Das kann ich nicht zu­las­sen«, sag­te sie ent­schlos­sen.


  Ich blin­zel­te. »Warum nicht?«, frag­te ich sie er­staunt. »Wenn ich kei­nen Er­folg ha­be, könnt Ihr ja noch im­mer Mi­ran auf ihn het­zen.«


  »Und was ist«, frag­te sie grim­mig, »wenn Ihr Euch mit ihm ver­bün­det?«


  Ich sah sie un­gläu­big an. »Das glaubt Ihr von mir?«


  Sie schüt­tel­te den Kopf. »Ro­de­rik«, sag­te sie ru­hig. »Ich kann wahr­neh­men, was mit Euch ge­schieht, ich se­he, wie sich die Ma­gi­en mit Euch ver­we­ben  … und in all mei­nen Jah­ren ha­be ich so et­was noch nie ge­se­hen. Ich weiß nicht mehr, was ich bei Euch glau­ben kann  … des­halb, ich bit­te Euch ein letz­tes Mal, geht zu Bru­der Jon! Zwingt mich nicht, et­was zu tun, das wir bei­de be­reu­en wer­den!«


  Wäh­rend sie noch sprach, sah ich, wie sie die Ma­gie an sich zog.


  »Ihr meint das wahr­haf­tig ernst«, stell­te ich un­gläu­big fest.


  Sie nick­te grim­mig.


  »Dann hal­tet Mi­ran da­von ab, Ar­kins Le­gio­nen an­zu­grei­fen. Ver­sprecht Ihr mir das?«


  »Ro­de­rik«, sag­te sie und klang jetzt fast schon ver­zwei­felt. »Ich kann Euch nicht eher ver­trau­en, bis Ihr mit Bru­der Jon ge­spro­chen habt, ver­steht Ihr das denn nicht? Ar­kins Le­gio­nen sind un­ter­wegs zur Fes­te Braun­fels, und wir kön­nen nicht zu­las­sen, dass er die Fes­te nimmt!«


  »Sie wer­den selbst bei ei­nem Ge­walt­marsch Ta­ge brau­chen«, ver­such­te ich sie zu über­zeu­gen. »Auf einen Tag kommt es nicht an. Sagt Mi­ran, sie soll war­ten, bis ich von As­kir zu­rück­ge­kom­men bin!«


  »Sie hat den Be­fehl zum Ab­marsch schon ge­ge­ben. Ich wer­de sie nicht bloß­stel­len, in­dem ich sie ihn wi­der­ru­fen las­se.« Sie griff un­ter ih­re Ro­be und hol­te ei­ne die­ser Hals­fes­sel her­aus, die wir an Bord der Blut­dorn ge­fun­den hat­ten. Le­an­dra hat­te einst ei­ne sol­che Hals­man­schet­te tra­gen müs­sen, sie ver­hin­der­te, dass ein Ne­kro­mant oder Mae­stro sei­ne Fä­hig­kei­ten ein­set­zen konn­te. »Legt dies an«, bat sie mich. »Ich wer­de Euch dann per­sön­lich zum Tem­pel Sol­tars be­glei­ten. Ihr wer­det se­hen, es wird sich al­les schnell zum Bes­ten fü­gen!«


  »Göt­ter«, knurr­te ich. »Seht Ihr denn nicht, dass Ihr un­ver­nünf­tig seid?«


  »Ich se­he nur, dass Ihr Euch wei­gert, Euch zum Tem­pel zu be­ge­ben!«, rief sie auf­ge­bracht. »Was soll ich denn da den­ken? Ich ver­dan­ke Euch, dass ich mei­ner Toch­ter na­he sein kann, meint Ihr denn, ich will das hier? Legt end­lich die­se ver­fluch­ten Fes­seln an, da­mit wir es hin­ter uns brin­gen! Ich spre­che im Na­men der Kai­se­rin, Ser Ro­de­rik, wollt Ihr Euch wahr­haf­tig ge­gen sie stel­len?«


  »Ase­la«, ver­such­te ich es ein letz­tes Mal. »Ich ken­ne Ar­kin. Ich hielt, wie Ihr mir ja vor­werft, sei­ne See­le in der Hand. Es ist ein Trick. Er wä­re der Letz­te, der sich in sein Schwert stürzt!«


  »Ich sah es«, sag­te sie ru­hig und straff­te ih­re Schul­tern. »Ich sah zu, wie er starb. Es war kein Trick. Und Ihr, Lan­zen­ge­ne­ral, kämpft mit dem Wahn. Hal­tet ein­fach nur still«, bat sie mich, als sie die Ma­gie zu ei­nem Zau­ber wob. »Ich will Euch nicht scha­den.«


  Viel­leicht hät­te ich es zu­las­sen sol­len. Doch  …


  Als Kin­der, hör­te ich Aley­tes Stim­me sa­gen, ha­ben wir die­ses Spiel ge­spielt, je­der von uns ver­such­te den an­de­ren zu hal­ten und zu­gleich den Zau­ber des an­de­ren auf­zu­lö­sen. Es ging nur dar­um, wer da­bei schnel­ler war.


  Ich sah es in sei­ner Er­in­ne­rung, so­gar der Zau­ber, den Ase­la ge­ra­de wob, ob­wohl un­gleich stär­ker, be­saß noch Ähn­lich­keit mit dem Zau­ber, mit dem Aley­te als Kind spiel­te. Einen Mo­ment lang über­leg­te ich, ob ich es so tun konn­te wie bei den Pries­tern bei dem Grab, doch Ase­la war zu ge­schickt da­zu, ihr Zau­ber be­saß kei­ne of­fe­nen En­den, war zu dicht ge­wo­ben, selbst Aley­te hat­te sel­ten et­was Ver­gleich­ba­res ge­se­hen.


  Da­bei ist es nur ein ein­fa­cher Hal­te­zau­ber, stell­te er be­ein­druckt fest. Sie ist wahr­haft ei­ne Künst­le­rin. Sie gibt sich Mü­he, da­mit sie dir nicht scha­det, das macht sie lang­sam, du kannst es schnel­ler.


  Es war nur ein Zau­ber, wie ihn El­fen­kin­der einst zum Üben lern­ten, zu schwach, um Ase­la lan­ge auf­zu­hal­ten. Doch lan­ge muss­te es auch nicht sein.


  Ih­re Au­gen wei­te­ten sich, als der Zau­ber sie er­griff, und noch be­vor er rich­tig fer­tig war, ver­moch­te sie ihn fast schon wie­der auf­zu­lö­sen, aber da hat­te ich mei­nen Stab be­reits in der Hand.


  »Ich kom­me wie­der«, ver­sprach ich ihr und tat den wei­ten Schritt ir­gend­wo­hin in die wei­te Step­pe.


  Ver­ges­se nicht, dass sie dich fin­den kann, er­in­ner­te mich Aley­te.


  Dan­ke, knurr­te ich, such­te und fand den Zau­ber, den sie an den Tarn ge­bun­den hat­te, um die zu be­ob­ach­ten, die ihn be­rühr­ten, lös­te ihn so­gleich auf und tat den nächs­ten fer­nen Schritt, ge­ra­de noch recht­zei­tig, denn noch als ich den Schritt tat, kam sie schon in ei­nem Wind­stoß an.


  Der nächs­te Schritt führ­te mich weit weg, selbst Ase­la wür­de et­was brau­chen, um mich hier zu fin­den. Ich hat­te es da et­was ein­fa­cher, ob er woll­te oder nicht, Ar­kin muss­te den kür­zes­ten Weg neh­men. Ich zog Was­ser aus der Luft und sam­mel­te es in mei­ner Hand­flä­che, führ­te einen Zau­ber aus, der mich das se­hen ließ, was ich such­te, und folg­te vom Fuß der Fes­tung der Ti­ta­nen aus der Spur, die sei­ne Le­gio­nen hin­ter­ließ. Wo zwan­zig­tau­send Mann mar­schier­ten, war sie wahr­haf­tig nicht zu über­se­hen.


  Der nächs­te wei­te Schritt führ­te mich in ih­re Nä­he, jetzt brauch­te ich nur noch ein Pferd. Ich zog mein Seh­rohr her­aus, um Ar­kins Sol­da­ten bes­ser in Au­gen­schein neh­men zu kön­nen, und  …


  Ihr Zau­ber traf mich wie ein Ham­mer­schlag, wir­bel­te mich her­um, riss mir die Hän­de auf den Rücken, dann stand sie auch schon hin­ter mir, und ich fühl­te das kal­te Me­tall des Kra­gens an mei­nem Hals. »Ich ha­be Euch ge­warnt, Ser Ro­de­rik«, teil­te sie mir schwer at­mend mit. »Ich woll­te das nicht tun!«


  Sie sam­mel­te die Ma­gi­en um sich. Hier, so fern des Wel­ten­stroms, muss­te es auch für sie ei­ne An­stren­gung sein, ein Tor zu öff­nen. Viel­leicht so­gar ei­ne Ge­fahr. Den­noch schi­en sie wild ent­schlos­sen.


  »Hal­tet ein«, bat ich sie ein­dring­lich. »War­tet! Bit­te, schaut!«


  Sie schüt­tel­te grim­mig den Kopf.


  »Göt­ter!«, rief ich er­zürnt und wies mit mei­nem Blick auf mein Seh­rohr, das zwi­schen uns auf dem kar­gen Step­pen­bo­den lag. »Ihr wer­det doch wohl noch einen Docht lang war­ten kön­nen! Nehmt das ver­fluch­te Seh­rohr und schaut es Euch selbst an!«


  Einen Mo­ment zö­ger­te sie, dann ließ sie den Zau­ber fah­ren und ließ mit ei­ner Ges­te mein Seh­rohr in ih­re Hand sprin­gen.


  »Geht in De­ckung«, bat ich sie, wäh­rend ich mich selbst hin­ter einen dür­ren Strauch duck­te. »Sie brau­chen nur zu uns hin­über­zu­se­hen!«


  Sie duck­te sich ne­ben mich. »Was soll ich mir an­se­hen?«, frag­te sie grim­mig.


  Ich woll­te es ihr zei­gen, doch sie hielt mei­ne Hän­de noch im­mer mit ih­rem ver­fluch­ten Hal­te­zau­ber fest.


  »Gebt mir mei­ne Hän­de frei«, knurr­te ich. »Göt­ter, Ase­la, wir sind auf der glei­chen Sei­te!«


  »Be­schreibt mir ein­fach, wo­hin ich se­hen muss«, mein­te sie stur.


  Ich seufz­te. »Vie­le sei­ner Sol­da­ten sind zu schwach, um mit den an­de­ren mit­zu­hal­ten. Sie bil­den hier die Nach­hut, mar­schie­ren so schnell sie kön­nen. Es ist nur Zu­fall, dass ich es eben sah  … sucht Euch einen aus, der be­reits am En­de sei­ner Kräf­te ist, und war­tet.«


  »Wor­auf?«, frag­te sie kühl, doch sie tat, um was ich sie ge­be­ten hat­te.


  »Dass er zu­sam­men­bricht.«


  »Schon ge­sche­hen«, mein­te sie. »So aus­ge­mer­gelt, wie sie ist, wun­dert es mich, dass sie über­haupt so weit noch kam. Was jetzt?«


  »War­tet ein­fach«, sag­te ich.


  »Göt­ter!«, ent­fuhr es ihr. »Jetzt steht sie wie­der auf!« Sie setz­te das Glas ab und sah zu mir her­über. »Al­so gut, Ser Ro­de­rik, es sind zä­he Sol­da­ten, be­ein­dru­ckend in ih­rer Wil­lens­kraft. Woll­tet Ihr mir das zei­gen? Es war uns schon be­kannt.«


  »Seht Ihr nicht den Fa­den?«, frag­te ich sie.


  »Wel­cher Fa­den?«


  »Der, der von ihr nach vor­ne führt, zur Spit­ze der Ko­lon­ne, wo sich Ar­kin wahr­schein­lich be­fin­det.«


  »Ich se­he kei­nen Fa­den«, mein­te sie un­ge­hal­ten. »Und Ar­kin ist tot.«


  »Das ist die Sol­da­tin auch«, gab ich grim­mig zu­rück.


  »Göt­ter!«, ent­fuhr es ihr. »Meint Ihr das ernst?«


  Ich nick­te. »Ver­sucht den Sol­da­ten wie­der­zu­fin­den, der ihr eben auf die Bei­ne half.«


  Sie setz­te das Seh­rohr an und nick­te. »Ich ha­be ihn ge­fun­den.«


  »Schaut, ob Ihr sein Ge­sicht er­ken­nen könnt.«


  Sie war­te­te und fluch­te dann.


  »Es ist ein Dun­kelelf!« Sie setz­te das Glas ab. »Ei­ner der Pries­ter des to­ten Got­tes?«


  »Wenn Ar­kin in ei­nem die Wahr­heit sprach«, teil­te ich ihr mit, »dann in sei­nem Hass auf die­se Pries­ter. Und doch ha­ben wir eben einen von ih­nen ge­fun­den, der bei den Sol­da­ten mit­mar­schiert und sich un­ter ih­nen ver­steckt. Ich glau­be, wir wis­sen, wer dort vor­ne an der Spit­ze der Ko­lon­ne rei­tet.«


  »Ja«, nick­te sie grim­mig. »Es muss der Ne­kro­man­ten­kai­ser sein. In ei­ner sei­ner ver­fluch­ten Pup­pen.«


  »Ge­nau das den­ke ich auch. Er muss zu­rück­ge­kom­men sein. Mit neu­en Pries­tern.«


  »To­te zu be­herr­schen  …« Sie schüt­tel­te den Kopf. »Es muss ei­nes der dun­kels­ten Ri­tua­le sein, die es gibt.«


  »Ja«, sag­te ich grim­mig. »Ihr wollt nicht wis­sen, was da­zu nö­tig ist.«


  Sie warf mir einen schnel­len Blick zu. »Ihr wisst es?«


  Ich nick­te. »Ja. Jetzt. Doch vor­her wuss­te ich nicht, dass es so et­was über­haupt gibt.« Ich fing Ase­las Blick ein. »Er­klärt Ihr mir jetzt, wie Mi­ran mei­ne Le­gi­on sieg­reich ge­gen einen Feind füh­ren will, der sich wei­gern wird zu ster­ben?«


  Sie schüt­tel­te lang­sam den Kopf.


  »Ihr konn­tet das nicht vor­her wis­sen, Lan­zen­ge­ne­ral.«


  »Ihr habt recht«, ge­stand ich ihr. »Ich konn­te nicht wis­sen, dass in die­ser Le­gi­on so­gar die To­ten noch mar­schie­ren. Doch ich wuss­te, dass et­was nicht stimmt. Ar­kin hät­te sich nie­mals in sein Schwert ge­stürzt. Nicht oh­ne Zwang. Wenn er es denn tat. Ich weiß jetzt auch, was Mi­rans Feh­ler ist«, fuhr ich grim­mig fort. »Sie be­rei­tet sich auf al­les vor, das sie be­reits kennt.«


  »Was soll da der Feh­ler sein?«, frag­te Ase­la, wäh­rend sie das Seh­rohr wie­der an­setz­te, als wir in der Fer­ne ei­ne an­de­re schwar­ze Fi­gur strau­cheln sa­hen.


  »Sie be­denkt nicht, was sie nicht kennt.«


  »Ihr denkt, Ihr be­sitzt da­zu die Ga­be?«


  Ich sah sie ver­wun­dert an. »Ihr müsst doch wis­sen, was ich mei­ne. Ihr be­sitzt die­se Ga­be auch. Die meis­ten von uns be­sit­zen sie. Mi­ran nicht. Des­we­gen ist sie so sorg­fäl­tig in al­lem.«


  Ase­la dreh­te das Seh­rohr in ih­ren Hän­den und nick­te dann nach­denk­lich. »Mag sein, dass Ihr recht habt. Was jetzt?«


  Ich stell­te fest, dass ich mei­ne Hän­de wie­der be­we­gen konn­te, und tipp­te ge­gen das Band an mei­nem Hals. »Wie wä­re es da­mit?«
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  Die Macht der Schatten


   


  Es war ei­ne Er­leich­te­rung, die Welt um mich her­um wie­der füh­len zu kön­nen, so­lan­ge ich die­ses Band aus Gold und Ob­si­di­an hat­te tra­gen müs­sen, war sie farb­los, dumpf und leer für mich ge­we­sen. Ich wog das Hals­band in mei­ner Hand, lan­ge ge­nug, um zu er­fah­ren, dass es nicht gänz­lich un­mög­lich war, sich da­ge­gen zu weh­ren, und gab es ihr zu­rück.


  »Der Wel­ten­strom ist fern von hier«, sag­te ich und mus­ter­te Ase­la grü­belnd. »Wie ist es um Eu­re Ma­gie be­stellt?«


  »Es gibt ge­nug für mich«, mein­te sie. »Das ist der Vor­teil ei­ner Aus­bil­dung, wie ich sie er­hal­ten ha­be, ich weiß, wie ich mit we­nig viel er­rei­chen kann. Was habt Ihr vor?«


  »Der Ne­kro­man­ten­kai­ser hat Angst vor mir«, teil­te ich ihr mit. »Es grenzt fast schon an Aber­glau­ben.«


  Sie lach­te bis­sig. »Als ob ich das nicht wüss­te. Doch Ihr teilt Euch die­se Eh­re mit As­kan­non und der Toch­ter des Dra­chen, wer auch im­mer sie ist.«


  Ich sah scharf zu ihr her­über. »Ihr wisst es nicht?«


  »Sa­gen wir, ich ha­be mei­ne Ver­mu­tun­gen«, lä­chel­te sie.


  »Be­las­sen wir es da­bei«, schlug ich vor, und sie nick­te.


  »Al­so, Ihr wollt auf sei­nem Aber­glau­ben spie­len?«


  »Ge­nau das. Wie ich eben fest­stel­len durf­te, seid Ihr mir in der Ma­gie über­le­gen, Ihr be­herrscht sie wahr­haf­tig meis­ter­lich. Ihr habt recht, es ist ei­ne Fra­ge des Wis­sens und nicht der Macht. Ihr be­sitzt bei­des.«


  »Ihr doch jetzt auch?«, mein­te sie er­staunt.


  »Ich ver­fü­ge über das Wis­sen und die Er­fah­rung und die Ta­len­te an­de­rer«, er­klär­te ich ihr. »Es macht es mir leicht, es für mich zu er­ler­nen, aber noch sind es nicht mei­ne Fä­hig­kei­ten.« Ich seufz­te. »Bis ich Euch gleich­kom­me, wird es noch Jah­re dau­ern, wenn es mir denn über­haupt mög­lich ist. Ich bin Ko­laron ähn­li­cher als Euch, was mir an ma­gi­schen Fä­hig­kei­ten fehlt, glei­che ich durch die Ta­len­te aus, die ich er­hal­ten ha­be. Ta­len­te sind ein­fach, man muss sie nicht ver­ste­hen.«


  »Ich weiß«, sag­te sie mit be­leg­ter Stim­me. »Ich war selbst ein Ne­kro­mant. Die Göt­ter mö­gen mir ver­zei­hen, aber ich ver­mis­se das, was ich an­de­ren raub­te, ein Ge­dan­ke wird die Tat, was könn­te ver­füh­re­ri­scher sein? Doch Ihr müsst sie auf­ge­ben, Ser Ro­de­rik, Ihr könnt die­se See­len nicht auf ewig knech­ten, sonst un­ter­schei­det Euch nichts mehr von ihm!« Sie wies an­kla­gend nach vor­ne, wo wir die Spit­ze der Ko­lon­ne und den Ne­kro­man­ten­kai­ser ver­mu­te­ten.


  »Ich tra­ge nur ei­ne See­le in mir, die mei­ne«, sag­te ich ru­hig. »Das ist es, was ich Euch zu er­klä­ren ver­such­te. See­len­rei­ßer trenn­te die See­len von ih­ren Ta­len­ten ab und schick­te sie zu ih­ren Göt­tern  … und be­hielt die Ta­len­te und das Wis­sen für mich zu­rück. Ich bin nur noch nicht ganz da­mit fer­tig, all das zu ord­nen, was ich er­hal­ten ha­be.«


  Ihr habt noch nicht ein­mal da­mit an­ge­fan­gen, mein­te Ha­nik la­chend.


  Ich weiß. Aber das muss ich ihr nicht sa­gen.


  So ganz schi­en sie mir nicht über­zeugt, doch sie nick­te. »Was für Ta­len­te?«, frag­te sie.


  Ich lä­chel­te grim­mig. »Ihr er­in­nert Euch dar­an, dass der Ver­schlin­ger selbst durch See­len­rei­ßer nicht zu ver­wun­den war? Ihr habt ver­mu­tet, dass es ein Zau­ber wä­re, doch es ist ein Ta­lent. Ich kann es auf uns bei­de le­gen, da­für sor­gen, dass Pfei­le und Bol­zen uns ver­feh­len wer­den, und auch Ma­gie ab­len­ken. Letz­te­res mit See­len­rei­ter«, grins­te ich und be­rühr­te mein Schwert mit mei­ner Hand. »Zu­dem kann ich Euch ge­ben, was Ihr braucht. Zieht, was Ihr an Ma­gie be­nö­tigt, aus mir her­aus. Das ist das, was Le­an­dra so oft un­be­ab­sich­tigt tat.«


  »Wird es Euch nicht scha­den?«, frag­te sie.


  Ich schüt­tel­te den Kopf. »Nein. Nicht mehr. Das ist es, was ich vor­schla­ge. Wir stat­ten ihm einen Be­such ab. Wenn es zum Kampf kommt, über­las­se ich Euch die Ma­gie. Um den Rest wer­de ich mich küm­mern.«


  »Ihr wollt ein­fach zu ihm hin­ge­hen?«, frag­te sie. »Das ist Eu­er Plan?«


  »In et­wa.«


  »Ge­ni­al aus­ge­dacht«, grum­mel­te sie. »Wer von uns bei­den ist wohl mehr vom Wahn be­fal­len, Ihr, dass Ihr auf die­se Idee kommt, oder ich, weil ich mich dar­auf ein­las­se?«


  Ich lach­te. »Ich den­ke, wir soll­ten es her­aus­fin­den. Und, Ase­la?«


  Sie schau­te zu mir hin.


  »Ich bin froh, dass Ihr mich nicht mehr an­seht wie vor­hin«, sag­te ich lei­se. »Es tat weh, dass Ihr mir nicht ver­trau­en konn­tet.«


  »Es tat weh, es nicht zu kön­nen«, gab sie knapp zu­rück. »Ge­nug da­von. Er­schre­cken wir den Ne­kro­man­ten­kai­ser. Doch da­nach  …«


  Ich nick­te. »Da­nach ge­hen wir zu Bru­der Jon.«


  Ein wei­ter Schritt brach­te uns zu ei­nem fla­chen Hü­gel, von dem aus wir die Le­gio­nen be­reits kom­men sa­hen. Ich er­bat mir mein Seh­rohr von Ase­la zu­rück und rich­te­te es auf die Grup­pe, die an der Spit­ze der Le­gio­nen ritt. »Ihr seht die schwar­zen Fä­den nicht?«, frag­te ich sie.


  »Nein. Ich weiß nicht ein­mal, was ge­nau Ihr da­mit meint.«


  »Für mich er­scheint es wie ein Spin­nen­netz«, er­klär­te ich ihr, wäh­rend ich nach dem such­te, bei dem die­se Fä­den zu­sam­men­lie­fen.


  Ich sah Us­mar bei den Rei­tern, ne­ben ihm Ar­kin, der mit sei­nen oran­ge­ro­ten Haa­ren kaum zu über­se­hen war, doch ich sah kei­ne die­ser Fä­den.


  »Ar­kin lebt«, teil­te ich ihr mit. »Er muss Euch ir­gend­wie ge­täuscht ha­ben. Ich  …«


  Es ging so schnell, dass ich kaum Zeit hat­te zu ver­ste­hen, was ge­sch­ah, die ein­zi­ge Vor­war­nung, die ich er­hielt, wa­ren die Dut­zen­den schwar­zen Fä­den, die plötz­lich in un­se­re Rich­tung schnell­ten. Ich ließ das Seh­rohr fal­len und warf mich vor Ase­la, nur mit Mü­he ge­lang es mir, den lo­dern­den Ball aus fau­chen­der Ma­gie zur Sei­te ab­zu­len­ken.


  Ich spür­te, wie die Hit­ze mir die Au­gen­brau­en ver­seng­te, als sich der lo­dern­de Ball links von uns in den Step­pen­bo­den grub, um dort in ei­nem wei­ten Strei­fen die dür­ren Grä­ser zu ent­flam­men. Er­neut lo­der­te Feu­er auf und ver­barg fast den schlan­ken Jüng­ling, der mit ei­nem har­ten Lä­cheln im Ge­sicht lang­sam auf uns zu­kam. Dies­mal war es Ase­la, die ei­ne Ges­te tat, die das Feu­er vor uns teil­te, wäh­rend sie has­tig in ih­ren Beu­tel griff und glit­zern­den Staub in die Luft warf, ge­ra­de noch recht­zei­tig, als die Welt um uns in ei­nem Or­kan aus Er­de, Dreck und Stei­nen ver­schwand.


  »Göt­ter«, keuch­te Ase­la. »Das ist Ko­laron! Er traut sich doch sonst nicht aus sei­nem Ver­steck her­aus!«


  Es sei denn, er er­fährt, dass man ihm einen Kriegs­fürs­ten ab­trün­nig ma­chen woll­te, dach­te ich grim­mig, aber um dies aus­zu­spre­chen, fehl­te mir der Atem.


  Die ma­gi­sche Ku­gel der Eu­le, die uns schüt­zend um­gab, er­klang wie ei­ne große Glo­cke, als Schlag um Schlag sie er­schüt­ter­te, ich spür­te, wie sie mit ih­ren Ma­gi­en nach mir griff, und gab ihr, was sie brauch­te.


  Schon der ers­te An­sturm hat­te uns zu Bo­den ge­wor­fen, das Heu­len der Win­de, das Fau­chen der Flam­men, der Bo­den, der un­ter un­se­ren Fü­ßen aus­ein­an­der­brach, im­mer wie­der die Ham­mer­schlä­ge, die Ase­las Ku­gel tra­fen  … all das mach­te es un­mög­lich, einen kla­ren Ge­dan­ken zu fas­sen, wir konn­ten nichts an­de­res tun, als uns an­ein­an­der­zu­klam­mern und zu war­ten, bis der An­sturm ein En­de fand.


  »Göt­ter«, rief Ase­la mit ge­wei­te­ten Au­gen, wäh­rend sie mehr und mehr von mir nahm, um ih­re Ku­gel auf­recht­zu­er­hal­ten. »Er ist es selbst, er ist nicht als Pup­pe da!«


  Das, dach­te ich grim­mig, wäh­rend ich ent­setzt sah, wie ih­re Ku­gel für einen Mo­ment die Form ver­lor, sich ein­beul­te und uns dann zu­rück­warf, hat­te ich mir schon selbst ge­dacht.


  »Ase­la!«, rief ich, ob­wohl sie mich bei all dem Ge­tö­se kaum wür­de hö­ren kön­nen. »Ihr müsst hier weg!« Dort, wo Ase­las Ku­gel die Er­de be­rühr­te, be­gann die­se be­reits rot zu glü­hen, und ob­wohl ich ihr gab, was ich ihr ge­ben konn­te, be­merk­te ich, wie die Eu­le schwä­cher und schwä­cher wur­de.


  »Wenn  … ich  …«, keuch­te sie mit grim­mi­ger Ent­schlos­sen­heit, »… ge­he  … seid Ihr  … schutz­los! Göt­ter, wo­her  … nimmt er nur die  … Kraft!? Er war  … nie  … so stark!«


  Er nimmt sie von den To­ten, hör­te ich Aley­tes Stim­me. Sie war ru­hig und ge­las­sen, als wä­re es nur ein Pro­blem beim Shah für ihn. Sie öff­nen ihm einen Weg, sich Kraft aus der Dun­kel­heit zu zie­hen, of­fen­bar ist er wei­ter dar­in vor­ge­schrit­ten, sich gött­li­cher Kräf­te zu be­die­nen, als Ihr dach­tet.


  Dan­ke, mein­te ich grim­mig, wäh­rend die Ham­mer­schlä­ge Ase­las Ku­gel er­schüt­ter­ten und uns den Atem aus den Lun­gen trieb. Sagt Ihr mir auch, wie mir das hilft?


  Ich hat­te das Ge­fühl, als ob er durch mei­ne Au­gen sah und die­se Fä­den mus­ter­te. Viel­leicht könnt Ihr die­se Fä­den von ihm tren­nen?


  Ich griff nach die­sen Fä­den, zu mei­ner Über­ra­schung fühl­te ich, dass ich sie auch be­rüh­ren konn­te, nur dass ich es kaum er­tra­gen konn­te. Das al­so, dach­te ich vol­ler Ab­scheu und Ent­set­zen, das al­so ist es, was er für uns will!


  Zu­vor hat­te ich kei­ne Vor­stel­lung da­von ge­habt, was die Dun­kel­heit sein soll­te, das Dunkle, des­sen Gott Oma­gor ge­we­sen war. War nicht Dun­kel­heit nur ein Ab­han­den­sein von Licht?


  Es war schlim­mer. Weitaus schlim­mer. Es war ein  … Hun­ger. Es fraß mit ei­si­gen Fin­gern an mei­ner See­le, ver­such­te, al­les in sich zu zie­hen, das zu fül­len, was es aus­mach­te, in sich zu zie­hen, wo das Nichts war, ein Stru­del, ein Loch im Ge­fü­ge der Wel­ten, wie die­se Fä­den, die der Ne­kro­man­ten­kai­ser von sei­nen to­ten Sol­da­ten zu sich spann­te, Ris­se im Ge­fü­ge wa­ren.


  Was die­se Ris­se in sich hin­ein­zo­gen, war das Le­ben um uns her­um, auch das Le­ben der Sol­da­ten, die dort in Reih und Glied mar­schier­ten  … die­se Ris­se so­gen al­les aus der Welt her­aus, doch be­vor es da­zu kam, dass sie das Un­füll­ba­re füll­ten, zog der Ne­kro­man­ten­kai­ser es zu sich her­an, fraß sich voll von dem, was be­reits die ers­ten Rei­hen sei­ner Sol­da­ten strau­cheln ließ, um es dann uns vol­ler Hass ent­ge­gen­zu­wer­fen.


  Ich fühl­te auch ihn, den Ne­kro­man­ten­kai­ser, und fühl­te die Lee­re in ihm, den Hun­ger, die Gier, den Hass, mit dem er nach uns griff, nur war er noch schlim­mer als die Dun­kel­heit, die durch die­se Fä­den nach un­se­rer Welt griff. Sie tat es, weil es in ih­rer Na­tur lag, sich an dem zu fül­len, was war. Er tat es, weil er sich dar­an er­götz­te.


  Schon fiel der ers­te sei­ner Sol­da­ten, brach ein Pferd schrei­end zu­sam­men, ge­rie­ten die Rei­hen der Le­gio­nen ins Sto­cken, als ei­ner nach dem an­de­ren zu­sam­men­brach  … um so­gleich wie­der mit höl­zer­nen Be­we­gun­gen auf­zu­ste­hen. Se­hen konn­te ich es nicht, der Schat­ten der Dun­kel­heit, den Ko­laron nun um uns wob, war zu dicht, doch ich fühl­te, wie Ar­kin schrie, als er ver­stand, dass dies das En­de war, wie Us­mar, treu bis zu­letzt, ihn stüt­zen woll­te, als erst sein Pferd und schließ­lich auch Us­mar zu­sam­men­brach.


  In der Dau­er ei­nes Lid­schlags hat­te sich die An­zahl die­ser schwar­zen Fä­den be­reits ver­dop­pelt, im nächs­ten Lid­schlag wie­der, dann er­neut, wäh­rend sich Käl­te und Dun­kel­heit von Ko­laron aus über die Step­pe aus­brei­te­te, um wie ei­ne Wo­ge über uns und die mar­schie­ren­den Le­gio­nen her­ein­zu­bre­chen.


  Ich sah, fühl­te und nahm wahr, wie das Gras um uns ver­dorr­te, wie die Vö­gel vom Him­mel fie­len, wie Step­pen­ha­sen, von Angst und Pa­nik ge­trie­ben, im Sprung noch star­ben, um tot und aus­ge­trock­net wei­ter­zutau­meln, be­vor sie zu­sam­men­bra­chen.


  Der Mahl­strom, der um Ase­la und mich tob­te, wuchs in Dun­kel­heit und Schwär­ze, dort, wo die Fä­den Ase­las Ku­gel streif­ten, fing sie an zu rau­chen, Rauch, der mit kal­ten Fin­gern nach uns griff.


  Ase­la schrie, viel­leicht aber war es auch mei­ne Stim­me oder die der Welt, als die Er­de zu un­se­ren Fü­ßen auf­glüh­te, und selbst die­se lo­dern­de Glut in ei­nem Feu­er­werk aus Licht und Dun­kel­heit ver­schwand, bis jen­seits von Ase­las Ku­gel nur die Dun­kel­heit noch stand.


  Kei­ner von uns ver­moch­te noch zu den­ken, auch Ase­la tat nichts an­de­res, als sich an mich zu klam­mern, ihr gan­zes Sein dar­auf ge­rich­tet, die­se Ku­gel auf­recht­zu­er­hal­ten, das ab­zu­weh­ren, was nicht ab­zu­weh­ren war.


  Ich wuss­te, was ich tun muss­te, ich muss­te die­ses schwar­ze Ge­flecht an mich rei­ßen, den Ne­kro­man­ten­kai­ser da­von tren­nen, muss­te, wenn ich be­herz­ter da­nach griff, die­se Dun­kel­heit in mich las­sen, wo sie al­les, was ich war und sein konn­te, be­rüh­ren und ver­der­ben wür­de. Lie­ber tau­send Mal einen schreck­li­chen Tod er­le­ben, als auch nur einen die­ser Fä­den zu be­rüh­ren, ich konn­te es nicht, woll­te es nicht, hät­te es nicht ge­konnt, wä­re nicht Ase­la ge­we­sen, de­ren See­le in die­sem letz­ten Mo­ment so of­fen und schutz­los vor mir lag.


  Ich wuss­te, wie sehr Bal­tha­sar be­reu­te, zu was der Ne­kro­man­ten­kai­ser ihn ge­zwun­gen hat­te, spür­te die tie­fe Trau­er über das, was er Ase­la hat­te an­tun müs­sen, spür­te, fühl­te und ver­stand die Ent­schlos­sen­heit in ihr, Desi­na vor die­sem Un­ge­heu­er zu be­schüt­zen, das jetzt ge­ra­de lä­chelnd sei­ne ei­ge­ne Le­gi­on fraß. Sie wank­te nicht, grim­mig hielt sie da­ge­gen an, hielt mit pu­rem Wil­len und Ent­schlos­sen­heit die­se Ku­gel auf­recht, die uns am Le­ben hielt. Was sie trieb, war die Lie­be zu Desi­na. Ein­mal be­reits hat­te Bal­tha­sar sie auf­ge­ben müs­sen, ein­mal, aber nie­mals wie­der.


  Mehr als ein Lid­schlag war nicht ver­gan­gen, seit­dem ich nach die­sen schwar­zen Fä­den ge­grif­fen hat­te, um dann doch zu­rück­zu­schre­cken, aber so groß auch Ase­las Kräf­te wa­ren, ge­gen die Dun­kel­heit, in die­ser, ih­rer reins­ten und schreck­lichs­ten Form, konn­te auch sie nicht lan­ge be­ste­hen.


  Tat ich nicht, was ich tun muss­te, wür­de sie mit mir ver­ge­hen, tat ich es, gab es für sie noch Hoff­nung. Für sie, für Desi­na, für Le­an­dra, Se­ra­fi­ne, Ja­nos, Sieg­lin­de, für all die, die mich auf mei­nem Weg hier­her be­glei­tet hat­ten, all die, die ich lieb­te und die auf mich zähl­ten.


  Nach dem Wil­len Ko­larons war­te­te die­ses Nichts auf uns  … jetzt erst ver­stand ich die Grö­ße des Ge­schenks der Göt­ter, das un­se­re See­len vor die­sem Nichts be­wahr­te.


  Ich griff nach die­sen Fä­den und der Käl­te, dem Feh­len von Licht und Le­ben, von Sinn und Schöp­fung, und zog es in mich hin­ein, lock­te es mit dem, was sich in mir ge­sam­melt hat­te, ver­führ­te es, ließ es gie­rig auf mich wer­den, und dann, als es mit schwar­zen Fin­gern nach mir griff, noch wäh­rend es mich fraß, griff ich selbst da­nach.


  Ent­lang der Fä­den lo­der­ten Fun­ken von Ma­gie und Le­ben, je­der der Fä­den ei­ne See­le, die nie den Weg zu un­se­ren Göt­tern fin­den wür­de. Ich band die­se Fä­den an mich, riss sie von dem fort, der sich an dem Grau­en er­götz­te, mit dem er uns über­zog, web­te die­se Fä­den um mich, trenn­te Dun­kel­heit und Le­ben von­ein­an­der und schuf für Ase­la einen Schild aus die­sen gol­de­nen Fun­ken, wäh­rend ich ver­zwei­felt et­was such­te, et­was, je­mand, an den ich einen Weg, ein Tor ver­an­kern konn­te, und fand die Ret­tung mit dem Schrei ei­nes Ra­ben. Ich sah, wie Ase­las Mund sich zu ei­nem laut­lo­sen Schrei auf­tat, als sie in das Tor stürz­te, das sich so schnell wie­der schloss, dass ei­ne Ecke ih­rer me­tall­ge­web­ten Ro­be ab­ge­schnit­ten wur­de und in dem Mahl­strom der Ma­gi­en, die mich um­ga­ben, hell auf­flamm­te und ver­glüh­te.


  In mir fraß die Dun­kel­heit all das, was ich war und sein woll­te, zerr­te an mir wie ein Sturm an ei­nem fal­len­den Blatt, so­dass ich kaum mehr wuss­te, wo un­ten oder oben war. Er­schüt­tert, auf­ge­rie­ben und zer­ris­sen fand ich mich auf mei­nen Kni­en wie­der. Trot­zig stieß ich See­len­rei­ßer vor mir in den Bo­den und fand so Halt in die­sem Sturm. Es gab ne­ben mei­nem glei­ßend hell leuch­ten­den Schwert nur ei­nes, das mir ge­blie­ben war: der Wil­le, je­nen, der die­ses Un­heil über die Welt ge­bracht hat­te, zu ver­nich­ten.


  Ge­bro­chen über mein Schwert ge­beugt, die Hän­de um den Griff ver­krampft, der mir als Ein­zi­ges noch Wär­me gab, griff ich nach den dunklen Schat­ten, form­te sie nach mei­nem Wil­len um und warf sie die­sem Un­ge­heu­er zu, das hin­ter der Mas­ke ei­nes schö­nen Jüng­lings tau­send Mal schlim­mer als der Ver­schlin­ger war.


  Jetzt war ich es, der die Fä­den wob und die Ma­gi­en form­te, jetzt war es mein Wil­le, der den Ne­kro­man­ten­kai­ser mit Ham­mer­schlä­gen trieb, und jetzt war er es, der wort­los schrie, als die Dun­kel­heit nun an ihm fraß, be­vor er, mit letz­ter Kraft, ein Tor auf­riss und floh.


  Mit ihm ver­gin­gen die­se schwar­zen Fä­den, fiel das Nichts in sich zu­sam­men, wich die Dun­kel­heit dem Licht und ließ mich zu­rück, auf kah­ler, ei­si­ger Er­de, um­ringt von ei­nem Meer aus Staub.


  Ich fand mich auf mei­nen Kni­en vor, den Kopf ge­senkt, See­len­rei­ßer tief in den Bo­den ge­trie­ben, die Stirn an sei­nen Knauf ge­presst, gie­rig nach der Wär­me, die er aus dem Bo­den zog, wäh­rend um mich her­um der Rau­reif, der im wei­ten Um­kreis das Land be­deck­te, lang­sam kah­ler Er­de wich.


  Doch die Hän­de, die so ver­zwei­felt See­len­rei­ßer hiel­ten, wa­ren nicht die mei­nen, sie gli­chen schwar­zen Schat­ten und be­sa­ßen kaum noch Sub­stanz. Ein Schat­ten­riss, mehr war von mir nicht mehr ge­blie­ben.


  Als ich ver­stand, was ich ver­lo­ren hat­te, brach ich wei­nend zu­sam­men, gab mich der Ver­zweif­lung hin und zürn­te den Göt­tern, die dies zu­ge­las­sen hat­ten.


  Das al­so tut Ihr mit den Ta­len­ten, die Euch ge­ge­ben sind?, hör­te ich Or­duns ver­ächt­li­che Stim­me. Wäh­rend Ihr hier weint und greint und Euch an Selbst­mit­leid er­götzt, bricht Ko­laron be­reits die Tür zum Gra­be auf. Göt­ter, schnaub­te er an­ge­wi­dert, schaut Euch doch an, Ihr wollt die Hoff­nung der Göt­ter sein?


  Ich bin nichts!, rief ich ver­zwei­felt und hielt an­kla­gend mei­ne Schat­ten­hän­de hoch, da­mit die­ser ver­fluch­te Geist sie durch mei­ne Au­gen se­hen konn­te. Seht, was von mir ge­blie­ben ist!


  Mehr als an­de­re je­mals er­hal­ten ha­ben!, mein­te er ver­ächt­lich. Was seid Ihr doch für ein arm­se­li­ges Ge­schöpf!


  Was soll ich denn tun?, wein­te ich. Es ist nichts mehr von mir da!


  Holt es Euch zu­rück, hör­te ich die wei­che Stim­me ei­ner Se­ra, die ich auf den Stu­fen ih­res Tem­pels hat­te ster­ben se­hen. Er­schafft Euch neu, wenn es denn sein muss, Ihr wisst, was Ihr ver­lo­ren habt.


  Es ist nicht mehr da!


  Und?, hör­te ich Ha­nik fra­gen. Dann nehmt von uns, was Ihr ver­lo­ren habt. Nehmt von ihr den Glau­ben, von Or­dun die Macht, von Aley­te die Be­harr­lich­keit, nehmt von uns, was Ihr ver­lo­ren habt, denn da­für sind wir da. Ihr wer­det fin­den, was Ihr sucht, so sehr un­ter­schei­den wir uns nicht von­ein­an­der, im Grun­de sind wir al­le gleich.


  Ihr seid kaum mehr zu er­tra­gen, knurr­te Or­dun. So fangt end­lich da­mit an!


  Göt­ter, fluch­te ich. Wann wer­de ich Euch end­lich los?


  Ich hör­te ihn la­chen. Erst wenn Ihr mich nicht mehr braucht.


  Grim­mig griff ich nach der Hoff­nung, dass es einen Aus­weg gab, nahm mir dort et­was und hier, such­te mir zu­sam­men, was ich brauch­te, schuf und form­te mich er­neut.


  Hier, hör­te ich Ha­nik sa­gen. Hier ist et­was, das Ihr noch brau­chen könnt.


  Von ihm nahm ich sei­ne Zu­ver­sicht. Sie kam mit ei­nem Durst nach Bier und zo­ti­gen Ge­schich­ten, doch da­mit, dach­te ich er­hei­tert, konn­te ich wahr­schein­lich le­ben.


  Wie lan­ge ich so knie­te, wuss­te ich hin­ter­her nicht mehr, ir­gend­wann, im­mer noch un­gläu­big und stau­nend dar­über, dass es mich noch oder wie­der gab, rich­te­te ich mich müh­sam auf. Mei­ne Ge­len­ke knirsch­ten, und mei­ne Mus­keln fühl­ten sich brü­chig an, doch ich stand und tat dann einen ers­ten, einen zwei­ten und dann einen drit­ten und schließ­lich noch wei­te­re Schrit­te. Mei­ne Ge­dan­ken wa­ren leer, als ich auf das zu­mar­schier­te, was von Ar­kins Le­gio­nen üb­rig war.


  Ich fand Kriegs­fürst Ar­kin, halb un­ter sei­nem Pferd be­gra­ben, auf dem Rücken lie­gend vor, sei­ne lee­ren Au­gen sa­hen in die Fer­ne, ein na­men­lo­ses Ent­set­zen war in sein Ge­sicht ge­gra­ben. Ein Wind­stoß trieb brau­nen Staub und Asche über sei­nen Kopf und ließ sei­ne ro­ten Haa­re we­hen, die noch im­mer von Rau­reif über­zo­gen wa­ren.


  Ich sah auf von ihm, über sei­ne Sol­da­ten hin­weg, man­che knie­ten, die meis­ten la­gen dort, wo sie ge­fal­len wa­ren. So weit ich bli­cken konn­te, fand ich nicht einen Fun­ken Le­ben mehr.


  Dort, in der Fer­ne, hin­ter die­sen to­ten Rei­hen, sah ich die Fes­tung der Ti­ta­nen in die Hö­he ra­gen, dort­hin war Ko­laron ge­flo­hen, nur einen wei­ten Schritt ent­fernt. Von dem Stab der Mae­stra war nicht viel mehr als Asche, ver­kohl­tes Holz und ei­ne ge­bors­te­ne Ku­gel ge­blie­ben, er hat­te mir gu­te Diens­te ge­leis­tet, doch ich brauch­te ihn nicht mehr.


  Gut so, lach­te Ha­nik. Jetzt geht hin zu die­sem ver­fluch­ten Ne­kro­man­ten­kai­ser und tre­tet ihm so rich­tig in den Arsch!


  Mein Ge­dan­ke, sag­te ich  … und tat den wei­ten Schritt.
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  Der Mantel eines toten Gottes


   


  Er stand vor der Tür zum Grab, ich spür­te die Ma­gie, mit der er den Zu­gang er­zwin­gen soll­te, sie ließ die­sen Raum aus grü­nem Glas un­ter mei­nen Fü­ßen be­ben. So ver­tieft war er in sein Werk, dass er mich einen Hauch zu spät er­fass­te.


  Mit wei­ten Au­gen fuhr er her­um, hielt sei­nen Arm zum Schutz em­por und warf sich nach hin­ten, schrie, als See­len­rei­ßer ihm die Hand vom Arm ab­trenn­te und fahl leuch­tend durch die Wan­ge fuhr. Schwar­zes Blut lief aus die­ser Wun­de, Blut, das selbst See­len­rei­ßer scheu­te und nicht ha­ben woll­te.


  Doch wie­der hat­te ich ihn un­ter­schätzt, die­ses Un­ge­heu­er kann­te kei­ne Gren­zen sei­ner Macht, denn noch als er nach hin­ten fiel, traf mich sein Wil­le wie ein Ham­mer­schlag und schleu­der­te mich da­von wie ei­ne Pup­pe. Hart schlug ich ge­gen das grü­ne Glas der Tür, mit sei­nem Stumpf und sei­nem Blut form­te er be­reits den nächs­ten Zau­ber, be­vor ich mehr tun konn­te, als laut zu schrei­en, als mei­ne Kno­chen bra­chen, ei­ner die­ser Ham­mer­schlä­ge, die Ase­la und ich so hat­ten fürch­ten ler­nen müs­sen.


  Doch als der Ham­mer­schlag mich traf, trieb er mich durch die grü­ne Tür in mei­nem Rücken hin­durch!


  Schwer at­mend lag ich in die­ser Kam­mer, wäh­rend ich, ge­dämpft und fern, einen Wut­schrei hör­te, und rich­te­te die Kno­chen, die er mir ge­bro­chen hat­te. Wie­der traf ein wü­ten­der Schlag die Tür, und wie­der hielt sie ihm stand.


  Müh­sam stand ich auf und sah mich stau­nend in die­ser Kam­mer um. Wän­de, Bo­den, De­cke, all das be­stand aus die­sem grün schim­mern­den Glas, doch wo au­ßer­halb die­ser Kam­mer nur hier und da ein gol­de­ner Fun­ke in den Tie­fen zu er­ken­nen war, leuch­te­te und wog­te hier ein gan­zes Meer an gol­de­nen Kris­tal­len. Dicht an dicht sta­ken hier fun­keln­de Kris­tal­le, fünf­e­ckig und kaum län­ger und di­cker als mein klei­ner Fin­ger, in den Wän­den und spra­chen mit Tau­sen­den von Stim­men.


  Ehr­fürch­tig streck­te ich ei­ne Hand und be­rühr­te einen die­ser wun­der­sa­men Licht­kris­tal­le, um, in ei­nem Lid­schlag, von ei­nem Le­ben zu er­fah­ren. Sie war den Ti­ta­nen in ih­rer letz­ten Stun­de ein Licht ge­we­sen, ei­ne An­füh­re­rin, die ih­nen Kraft ge­ge­ben hat­te, wür­dig ge­nug, um das, was sie ge­we­sen war, in die­sem Kris­tall für die Nach­welt fest­zu­hal­ten.


  Es muss­ten Tau­sen­de, Zehn­tau­sen­de die­ser Kris­tal­le sein, die in die­sen flüs­tern­den Wän­den steck­ten. Von dem, was sie ge­we­sen wa­ren, hat­ten hier die Ti­ta­nen das für uns zu­rück­ge­las­sen, was ih­nen am wich­tigs­ten ge­we­sen war. Vol­ler Stau­nen und De­mut streck­te ich den Fin­ger aus, um den nächs­ten Kris­tall zu be­rüh­ren  … und zö­ger­te, ließ mei­ne Hand sin­ken.


  Viel­leicht war die­ser Schatz für uns be­stimmt, doch noch wa­ren wir nicht so weit, wir wür­den ih­re Feh­ler nur er­neut be­ge­hen. Weis­heit brauch­te sei­ne Zeit, noch wa­ren wir nicht da­für be­reit.


  Lang­sam wand­te ich mich dem an­de­ren zu, der hier auf ei­ner Bah­re lag, ei­ner Bah­re aus grü­nem Glas, Gold, Ob­si­di­an und Sil­ber, mit ei­nem brei­ten Rand aus fun­keln­den Kris­tal­len, die vor mei­nen Au­gen Ru­nen form­ten, die in ei­nem sanf­ten Leuch­ten so­gleich wie­der ver­gin­gen.


  Er war grö­ßer noch als ich, brei­ter in den Schul­tern, ein Mann mit blei­cher Haut und schwar­zen kur­z­en Haa­ren, mit ei­ner Eben­mä­ßig­keit ge­formt, die einen El­fen vor Neid hät­ten wei­nen las­sen. So, wie er dort vor mir lag, ge­klei­det in ei­ne schwar­ze Rüs­tung, die Le­der äh­nel­te, aber nicht war, fand sich in die­sem no­blen Ant­litz kein Zei­chen von Grau­sam­keit oder Wahn. Das brei­te Kinn sprach von Stur­heit und un­beug­sa­mem Wil­len. Ei­ne klei­ne Nar­be an sei­ner Wan­ge gab die­sem wun­der­sa­men Ge­sicht Cha­rak­ter, sprach da­von, dass es einst mit Le­ben er­füllt ge­we­sen war. Klei­ne Lach­fält­chen an sei­nen Au­gen, ei­ne Na­se, die nicht ganz ge­ra­de war  … dies war nicht das Ge­sicht, das ich er­war­tet hat­te.


  Oma­gor woll­te wie der Wahn­sin­ni­ge dort drau­ßen, der noch im­mer ge­gen die Tür an­rann­te, die Welt mit Dun­kel­heit über­zie­hen, dar­in wa­ren sich al­le Le­gen­den ei­nig. Ich hat­te die Dun­kel­heit er­lebt, er­lit­ten, war von ihr ver­schlun­gen wor­den. Wie konn­te ein Gott, ein We­sen, sol­ches wol­len und da­von un­be­rührt ge­blie­ben sein? Der Ne­kro­man­ten­kai­ser trug die Mas­ke ei­nes schö­nen Jüng­lings, und den­noch sah man sei­ne Grau­sam­keit. Die­ser Mann hier  … lang­sam fiel ich in Ehr­furcht vor der Bah­re auf die Knie, die­ser Mann hier kam mir wie ein Va­ter vor, der sich um sei­ne Kin­der sorg­te.


  Und sie frisst, knurr­te Ha­nik in mei­nen Ge­dan­ken. Ver­ge­sst das nicht, kei­ner will einen sol­chen Va­ter ha­ben!


  Ich hör­te nicht auf ihn, zu sehr war ich in mei­nen ei­ge­nen Ge­dan­ken ver­sun­ken. Oma­gor war der Gott der Dun­kel­heit, der im­mer wie­der das ver­nich­te­te, was die an­de­ren Göt­ter schu­fen. Des­halb hat­ten sie sich ge­gen ihn er­ho­ben, da­mit ih­re Schöp­fung le­ben konn­te. Der letz­te Krieg der Göt­ter ward um die El­fen aus­ge­tra­gen, der, der jetzt be­reits schon tob­te, ent­schied das Schick­sal von uns Men­schen.


  Warum?, frag­te ich ihn in Ge­dan­ken, wäh­rend ich mei­ne Au­gen über ihn wan­dern ließ. Warum habt Ihr das ge­tan, was ist der Sinn dar­in, im­mer nur zu zer­stö­ren, was an­de­re so müh­sam er­schaf­fen hat­ten?


  Et­was zog mei­ne Bli­cke an, dort, an der glei­chen Stel­le wie bei mir, waag­recht über dem Her­zen, wo der schwar­ze Dolch mir die See­le hat­te neh­men wol­len, klaff­te ein Spalt in die­ser schwar­zen Rüs­tung, so glatt, so sau­ber, dass ich so­fort wuss­te, wel­che Klin­ge ihn ge­schla­gen hat­te.


  Lang­sam, zit­ternd streck­te ich mei­ne lin­ke Hand aus und fuhr lang­sam über die­sen Riss. Die Le­gen­den wa­ren wahr. Hier lag Oma­gor, der Gott der Dun­kel­heit, er­schla­gen von dem Schwert an mei­ner Sei­te, ich konn­te ihn se­hen und be­rüh­ren, dort war die Wun­de, die Sol­tar ihm ge­schla­gen hat­te, es war al­les wahr.


  Ich stand auf und beug­te mich über ihn, er sah aus, als ob er nur schlie­fe. Viel­leicht war es ja auch so, auch mich hat­te man für tot ge­hal­ten. Oh­ne zu be­den­ken, was ich tat, streck­te ich die Hand aus, um ihm am Hals den Puls zu füh­len.


  Für einen kur­z­en Mo­ment fühl­te ich un­ter mei­nen Fin­gern war­me Haut, doch dann gab sie an der Stel­le nach, brö­ckel­te, zer­fiel zu Staub, ein Zer­fall, der von dort, wo ich ihn be­rühr­te, auf den Rest sei­nes Kör­pers über­griff. Licht und Schat­ten tanz­ten über ihn, als der Zer­fall auch nach sei­ner Rüs­tung griff, für einen Mo­ment sah ich sei­ne Ge­bei­ne  … dann war dort nur noch Staub auf ei­nem schwar­zen Um­hang, der sich trä­ge zu be­we­gen schi­en.


  Die Göt­ter hat­ten ihn hier be­gra­ben, um ihn für die Ewig­keit zu er­hal­ten, bis ich, ein tum­ber Tor, ihr Werk zu­nich­te­mach­te. Ich hät­te wei­nen kön­nen und tat es auch, wäh­rend jen­seits die­ser Tür noch im­mer der Ne­kro­man­ten­kai­ser tob­te.


  Schließ­lich fass­te ich mich und wisch­te mir die Trä­nen ab, es war ge­sche­hen. Es war nicht mei­ne Ab­sicht ge­we­sen, den Gott in sei­ner letz­ten Ru­he zu stö­ren, der Grund, wes­we­gen ich ge­kom­men war, tob­te hin­ter je­ner Tür.


  Ein letz­tes Mal ließ ich mei­nen Blick über die­sen wun­der­sa­men Raum glei­ten, au­ßer die­sem Um­hang war nichts von Oma­gor ge­blie­ben. Vor­sich­tig streck­te ich mei­ne Hand aus und fand, dass, bei et­was Druck, sie in der Tür ver­schwand, dies war der Weg zu­rück, dies­mal, schwor ich mir, wür­de ich den ver­fluch­ten See­len­rei­ter nicht mehr un­ter­schät­zen.


  Doch ge­ra­de als ich See­len­rei­ßer fes­ter griff, um durch die Tür zu ge­hen, sah ich aus den Au­gen­win­keln die­sen Um­hang trä­ge we­hen. Einst, wie es mir jetzt schi­en, vor end­los lan­ger Zeit, hat­te ich in der Ka­na­li­sa­ti­on von Gasa­la­bad mich ei­nes Um­hangs er­weh­ren müs­sen, der die­sem äh­nel­te, ein un­be­seel­tes We­sen, das mit ei­nem Se­len­rei­ter einen Han­del ein­ge­gan­gen war. Auch er hat­te mich mit Dun­kel­heit um­hüllt, an mir ge­saugt, mein Le­ben neh­men wol­len.


  Und wäh­rend ich noch dach­te, dass nie­mand mich je­mals wie­der zwin­gen konn­te, ei­nem die­ser ver­fluch­ten Män­tel auch nur na­he zu kom­men, sah ich, wie ich mei­ne Hand aus­streck­te, der Man­tel sich we­hend von der Bah­re er­hob, den Staub ei­nes to­ten Got­tes von sich ab­schüt­tel­te und mir ent­ge­gen­kam. Wie in ei­nem Traum, macht­los vor Ent­set­zen, stand ich nur da und ließ zu, dass er mir ent­ge­gen­kam und sich um mich leg­te. Ich spür­te die Käl­te in mei­nem Nacken, wo er sich mit mir ver­band  … und wie zu­frie­den er nun war, dass sein War­ten ein En­de fand. Er hat­te wohl doch nicht vor, mich auf­zu­fres­sen.


  Hieß es nicht im­mer, Ko­laron wür­de nach dem Man­tel ei­nes to­ten Got­tes trach­ten?, hör­te ich Ha­niks er­hei­ter­te Stim­me. Mir scheint, dass Ihr ihn zu­erst ge­fun­den habt.


  Das grü­ne Glas der Tür war mir ein Spie­gel, und dort sah ich, zum ers­ten Mal seit lan­ger Zeit, wie­der mich selbst. Ver­gan­gen war der Jüng­ling, der ich nach mei­ner Auf­er­ste­hung ge­we­sen war. Ich hat­te wie­der Fal­ten, Nar­ben, selbst die grau­en Haa­re an der Schlä­fe wa­ren wie­der da. Ob­wohl sie im Kampf ge­gen die­se dunklen Fä­den auch ver­gan­gen war, trug ich wie­der mei­ne al­te Rüs­tung mit dem Riss an der lin­ken Sei­te, den ich nur un­ge­schickt hat­te fli­cken kön­nen, da mir die Ket­ten­glie­der aus­ge­gan­gen wa­ren. Die Haa­re stra­ßen­kö­ter­blond, die Au­gen, trotz des grü­nen Schim­mers die­ser Tür, von ei­nem hel­len Grau, die Na­se, die mir zu­min­dest zwei Mal ge­bro­chen war. Ei­ne Ra­sur war auch von­nö­ten, dach­te ich und sah mich in die­sem grü­nen Spie­gel grin­sen, als ich mir über die grau­en Stop­pel fuhr.


  Kein Lan­zen­ge­ne­ral, kein Held aus den Le­gen­den, kein En­gel ei­nes Got­tes, nur ein Wan­de­rer, der die Wel­ten­schei­be für sich er­forsch­te. Das und nur das woll­te ich sein, und mit sei­nem letz­ten Ge­schenk hat­te der Gott der Dun­kel­heit mir mich zu­rück­ge­ge­ben. Nicht schön, viel­leicht auch nicht zu häss­lich, mit ei­nem Ge­sicht, das die Spu­ren ei­nes Le­bens trug, so und nicht an­ders woll­te ich sein.


  Ge­formt nach mei­nem Wil­len und nicht nach dem, was an­de­re in mir zu se­hen glaub­ten.


  Ich zog mir den Um­hang zu­recht, zupf­te kurz an mei­nem Kra­gen, fuhr mir so­gar ei­tel noch ein­mal über die­ses sture Haar, das mir Bal­tha­sar in je­nem Tem­pel bis auf mein Le­ben hat­te stut­zen wol­len, und trat schließ­lich aus der Tür her­aus, Ko­laron ent­ge­gen.


  Er stand da und starr­te, die Ma­gie in sei­ner einen Hand ge­ballt, doch nur einen hal­b­en Lid­schlag lang, dann warf er den Zau­ber mir ent­ge­gen. Ich hob die Hand und fing ihn auf, ließ ihn, ei­nem Ta­schen­spie­ler gleich, durch mei­ne Fin­ger glei­ten und nahm den Zau­ber in mich auf.


  »Ei­ne hüb­sche Nar­be habt Ihr da«, grins­te ich und zog mein Schwert. »Sie steht Euch, wollt Ihr noch ei­ne wei­te­re ha­ben?«


  So häss­lich war ich nie ge­we­sen, dass es einen Grund für das Ent­set­zen gab, das Ko­laron nun zeig­te. »Nein!«, rief er und hob ab­weh­rend sei­ne Hand. »Das kann nicht sein! Ihr habt mir den Man­tel vor der Na­se weg­ge­stoh­len!«


  »Mir steht er bes­ser«, teil­te ich ihm zu­frie­den mit, viel­leicht war ich doch eit­ler, als ich dach­te.


  Ich tat einen Schritt wei­ter auf ihn zu.


  »Ihr könnt mich nicht be­sie­gen«, rief er, das hüb­sche Ge­sicht vor Hass ver­zerrt. »Ihr wisst es, die Pro­phe­zei­ung sagt, dass Ihr mir un­ter­lie­gen wer­det!«


  »Viel­leicht«, nick­te ich ge­las­sen. »Nur nicht die­ses ei­ne Mal.«


  Ich hob See­len­rei­ßer und schlug zu, doch der Schlag war nur ei­ne Fin­te, er schrie vor Ent­set­zen auf, als er be­merk­te, dass ich an sei­ner schwar­zen See­le zupf­te. In Angst und Schre­cken öff­ne­te er ein Tor und floh hin­durch, zu­rück in sei­ne Fes­tung, wo er sich ver­krie­chen konn­te. Viel­leicht war das, was die Ti­ta­nen hin­ter­las­sen hat­ten, nicht für uns be­stimmt, doch mit Si­cher­heit auch nicht für ihn. Der Bo­den groll­te un­ter mei­nen Fü­ßen, als das Gold in die­sen grü­nen Wän­den fun­kel­te und strahl­te, wäh­rend ich et­was in die­sem Raum ver­wob, das mehr war als nur Ma­gie. Ein Tor führ­te zu ei­nem Ort, den man gut kann­te, ver­än­der­te sich der Ort, führ­te auch das Tor nicht mehr dort­hin. So wie es jetzt war, wür­de so­gar Ko­laron den Weg hier­her nicht wie­der­fin­den. Ich sah mich um und nick­te zu­frie­den, für den Mo­ment zu­min­dest war das, was hin­ter die­ser Tür ver­bor­gen lag, nun si­cher vor sei­nen gie­ri­gen Hän­den. Vor sei­ner ver­blie­be­nen Hand, ver­bes­ser­te ich mich mit ei­nem har­ten Lä­cheln, als ich die Hand auf dem Bo­den lie­gen sah, die er dort zu­rück­ge­las­sen hat­te.


  Dann wand­te ich mich der Tür zum Grab des Got­tes zu und mus­ter­te das gol­de­ne Sie­gel. Ko­laron hat­te sich ge­täuscht, es war nicht die Macht der Göt­ter, die ihn ge­hin­dert hat­te, das Grab zu be­tre­ten. Es war As­kan­non, der ihm den Weg zu die­ser Kam­mer ver­wehrt hat­te, es war sei­ne Ma­gie, die mich hat­te pas­sie­ren las­sen, als Ko­laron mich ge­gen die Tür ge­wor­fen hat­te und ich so das Sie­gel be­rühr­te. »Wie lan­ge«, sag­te ich nach­denk­lich, als ich mei­ne Fin­ger sanft über das le­ben­de Re­li­ef des Sie­gels glei­ten ließ, »habt Ihr dies al­les vor­be­rei­tet?«


  Ei­ne Ant­wort er­hielt ich nicht, nur das Bild von ei­nem ge­bro­che­nen Schwert und den Ge­ruch von Ha­fen­was­ser. Lan­ge stand ich da und mus­ter­te die­ses kunst­vol­le Schloss, das doch so viel mehr war als nur das. Hier al­so lag der Ur­sprung sei­ner Macht, hier hat­te As­kan­non das Wis­sen ge­fun­den, das ihn, im Zu­sam­men­spiel mit sei­nem ma­gi­schen Ta­lent, zu dem ge­macht hat­te, der er war.


  Ein letz­tes Mal sah ich mich in der Kam­mer um und nick­te dann ent­schlos­sen. Er hat­te mir den Weg zu ihm ge­zeigt, es war an der Zeit, ihn auf­zu­su­chen, den Mann, der nicht we­ni­ger als die Göt­ter der Ar­chi­tekt mei­nes Schick­sals war.


  »Fin­de einen Weg«, hat­te mir Zo­ko­ra auf­ge­tra­gen, »den Wor­ten der Pro­phe­zei­ung ei­ne neue Be­deu­tung zu ge­ben.« Noch hat­te ich ihn nicht ge­fun­den, noch stand mir die­se letz­te Schlacht be­vor. Sie wür­de kom­men, doch es war ein lan­ger Weg dort­hin, es gab noch im­mer ei­ni­ges für mich zu tun.


  Zum ers­ten Mal seit Lan­gem spür­te ich wie­der Zu­ver­sicht, fühl­te ich, dass es viel­leicht doch mög­lich war.


  Seht Ihr, mein­te Ha­nik stolz, ich wuss­te, dass Ihr sie ge­brau­chen könnt.
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  Zwi­schen ei­nem Wald von Mas­ten hin­durch konn­te ich ei­ne kai­ser­li­che Ga­lee­re se­hen, die sich müh­sam durch die Ha­fen­ein­fahrt quäl­te. Das Schiff hat­te Schlag­sei­te, nur noch ein Mast stand und das Ach­ter­kas­tell trug die Spu­ren ei­nes Kamp­fes. Die Flag­ge As­kirs weh­te von dem ver­blie­be­nen Mast und ich konn­te die Ru­fe der See­schlan­gen, der Ma­ri­ne­sol­da­ten des Kai­ser­reichs, hö­ren, mit de­nen sie ih­re Ka­me­ra­den be­grüß­ten.


  Was auch im­mer ge­sche­hen war, es war ein Sieg ge­we­sen, wenn auch teu­er er­kauft, denn auf dem Vor­schiff la­gen in stil­len Rei­hen die Ge­fal­le­nen auf­ge­bahrt.


  Ei­ne Mö­we schrie über mir, als ich den Blick ab­wand­te und zu dem Tor hin­sah, über dem ein ge­bors­te­nes Schwert hing, groß ge­nug für die Hand ei­nes Rie­sen.


  So schwer war er nicht zu fin­den ge­we­sen, schon der ers­te der Ma­ri­ne­sol­da­ten, die hier am Ha­fen Strei­fe gin­gen, hat­te mei­ne Fra­ge nach ei­nem ge­bors­te­nen Schwert la­chend be­ant­wor­tet.


  »Ihr müsst Ist­vans ›ge­bro­che­ne Klin­ge‹ mei­nen, Ser. Bes­ser lässt es sich im Ha­fen gar nicht spei­sen. Oder trin­ken! Rich­tet dem al­ten Hau­de­gen einen Gruß vom Kor­po­ral Fe­fre aus, und trinkt einen für mich mit!«


  Die Ta­ver­na war in der Tat leicht zu fin­den ge­we­sen, man brauch­te nur links am Ha­fen ent­lang­zu­ge­hen, die al­te Wehr­sta­ti­on, das Schwert und die vie­len Schä­del über dem Tor wa­ren schwer­lich zu über­se­hen.


  Zwei kräf­ti­ge Män­ner mit le­de­r­um­wi­ckel­ten Knüp­peln mus­ter­ten mich arg­wöh­nisch, als ich ih­nen zu­nick­te und den Hof der al­ten Wehr­sta­ti­on be­trat.


  Die of­fe­ne Tür und das Stim­men­ge­wirr zeig­ten mir den Weg. Als ich den Schan­kraum be­trat und auf der Schwel­le in­ne­hielt, war mir für einen Mo­ment lang so, als wä­re ich wie­der im Ham­mer­kopf, dort, wo al­les sei­nen An­fang ge­nom­men hat­te.


  Selbst mit mei­nen neu­en Ta­len­ten hät­te ich ihn fast nicht wahr­ge­nom­men, es brauch­te ei­ne Wei­le, bis ich ver­stand, dass ich das su­chen soll­te, was ich in der Sicht der Ma­gie nicht sah. Ge­nau­so war es auch mit Se­ra­fi­ne, auch sie war in der Sicht der Ma­gie nicht zu er­ken­nen, ein Hin­weis und viel­leicht ein letz­ter Be­weis da­für, dass dies der Mann war, den ich such­te.


  Er saß et­was ab­seits an ei­nem großen Tisch, der, ob­wohl der Schan­kraum gut ge­füllt war, nur von ihm und ei­nem an­de­ren be­setzt war, ei­nem großen kräf­ti­gen Mann mit den Schul­tern ei­nes Stiers, ei­ner Nar­be im Ge­sicht und wa­chen Au­gen, die mich mus­ter­ten, als ich nä­her an den Tisch trat.


  »Tut mir leid«, mein­te der Mann mit ei­ner Stim­me, die mü­he­los den Lärm des Schan­kraums über­tö­nen konn­te. »Die­ser Tisch ist für Gäs­te des Hau­ses re­ser­viert.«


  »Dann bin ich rich­tig«, sag­te ich und schlug die Ka­pu­ze mei­nes Um­hangs zu­rück. »Ich wer­de er­war­tet.«


  »Das glau­be ich nicht«, mein­te der große Mann und mach­te An­stal­ten, auf­zu­ste­hen. Sein Ge­gen­über, der mit dem Rücken zu mir über ein Shah­spiel ge­beugt saß, tat ei­ne klei­ne Ges­te, um den großen Mann zu­rück­zu­hal­ten.


  »Setz dich wie­der hin, Ist­van«, bat ei­ne Stim­me, die ich lan­ge nicht mehr ge­hört hat­te. »Er ist mein Gast.«


  Ken­nard, der Ge­lehr­te, der uns beim Ham­mer­kopf auf­ge­sucht hat­te, kaum dass die Strö­me des Wel­ten­flus­ses wie­der ih­ren Weg zu As­kir ge­fun­den hat­ten.


  Der Mann, wohl der Wirt der Ta­ver­ne, mus­ter­te mich prü­fend und nick­te dann, um mir mit ei­ner Ges­te an­zu­deu­ten, mich zu ih­nen an den Tisch zu ge­sel­len.


  »Was darf es sein?«, frag­te er.


  »Ein gu­tes küh­les Bier«, gab ich ihm zur Ant­wort, häng­te See­len­rei­ßer aus und setz­te mich. Der Wirt sah von mir zu Ken­nard, nick­te dann und stand auf. »Ein Bier wird sich noch fin­den las­sen«, mein­te er. »Ach­tet nur dar­auf, dass er die Fi­gu­ren nicht ver­rückt, er neigt da­zu.«


  »Das ist un­ge­recht«, mein­te der Ge­lehr­te mit ei­nem lei­sen Lä­cheln, um mich, da ich nun Platz ge­nom­men, mit wa­chen grau­en Au­gen zu mus­tern.


  »Was hal­tet Ihr von dem Spiel?«, frag­te er dann und tat ei­ne Ges­te zu dem Spiel­brett hin.


  Als ich hin­sah, wei­te­te sich das Feld, und die ein­zel­nen Fi­gu­ren nah­men Zü­ge an, die mir nur all­zu ver­traut er­schie­nen. Im wei­ßen Turm er­kann­te ich Ase­la, die zu­sam­men mit an­de­ren über ei­ne dür­re Step­pe ritt, ihr Ge­sicht ver­härmt von ih­ren kürz­li­chen Stra­pa­zen und doch ent­schlos­sen. An ih­rer Sei­te rit­ten Se­ra­fi­ne, Va­rosch und Zo­ko­ra, und öff­ne­te man den Blick ein we­nig, sah man in der Fer­ne das to­te Land, das Ko­laron zu­rück­ge­las­sen hat­te. Ich seufz­te, denn ich wuss­te, was sie dort fin­den wür­den, ich hät­te dar­an den­ken sol­len.


  Mein Blick schweif­te wei­ter über das Feld, sah an­de­re ver­trau­te Ge­sich­ter und an­de­re, die ich nicht kann­te.


  »Mir scheint, Ihr könn­tet leicht ver­lie­ren«, gab ich zur Ant­wort und nick­te dan­kend, als der Wirt mir ein Bier vor­setz­te, um sich dann mit ei­nem letz­ten prü­fen­den Blick zu ent­fer­nen.


  »Ja«, nick­te der Ge­lehr­te. »Das ist durch­aus mög­lich. Habt Ihr Euch ge­fun­den, Lan­zen­ge­ne­ral?«


  Wie­der ließ ich mei­nen Blick über das Spiel­feld glei­ten und schüt­tel­te dann den Kopf.


  »Ihr seht auf der falschen Sei­te nach«, mein­te er und wies auf den schwar­zen Kö­nig. Als ich ihn mus­ter­te, sah ich mich an die­sem Tisch  … und seufz­te.


  »Der schwar­ze Kö­nig?« Ich schüt­tel­te fast schon er­hei­tert den Kopf. »Ich hät­te es mir den­ken kön­nen. Wo ist Ko­laron?«


  Wort­los wies er auf einen schwar­zen Bau­ern.


  »Ein Bau­er nur«, stell­te ich fest und nahm einen Schluck von mei­nem Bier, es war gut ge­nug, dass ich mir vor­nahm, den Wirt nach­her da­nach zu fra­gen. »Mehr ist er nicht?«


  »Seht, wo er steht, Ser Ro­de­rik«, mahn­te mich der Kai­ser lei­se. Es dau­er­te, bis ich es sah, drei Zü­ge noch, und er be­droh­te so­wohl den Kö­nig als auch die Kö­ni­gin.


  »Was ist Eu­er nächs­ter Zug?«, frag­te ich ihn, doch er schüt­tel­te den Kopf.


  »Ihr täuscht Euch, wenn Ihr denkt, dass dies mein Spiel wä­re. Es sind an­de­re, die hier die Zü­ge pla­nen, nur hier und da rücke ich zu­recht.« Ein Lä­cheln spiel­te um sei­ne Lip­pen. »Es regt die Spie­ler maß­los auf.«


  Er tat ei­ne klei­ne Ges­te, und das Spiel der Göt­ter schwand, um zu ei­nem nor­ma­len Brett zu wer­den, und er mus­ter­te mich mit wa­chen Au­gen.


  »Ihr seht ver­än­dert aus.«


  »Weil ich es bin. Ase­la und ich sind auf Ko­laron ge­trof­fen. Ich ha­be ihn leicht­fer­tig un­ter­schätzt.«


  »Wie das?«


  »Wisst Ihr es nicht?«, frag­te ich ihn und wies auf das Spiel. »Habt Ihr es nicht ge­se­hen?«


  »Nein«, sag­te er. »Ich war an an­de­rem Or­te  … ab­ge­lenkt. Sagt mir, was ge­sche­hen ist.«


  »Er schuf Ris­se in die­ser Welt, die der Dun­kel­heit den Weg zu uns eb­ne­ten. Ase­la kam ge­ra­de so mit dem Le­ben da­von.«


  Er nick­te lang­sam. »Ase­la. Ihr nicht?«


  »Nicht ganz«, ant­wor­te­te ich mit ei­nem schie­fen Lä­cheln. »Ich muss­te mich neu zu­sam­men­bau­en, es er­gab, was Ihr hier seht.«


  »Was Euch mehr ent­spricht als die­ser Jüng­ling, den ich im Tem­pel auf ei­ner Bah­re lie­gend sah«, nick­te er und mus­ter­te mich prü­fend. »Habt Ihr mehr zu­rück­be­kom­men, als Ihr ver­lo­ren habt?«


  »So hat es den An­schein«, lä­chel­te ich. »Mir geht es gut.«


  »Ich bin er­freut, dies zu hö­ren«, sag­te er. »Was ist mit dem Grab des dunklen Got­tes?«


  »Ge­öff­net und ge­schlos­sen, Ko­laron wird sich nicht mehr dar­um be­mü­hen.«


  Er mus­ter­te mei­nen al­ten le­der­nen Um­hang. »Habt Ihr dort et­was ge­fun­den, das die Mü­he lohn­te?«


  »Als ob Ihr es nicht wüss­tet«, mein­te ich und zog einen Ring von mei­nem Fin­ger. »Ihr wart es doch, der die Tür zu die­sem Grab so ver­sie­gelt hat.«


  »Ich weiß nicht, was Ihr meint«, ent­geg­ne­te er mit ei­nem fei­nen Lä­cheln und be­trach­te­te den Ring. »Was soll ich da­mit?«


  »Ich ge­be ihn Euch zu­rück«, sag­te ich und warf ihm den Ring zu, er fing ihn auf und wog ihn in der Hand.


  »Was ist, wenn Ihr ihn noch braucht?«


  »Ich glau­be nicht, dass das ge­schieht.«


  »Hhm«, mein­te er. »Warum jetzt? Was ist ge­sche­hen?«


  »Ich er­kann­te, dass der Ring mich in die Ir­re führ­te. Ich bin kein Lan­zen­ge­ne­ral, gebt ihm je­man­den, der ihn ver­dient.«


  Er nahm den Ring und hielt ihn hoch, be­sah ihn sich, die­ses Wun­der­werk der Ma­gie, das nur er hat­te er­schaf­fen kön­nen. »Wen schlagt Ihr da­für vor?«


  »Se­ra­fi­ne.«


  »Schwer­to­bris­tin He­lis?«, frag­te er er­staunt.


  Ich schüt­tel­te den Kopf. »Nein. Se­ra­fi­ne. Fin­det Ihr nicht auch, dass die Zeit ge­kom­men ist? Sie braucht ei­ne Auf­ga­be, die ih­rer wür­dig ist. Wie Ihr auch. Es passt nicht zu Euch, hier nur zu sit­zen und an­de­ren beim Spiel zu­zu­schau­en. Es gibt sol­che, die Euch brau­chen. Se­ra­fi­ne, oder auch Ase­la, sie fast noch mehr als Se­ra­fi­ne. Selbst El­si­ne  … sie such­te Euch ver­zwei­felt, und da sie Euch nicht fand, läuft sie Ge­fahr, sich zu ver­ir­ren.«


  »Desi­na  …«, be­gann er, doch ich schüt­tel­te den Kopf.


  »Ihr wart im­mer für sie da. Was gut und rich­tig war und ist, aber sie hat ih­ren Weg ge­fun­den und wird ihn ge­hen. Es sind die an­de­ren, die Euch am Her­zen lie­gen, um die Ihr Euch nun küm­mern soll­tet.«


  »Sie ha­ben Euch.«


  Ich schüt­tel­te den Kopf, al­lei­ne es zu­zu­ge­ben, tat schon weh. »Ich ha­be sie ver­lo­ren und sie mich. Ich hof­fe, dass wir uns wie­der­fin­den, doch der Weg, den ich nun ge­hen muss, ist ein Weg, auf dem sie mich nicht be­glei­ten kann. Küm­mert Euch um sie. Und El­si­ne und Ase­la.«


  Er schüt­tel­te leicht den Kopf. »Sie kom­men oh­ne mich zu­recht.«


  »Ja«, ge­stand ich ihm zu. »Das mag sein. Das ver­su­che auch ich mir ein­zu­re­den. Doch fin­det Ihr nicht, dass sie ein An­recht dar­auf ha­ben, die Wahr­heit zu er­fah­ren? Sie brau­chen Eu­ren Rat und Eu­re Weis­heit.«


  »Wenn die Zeit ge­kom­men ist«, sag­te er ru­hig. »Erst dann.«


  »Sie ist ge­kom­men«, teil­te ich ihm mit. »Ko­laron und ich sind heu­te Mor­gen das ers­te Mal auf­ein­an­der­ge­trof­fen.« Ich er­laub­te mir ein leich­tes Lä­cheln. »Ich glau­be, ich ha­be ihn er­schreckt. Er wird jetzt al­les dar­an­set­zen, Eu­er Reich zu Fall zu brin­gen. Sie brau­chen Eu­ren Schutz. Wenn Ihr aus dem Schat­ten tre­tet, muss er dar­auf rea­gie­ren, macht Euch dies zu­nut­ze.«


  »Ich bin mir des­sen nicht so si­cher«, mein­te er zwei­felnd.


  »Dann tut es für Se­ra­fi­ne«, bat ich ihn. »Ihr müsst ihr zei­gen, wer sie ist. Und El­si­ne  … Göt­ter, wisst Ihr, wie sie lei­det?«


  »Ich weiß, wie sie litt«, sag­te er rau. »Ich ließ sie in sei­nen Hän­den, wie soll sie das ver­zei­hen kön­nen? Nie­mand ist da­zu im­stan­de.«


  Ich nick­te lang­sam. »Wollt Ihr mir sa­gen, warum Ihr sie in sei­nen Hän­den lie­ßet?«, frag­te ich ihn sanft.


  Er zö­ger­te und seufz­te. »Ko­laron hielt auch Ase­la und Bal­tha­sar als Gei­sel; hät­te ich ver­sucht, El­si­ne zu ret­ten, hät­ten sie sich mir ent­ge­gen­ge­stellt, und ich hät­te ei­ne un­mög­li­che Wahl tref­fen müs­sen. Ich konn­te es nicht, Ser Ha­vald.«


  »Ihr meint, das weiß sie nicht?«


  Zum ers­ten Mal er­schi­en er mir un­si­cher. »Viel­leicht«, kam es dann lei­se von ihm. »Aber das be­deu­tet nicht, dass sie mir ver­zei­hen kann. Ich kann Euch nur sa­gen, wie dank­bar ich Rag­nar und Euch für ih­re Ret­tung bin.«


  Ich nick­te. »Wisst Ihr, wie es ihm geht?«


  »Er wird zur Gän­ze ge­ne­sen«, lä­chel­te er. »Sucht ihn in der Zi­ta­del­le auf, fragt nur nach ei­nem blon­den Hü­nen, der laut­stark Lie­der singt, und Ihr wer­det ihn schnell fin­den.«


  »Viel­leicht wer­de ich ge­nau das tun«, lach­te ich und mus­ter­te ihn nach­denk­lich. »Habt Ihr ihm in Eu­rem Spiel noch ei­ne Rol­le zu­ge­dacht? Sein Weib ist mit ei­nem Kind ge­seg­net, sie braucht ihn bei sich und nicht auf ei­nem Schlacht­feld.«


  Er schüt­tel­te leicht den Kopf. »Rag­nars Werk ist ge­tan«, sag­te er rau. »Ein Va­ter soll­te bei sei­nen Kin­dern sein.«


  »Nehmt Euch Eu­re Wor­te selbst zu Her­zen«, mahn­te ich ihn. »Was El­si­ne an­be­langt, ihr Leid ist der Ver­lust der Toch­ter. Das Eu­re auch. Ihr habt Eu­re Toch­ter ret­ten kön­nen, warum ver­bergt Ihr Euch vor ihr?«


  »Ich ha­be sie nicht ret­ten kön­nen«, sag­te er, wäh­rend ihm die Au­gen feucht wur­den. »Ich konn­te sie nicht dar­an hin­dern, ih­rer Lie­be zu fol­gen, jetzt liegt sie in die­sem ei­si­gen Grund be­gra­ben.«


  »Ihr irrt Euch«, ant­wor­te­te ich rau. »Ich weiß nicht, wie Ihr es mit den Göt­tern aus­ge­han­delt habt, doch Se­ra­fi­ne ist Eu­re Toch­ter  … und wird es im­mer sein. Für ih­re Ret­tung wer­de ich Euch im­mer dank­bar sein.«


  »Seid es nicht«, gab er rau zu­rück. »Ich hat­te da­mit nichts zu tun. Es war Jer­bil Ko­nai.«


  »Ihr gabt ihm Eis­wehr.«


  Er nick­te. »Aus ei­ner Ah­nung her­aus. Ihr über­schätzt mei­ne Macht und mei­ne Fä­hig­kei­ten, Ser Ha­vald. Ich wuss­te nicht, was Jer­bil tun wür­de, wuss­te nicht, dass Bal­tha­sar uns der­art ver­ra­ten konn­te. Eis­wehr ist das bes­te al­ler Schwer­ter, sie trägt ei­ne warm­her­zi­ge See­le in sich und ist die Ein­zi­ge der Klin­gen, die wacht und schützt und nicht zer­stört. Sie schi­en mir gut zu Jer­bil zu pas­sen, des­halb gab ich sie ihm.«


  »Wisst Ihr, was dort un­ten ge­sch­ah?«, frag­te ich ihn.


  Über­rascht sah er auf. »Nein. Ihr habt es nicht her­aus­ge­fun­den?«


  »Nur zum Teil«, seufz­te ich. »Ich weiß, dass, als Jer­bil um Se­ra­fi­nes Le­ben fürch­te­te, er den Göt­tern einen Han­del an­ge­bo­ten hat. Er ver­sprach, et­was für sie zu tun, wenn sie da­für Se­ra­fi­ne ret­te­ten  … ich glau­be, er woll­te auch sein Pferd zu­rück.«


  Ken­nard blin­zel­te er­staunt, dann lach­te er laut auf. »Das sieht ihm ähn­lich. Er lieb­te die­ses Biest fast so sehr wie Se­ra­fi­ne.« Er mus­ter­te mich mit sei­nen klu­gen Au­gen.


  »Wie lan­ge wuss­tet Ihr schon, wer sie in Wahr­heit ist?«


  »Ge­wusst?«, frag­te ich be­däch­tig. »Seit eben erst. Doch ver­mu­tet ha­be ich es schon ei­ne Wei­le. El­si­ne war für mich der letz­te Hin­weis. So sehr wie sie und Se­ra­fi­ne sich äh­neln, kann es kein Zu­fall sein. Je mehr ich dar­über grü­bel­te, um­so mehr Sinn er­gab es für mich. Se­ra­fi­ne sagt, ih­re Mut­ter starb bei der Nie­der­kunft, doch wa­ren es Kind und Mut­ter, die da­bei ge­stor­ben sind? Ihr habt das Kind aus­ge­tauscht, und es sind die Ge­bei­ne die­ses an­de­ren Kinds, die in je­nem Grab­mal lie­gen?«


  Er neig­te leicht den Kopf. »Ich woll­te, dass sie einen Va­ter hat, der sie liebt und Zeit mit ihr ver­brin­gen kann. Sie war, nach El­si­nes Tod, an den ich ja glaub­te, das Ein­zi­ge, was mir von ihr ge­blie­ben war, ich woll­te sie si­cher wis­sen. Man schickt kei­ne At­ten­tä­ter nach je­man­dem, der be­reits ge­stor­ben ist.«


  »So ähn­lich ha­be ich es mir ge­dacht. Bei den Göt­tern, sagt Ihr end­lich, wer Ihr seid!«


  »Warum habt Ihr es ihr noch nicht selbst ge­sagt?«


  »Weil ich hoff­te, sie wür­de es von Euch selbst er­fah­ren kön­nen.«


  Er nick­te lang­sam. »Ich wer­de Eu­ren Rat­schlag über­den­ken, Ser Ro­de­rik. Was habt Ihr jetzt vor?«


  »Ich wer­de ein paar Din­ge in Ord­nung brin­gen und Ko­laron ver­är­gern, wo ich kann. Habt Ihr viel­leicht einen Rat für mich?«


  »Es gibt einen Ort tief im Sü­den, vor dem auch Ko­laron sich scheut, ei­ne al­te Rui­nen­stadt. Sie liegt kei­ne vier­hun­dert Mei­len von Tha­lak ent­fernt und er­scheint mir als ein gu­ter Ort, um sich auf die­sen letz­ten Kampf vor­zu­be­rei­ten.«


  Ich lach­te lei­se. »Wollt Ihr mich nicht vor klei­nen bis­si­gen Dra­chen war­nen?«


  »Das ist wohl nicht nö­tig«, lä­chel­te er. Er wog nach­denk­lich den Ring in sei­ner Hand. »Ich wür­de zu gern Eu­rer Emp­feh­lung fol­gen, aber sie wird ihn nie­mals ha­ben wol­len, sie hat ge­nug für das Reich ge­ge­ben, sie trägt die Uni­form doch nur, um Euch na­he sein zu kön­nen.«


  »Viel­leicht sieht sie es an­ders, wenn sie weiß, wer sie ist«, sag­te ich sanft.


  Ich trank noch einen letz­ten Schluck und griff See­len­rei­ßer, um dann auf­zu­ste­hen.


  »Ihr wollt schon ge­hen?«, frag­te er.


  Ich nick­te. »Ich ha­be noch ei­ni­ges zu tun. Ich kam nur her, um Euch den Ring zu­rück­zu­ge­ben, er hat mich lan­ge ge­nug ge­bun­den.«


  »Kann ich mehr tun, als Euch den Se­gen der Göt­ter für Eu­ren Weg zu wün­schen? Wenn Ihr mich braucht, wird Ist­van Euch im­mer sa­gen kön­nen, wo Ihr mich fin­det.«


  »Ich kom­me dar­auf zu­rück.«


  Ich wand­te mich schon zum Ge­hen, da fiel mir noch et­was ein.


  »Habt Ihr ge­wusst, was mit mir ge­sche­hen wird?«


  Er schüt­tel­te leicht den Kopf.


  »Als ich den Hü­ter der Schat­ten das ers­te Mal in mei­nen Hän­den hielt, ahn­te ich, was er zu tun ver­moch­te. Al­so sorg­te ich da­für, dass das Schwert be­gra­ben wur­de. An ei­nem ab­ge­le­ge­nen Ort, an dem ich es si­cher und ver­ges­sen glaub­te. Dass die Pries­ter es Euch an­ver­trau­en wür­den, konn­te ich nicht wis­sen. Als ich das Schwert be­gra­ben ließ, wart Ihr noch nicht ge­bo­ren.«


  »Wie­so füh­le ich dann, als ob ich Eu­re ord­nen­de Hand viel zu oft in mei­nem Le­ben spür­te?«


  Er lä­chel­te. »Weil es so war. Nur glaubt nicht, dass al­les ei­nem großen Plan ent­springt, den ich al­lein ge­schmie­det ha­be. Ich kann nicht in die Zu­kunft schau­en, ich kann nur auf ei­ne be­stimm­te Zu­kunft hof­fen. Ich hof­fe, dass Ihr mir ver­zeiht, wenn ich hier und da ein we­nig auf Euch ein­ge­wirkt ha­be.«


  »Ich wer­de es mir über­le­gen«, ent­geg­ne­te ich lä­chelnd. »Ihr er­fahrt es, wenn es so weit ist.«


  »Halt«, sag­te er, als ich mich ab­wand­te, und klang trau­rig da­bei. »Wollt Ihr, dass ich He­lis  … Se­ra­fi­ne et­was von Euch aus­rich­te?«


  Ich zö­ger­te nur kurz. »Nein«, er­wi­der­te ich. »Es ist bes­ser so.«


  »Ei­nes noch«, mein­te er, um dann zu zö­gern. Ich sah ihn fra­gend an.


  »Nur her­aus da­mit«, for­der­te ich ihn auf. »Ich glau­be nicht, dass mich noch et­was er­schüt­tern kann.«


  »Es gibt ei­ni­ge sel­te­ne Ta­len­te«, sag­te er lang­sam. »Ihr könnt Euch den­ken, dass ich In­ter­es­se dar­an ha­be, sie zu er­for­schen.«


  »Wor­auf wollt Ihr hin­aus?«


  »Ihr wisst, wie die Pro­phe­zei­ung ging, die den Krieg der Göt­ter vor­her­sag­te? Von der un­schul­di­gen See­le, die Ihr er­schla­gen muss­tet?«


  Ich nick­te lang­sam. Was er an­sprach, war ei­ne Last, die schwe­rer auf mei­ner See­le ruh­te als die meis­ten an­de­ren.


  »Was ist mit ihr?«


  »Ich fra­ge mich nur, ob Ihr auch ih­re Stim­me hö­ren könnt oder ob sie Euch viel­leicht doch noch nicht ver­lo­ren ist.«


  So leicht irrt man sich, dach­te ich er­schüt­tert, als ich mich in mei­nen Um­hang hüll­te und an den bei­den Wa­chen am Tor vor­bei­ging, oh­ne dass sie mich wahr­neh­men konn­ten.


  Er hat recht, Ser Lan­zen­ge­ne­ral, hör­te ich Ha­niks Stim­me flüs­tern. Ich ha­be mich um­ge­hört nach ihr, sie ist nicht hier. Was wer­det Ihr nun tun?


  Sie ho­len, Ha­nik, gab ich ihm Ant­wort. Und auf­hö­ren, mit mir selbst zu re­den.


  Das ist ein gu­ter Plan, hör­te ich ihn la­chen. Was das an­de­re an­geht, sagt mir, wenn es Euch ge­lingt.


  »Hier war es?«, frag­te Se­ra­fi­ne hei­ser und sah sich er­schüt­tert um, als Ase­la nick­te.


  »Ge­nau dort«, sag­te sie und wies auf ei­ne Kuh­le aus ge­schmol­ze­nem Ge­stein, de­ren Ober­flä­che glänz­te, als hät­te man sie sorg­fäl­tig po­liert.


  So weit das Au­ge reich­te, gab es hier kein Le­ben mehr. Sie sah zu­rück, wo­her sie ge­kom­men wa­ren, ih­re Spur war deut­lich zu er­ken­nen, die dür­ren Step­pen­grä­ser wa­ren un­ter den Hu­fen ih­rer Pfer­de zu brau­nem Staub zer­fal­len, der nun vom Wind da­von­ge­tra­gen wur­de. »Hier!«, rief Va­rosch von wei­ter vor­ne, wo die in sich zu­sam­men­ge­fal­le­nen Sol­da­ten la­gen. »Kommt her!«


  »Was gibt es?«, frag­te die Eu­le, als sie nä­her ritt. Va­rosch wies zu Zo­ko­ra hin, die zwi­schen den Lei­chen knie­te.


  »Schaut«, mein­te die dunkle El­fe. »Selbst Ihr soll­tet es er­ken­nen kön­nen.«


  Sprach­los be­sah sich Se­ra­fi­ne die Spur, die von dem Feld der To­ten weg­führ­te und sich am Ho­ri­zont ver­lief.


  »Je­mand hat über­lebt?«, frag­te sie un­gläu­big.


  Ase­la schüt­tel­te ent­schie­den den Kopf. »Nie­mand hät­te dies über­le­ben kön­nen!«


  »Und wenn es doch so ist?«, frag­te Se­ra­fi­ne auf­ge­wühlt. »Was ist, wenn es Ha­vald ist? Viel­leicht kön­nen wir ihn fin­den und  …«


  »Es ist nicht Ha­vald«, sag­te Zo­ko­ra und rich­te­te sich auf. »Es sei denn, er hät­te einen Grund ge­fun­den, sich un­ter die To­ten der Le­gi­on zu mi­schen.« Sie sah zu Ase­la hoch. »Du sagst, du hät­test Ar­kin hier ge­se­hen?«


  »So ist es«, sag­te die Eu­le rau. »Ich sah ihn selbst. Und sah ihn fal­len.«


  Zo­ko­ra klopf­te sich den Staub von ih­ren Hän­den ab und sah sich noch ein­mal su­chend um. »Ich kann ihn hier nicht fin­den.«


   


   


  Handelnde Personen


   


  Die Gefährten:


   


  Mae­stra Le­an­dra di Gi­ran­court Hal­bel­fe und schwert­ge­bun­den an das Schwert St­ein­herz, Kö­ni­gin der Süd­rei­che, ehe­ma­li­ge Lieb­ha­be­rin von Ha­vald, dem Wan­de­rer, Freun­din und Rei­te­rin von Stein­wol­ke, dem Kö­nigs­grei­fen.


  Se­ra­fi­ne Durch ein Wun­der des Sol­tar wie­der­ge­bo­re­ne Sol­da­tin des Ers­ten Horns der zwei­ten Le­gi­on. In ih­rem letz­ten Le­ben Toch­ter des Gou­ver­neurs von Gasa­la­bad, Freun­din von Bal­tha­sar, Ase­la und Fel­tor, Ehe­weib von Jer­bil Ko­nai, der Säu­le der Eh­re. Be­freun­det mit den El­fen Ta­ri­de und Im­ra.


  Va­rosch Ako­lyth des Bo­ron, be­gna­de­ter Scharf­schüt­ze, Lieb­ha­ber der Dun­kelel­fe Zo­ko­ra. Er op­fer­te sein Le­ben, um Zo­ko­ra zu ret­ten.


  Na­ta­li­ya Das drit­te Tuch der Nacht, einst As­sas­si­ne des Ne­kro­man­ten­kai­sers Ko­laron Ma­lor­bi­an, dann treue Be­glei­te­rin Ha­valds, op­fer­te ihr Le­ben für ihn.


  Sieg­lin­de Toch­ter von Eber­hard, dem Wirt des Ham­mer­kopfs. Ei­ne jun­ge Frau, der man nach­sagt, dass sie die Ga­be der Fey be­sit­zen soll. Nun schwert­ge­bun­den an das Bann­schwert Eis­wehr und Lieb­ha­be­rin von Ja­nos.


  Ja­nos Räu­ber­haupt­mann und Agent der Kö­ni­gin Eleo­no­ra und Sieg­lin­des Lieb­ha­ber.


  Zo­ko­ra von Ysen­loh Ei­ne dunkle El­fe und Pries­te­rin der So­lan­te. Nahm sich Va­rosch als Lieb­ha­ber.


   


  Die fünfte Lanze der zweiten Legion:


   


  Lan­zen­ma­jor Kur­tis Blix Ein Sol­dat des Kai­ser­rei­ches, kom­man­diert die fünf­te Lan­ze der zwei­ten Le­gi­on, oh­ne son­der­li­ches Ta­lent.


  Stabs­ser­gean­tin San­ja Gren­ski Die See­le der fünf­ten Lan­ze.


  Schwerts­er­geant Avron Ein Sol­dat, schütz­te Sieg­lin­de in der Schlacht von Lassahn­daar.


  Kor­po­ral Los­ka Von den Fe­dern, Bli­xens Lan­ze zu­ge­teilt.


  Or­vin Ein stur­er und aber­gläu­bi­scher Sol­dat aus Bli­xens Lan­ze. Er stammt na­tür­lich aus Alda­ne.


   


  In der Ostmark:


   


  An’she’a Ge­heim­nis­vol­ler Schutz­geist der Scha­ma­nin Del­ge­re, an­geb­lich der Geist ei­ner El­fe aus grau­er Vor­zeit.


  An­sa­ri Kriegs­fürs­tin, be­feh­ligt die fünf­zehn­te und ein­und­drei­ßigs­te Feind­le­gi­on.


  Del­ge­re Ei­ne jun­ge Scha­ma­nin, die von Se­ra­fi­ne und Ha­vald aus der Ge­fan­gen­schaft von Her­grimms Blut­rei­tern be­freit wur­de.


  An­ders Lan­zenser­geant, ein bär­bei­ßi­ger Ve­teran, der Spaß dar­an hat, Re­kru­ten aus dem Bett zu tre­ten.


  Lan­nis Ban­ner­ser­gean­tin, be­feh­ligt die Spä­her der fünf­ten Le­gi­on.


  Ar­kin Kriegs­fürst, be­feh­ligt die sieb­zehn­te und acht­zehn­te Feind­le­gi­on, hält Aley­tes Lie­be und Fluch in sei­ner Hand.


  Aley­te Ein Prinz und Se­her der El­fen, zum To­de ver­ur­teilt und ver­flucht, da er ei­ne Men­schen­frau ge­liebt hat.


  Ar­mus, To­bas, Jen­ner, Pe­tar, Talas, Bem­mert, Fi­ran­de Schwer­tre­kru­ten.


  Blut­rei­ter Rei­te­rei der Grenz­land­re­gi­men­ter der Ost­mark, un­ter dem Be­fehl von Mar­schall Her­grimm ste­hend.


  En­sen Kriegs­fürst, be­feh­ligt die zwei­und­zwan­zigs­te und vier­zigs­te Feind­le­gi­on.


  Us­mar Schwert­ma­jor der acht­zehn­ten Feind­le­gi­on, Ad­ju­tant von Kriegs­fürst Ar­kin.


  Frick Stabs­kor­po­ral, wur­de von den Ost­land-Bar­ba­ren ge­fan­gen ge­nom­men und be­wun­dert Ha­vald da­für, dass Se­ra­fi­ne ihm einen Zahn aus­schlug.


  Ha­nik Stabs­kor­po­ral der Fe­dern, der fünf­ten Le­gi­on zu­ge­teilt.


  Hul­mir Ein Sol­dat der fünf­ten Le­gi­on, der sei­ne Hand­bal­lis­te Mecht­hild nennt.


  Si­vret An­füh­rer der Wolfs­krie­ger, Le­hens­mann von Kö­nig An­gus.


  Ivark Wolfs­krie­ger, Le­hens­mann von Kö­nig An­gus, der Zo­ko­ra mag.


  Lei­far Wolfs­krie­ger, Le­hens­mann von Kö­nig An­gus.


  La´mir Scha­ma­ne der Ost­land-Bar­ba­ren, Groß­va­ter von Ma´tar und Ma­hea.


  Ma­hea Lan­zen­kor­po­ral, ei­ne Spä­he­rin der fünf­ten Le­gi­on.


  Nort Wirt des Kai­ser­steins in der Fes­te Braun­fels, Freund von Eld­red.


  Shaa Vor der Zeit der Men­schen die Pries­te­rin­nen der El­fen in der Ost­mark.


  Sim­plar Ein Re­krut, der sich zu leicht von Gold ver­füh­ren lässt.


  Si­rus Stabs­ma­jor, Kom­man­deur der Grenz­land­re­gi­men­ter der Ost­mark in Braun­fels.


  Tas­ra Pries­te­rin der Astar­te in Braun­fels, ver­steht sich auf das Be­han­deln von Krank­hei­ten, ins­be­son­de­re die der »scha­len Jung­fer«.


  Amos­tin Stabs­ma­jor, von den Fe­dern, schrieb Ab­hand­lung über »Bar­ba­ri­sche Ge­bräu­che, My­then und Ri­tua­le«. Diente vor Jahr­hun­der­ten lan­ge in der Ost­mark.


  Le­nar Schwer­tre­krut, fünf­te Le­gi­on.


  Ha­nik Lan­zenser­geant, fünf­te Le­gi­on.


  Lan­nis Lan­zen­kor­po­ral, fünf­te Le­gi­on.


   


  In Letasan:


   


  An­lynn, die Füch­sin Spä­he­rin der drit­ten Kö­nig­li­chen Jagd­lan­ze zu Il­li­an, sie trägt den Fluch des Win­ter­wolfs in sich.


  Die al­te En­ke Ei­ne gar häss­li­che He­xe.


  Kon­rad Ein Ra­be.


  By­r­wyl­de Ein Lind­wurm aus fer­ner Ver­gan­gen­heit.


  Do­rin Ei­ne Spruch­we­be­rin (Mae­stra) der dunklen El­fen, zu Zo­ko­ras Stamm ge­hö­rig.


  Eber­hard Wirt des Ham­mer­kopfs in Le­ta­san, Va­ter von Sieg­lin­de.


  Der blu­ti­ge Mar­cus Ein Pi­rat mit ei­nem be­wun­derns­wer­ten Ta­lent zur Selbs­t­er­hal­tung. Nur die Göt­ter selbst kön­nen ihn ge­fähr­den.


  Ale­ahaen­ne (Ale­ya) Hü­te­rin, ei­ne El­fe mit ei­ner lan­gen Vor­ge­schich­te, Zieh­mut­ter der al­ten En­ke.


   


  In Illian:


   


  Krom Ein fürch­ter­li­cher Wach­hund.


  El­fred Kö­nig von Il­li­an, einst Ehe­mann der Se­ra Le­ne­re, fiel im Wahn ei­ne Trep­pe her­ab.


  Eg­vir Sohn von Jar­kar Stein­grimm.


  To­nik Sohn von Jar­kar Stein­grimm.


  Jar­kar Stein­grimm Mi­nen­bau­er und kein Freund der dunklen El­fen, Va­ter von Eg­vir und To­nik.


  Ar­wen Ehe­mals Kö­nig von Il­li­an, El­freds jün­ge­rer Bru­der.


  Tar­mus Pries­ter des Bo­ron, wur­de nach Il­li­an ent­sen­det, um Bru­der Fa­ban zu er­set­zen, ein zä­her und be­stimm­ter Strei­ter sei­nes Got­tes.


  Fa­ban Pries­ter des Bo­ron in Il­li­an.


  Ha­de­rim Graf, Rats­herr in Il­li­an.


  Hin­drich Graf, Rats­herr in Il­li­an, bis zu­letzt ei­ner der wich­tigs­ten Be­ra­ter von Eleo­no­ra.


  Ren­der Graf, Kanz­ler, Rats­herr in Il­li­an, Ur­en­kel von Kö­nig Ar­wen von Il­li­an, Er­be von Kö­ni­gin Eleo­no­ra.


  Bru­der Arin Ver­stor­be­ner Pries­ter Bo­rons in Il­li­an.


  Bru­der Ha­nen­berg Ver­stor­be­ner Pries­ter Bo­rons in Il­li­an.


  Li­set­te Grä­fin Ren­der, Ehe­frau des al­ten Gra­fen Ren­der.


  Or­ten Graf, Kanz­ler von Kö­ni­gin Eleo­no­ra, starb an ei­nem Herz­krampf, nach­dem er bei Graf Ren­der speis­te.


  Her­wig Meis­ter, Händ­ler und Ban­kier in Il­li­an, be­sitzt ein schö­nes, reich ver­zier­tes Haus.


  Le­ne­re Her­zo­gin, ehe­mals Kö­ni­gin von Il­li­an, Ehe­weib von Kö­nig El­fred, ei­ne Se­ra mit viel­fäl­ti­gen Kon­tak­ten.


  Nem­ris Ver­lob­te von Graf Ren­der, starb auf ei­nem Schei­ter­hau­fen, da sie mit Dä­mo­nen pak­tier­te.


  Schwes­ter Sond­ja Pries­te­rin der Astar­te in Il­li­an, ei­ne Frau mit au­ßer­ge­wöhn­li­chen Ta­len­ten.


  Vel­kus Ser, Hen­kers­meis­ter aus Alda­ne, be­rühmt für sei­nen mo­di­schen Ge­schmack und sein Ge­schick mit schar­fen Mes­sern.


   


  Soldaten des Kaiserreichs:


   


  Lan­ze­no­bris­tin Ar­ka­dia Ba­ro­net­ta Mi­ran Kom­man­deu­rin der drit­ten Le­gi­on, ei­ne Frau mit au­ßer­ge­wöhn­li­chen Fä­hig­kei­ten, nur die Di­plo­ma­tie fällt nicht dar­un­ter.


  Lan­ze­no­brist Kel­ter Kom­man­deur der fünf­ten Le­gi­on, wur­de einst von Ase­la ver­führt und hat noch im­mer da­mit zu kämp­fen.


  Ge­ne­rals­er­gean­tin Rel­lin Ei­ne Ve­tera­nin der Bar­ba­ren­auf­stän­de in der Ost­mark, zu­stän­dig für Lo­gis­tik und Ver­wal­tung der drit­ten Le­gi­on.


  Ge­ne­rals­er­gean­tin Ama­ra­nis Ka­sa­le Zu­stän­dig für den Wie­der­auf­bau der zwei­ten Le­gi­on.


  Desi­na Anae re­gis As­kan­na, ewi­ge Kai­se­rin As­kirs, Mae­stra und Pri­ma des Turms der Eu­len, Toch­ter von Bal­tha­sar und En­ke­lin des ewi­gen Herr­schers As­kan­non.


  Em­lich Schwerts­er­geant, zwei­te Le­gi­on, Fe­dern, Schrei­ber im Amts­raum des Lan­zen­ge­ne­rals. Bald glück­li­cher Va­ter, viel­leicht auch des­halb ein we­nig ver­ge­ss­lich.


  Stab­so­brist Orikes Kom­man­deur der Fe­dern, der Schrift­ge­lehr­ten der Le­gio­nen, rech­te Hand von Hoch­kom­man­dant Ke­ra­los, dem Mi­li­tär­gou­ver­neur von As­kir, weit­hin als ein her­vor­ra­gen­der Me­di­kus be­kannt.


  Hoch­kom­man­dant Ke­ra­los Mi­li­tär­gou­ver­neur von As­kir, ein sorg­fäl­ti­ger und ru­hi­ger Mann.


  Schwer­to­bris­tin He­lis/Se­ra­fi­ne Ad­ju­tan­tin von Lan­zen­ge­ne­ral von Thur­gau.


  Lan­zen­ge­ne­ral von Thur­gau Auch Ha­vald oder der Wan­de­rer ge­nannt, Kom­man­dant der zwei­ten Le­gi­on, ein Mann, der nicht ster­ben kann.


  Ase­la, Stabs­ma­jor der Eu­len Die letz­te der Eu­len des al­ten Reichs, ei­ne mäch­ti­ge Mae­stra mit vie­len Ge­heim­nis­sen.


  Schwert­leut­nant Sto­fisk Ad­ju­tant des Lan­zen­ge­ne­rals von Thur­gau, des­sen Wort mäch­ti­ger als sein Schwert ist.


  Stab­s­leut­nant San­ter Ad­ju­tant von Desi­na und da­mit auch den Eu­len zu­ge­teilt.


   


  Kaiserreich Thalak:


   


  Ko­laron Ma­lor­bi­an Ne­kro­man­ten- und Gott­kai­ser von Tha­lak.


  Kriegs­fürst Cor­vu­lus Ne­kro­mant und Kriegs­fürst, Lieb­lings­sohn des Ko­laron Ma­lor­bi­an.


  Fürs­tin De­r­ei­nis Kom­man­deu­rin der Trup­pen des Kai­ser­reichs Tha­lak, wel­che die Kron­stadt Il­li­an be­la­gern. Ver­ant­wort­lich für den Ver­rat an Kö­ni­gin Eleo­no­ra.


  Per­dus Stabs­ma­jor, ein­und­zwan­zigs­te Le­gi­on.


   


  In Askir:


   


  Ar­gus Tis­tan, Meis­ter Ein Händ­ler in De­vo­tio­na­li­en und Va­ter von Lan­zen­ma­jor Blix.


  Arn­de Tis­tan Ver­stor­be­ne Frau von Ar­gus Tis­tan, Mut­ter von Ari­fe und Lan­zen­ma­jor Blix.


  Ari­fe Skla­vin mit ei­nem be­son­de­ren Be­zug zu Lan­zen­ma­jor Blix, Toch­ter von Mar­cus Esa­dra.


  Ar­wo Preis­kämp­fer im Dienst von Meis­ter Tis­tan.


  El­si­ne Kai­se­rin von As­kir, Ehe­frau von As­kan­non. Wur­de wäh­rend ih­rer Ent­bin­dung von Sol­da­ten aus Tha­lak ent­führt. Ih­re Toch­ter wur­de von dem El­fen Ta­li­san ent­bun­den und starb am Tag da­nach. Die Letz­te der großen Dra­chen, Ha­valds Freund Rag­nar be­frei­te sie aus den Ket­ten des Ne­kro­man­ten­kai­sers.


  Hoch­in­qui­si­tor Per­tok Obers­ter Rich­ter As­kirs, mit un­ge­wöhn­li­chen Voll­mach­ten aus­ge­stat­tet.


  Wie­sel Der be­rühm­tes­te Dieb As­kirs. Desi­nas Zieh­bru­der. Ein Mann mit un­ge­wöhn­li­chen Ta­len­ten und schnel­len Fin­gern.


  Ba­ron Sto­fisk Va­ter von Leut­nant Sto­fisk, ein ein­fluss­rei­cher Han­dels­herr, der dem Han­dels­rat von As­kir vor­steht.


  Mi Pei Lin Toch­ter des Dra­chen, obers­te As­sas­si­ne in der Bot­schaft des Kai­ser­reichs Xi­ang zu As­kir und zu­rück­hal­ten­de Freun­din Wie­sels. Sie wirft ger­ne mit schar­fen Ge­gen­stän­den nach ihm, so ge­lang­te er auch zu sei­nem Glücks­brin­ger.


  Mar­la Ei­ne al­te Freun­din Wie­sels, ehe­mals Zieh­schwes­ter von Wie­sel und Desi­na, nun be­ken­nen­de Pries­te­rin des Na­men­lo­sen. Sie mag Rat­ten. Wie­sel nicht.


  Is­be­le Der Na­me, den Mar­las Mut­ter ihr ge­ge­ben hat­te.


  Der Ra­be At­ten­tä­ter und selbst er­nann­ter Pries­ter des Na­men­lo­sen, er­mor­de­te Lan­zen­ge­ne­ral von Thur­gau, um des­sen See­le dem dunklen Gott zu­zu­füh­ren.


  Ist­van Wirt des Gast­hofs Zur ge­bro­che­nen Klin­ge, Zieh­va­ter von Desi­na, Mar­la, Re­ga­ta und Wie­sel. Ehe­mals ein Sol­dat der Bul­len, Freund des Ge­lehr­ten Ken­nard.


  Ken­nard Ein Schrift­ge­lehr­ter mit über­ra­schen­den In­ter­es­sen und Fä­hig­kei­ten.


  Mar­schall Her­grimm Kriegs­herr der Ar­meen der Ost­mark.


   


  Die Priesterschaft der Dreieinigkeit in Askir:


   


  Bru­der Ger­lon Ein Sol­tar­pries­ter mit Vi­sio­nen, zu­dem auch äl­tes­ter Freund von Kur­tis Blix.


  Bru­der Jon Ho­he­pries­ter des Sol­tar­glau­bens. Ihm un­ter­steht der Haupt­tem­pel Sol­tars in As­kir. Ein Mann mit schar­fem Geist und ei­nem Hang zum Lu­xus.


  Bru­der Mircha Ein mür­ri­scher Pries­ter des Sol­tar, der als Nach­fol­ger von Bru­der Jon be­stimmt ist.


  Schwes­ter Ain­de Ho­he­pries­te­rin des Tem­pels der Astar­te zu As­kir.


  Bru­der Por­tus Ho­he­pries­ter des Tem­pels des Bo­ron zu As­kir.


  Bru­der So­res Ver­stor­ben, einst Ho­he­pries­ter des Bo­ron in Il­li­an.


  Bru­der De­nus Pries­ter des Tem­pels zu Bo­ron in As­kir.


   


  Andere:


   


  An­gus Kö­nig der Var­lan­de, Freund von Ha­vald.


  Ar­lia­ne Ha­valds Schwes­ter.


  Esi­re Rag­nars Ehe­weib und Mut­ter sei­ner sie­ben Kin­der.


  Elin Ei­ne Men­schen­frau, die im Zeit­al­ter der El­fen von dem El­fen­prinz Aley­te ge­liebt wur­de.


  Fahrd Die­ner des Ne­kro­man­ten Or­dun in Bessa­r­ein, ein gu­ter Koch, be­vor er von Ha­vald er­schla­gen wur­de.


  Rag­nar Ein al­ter Freund Ha­valds. Trä­ger der le­gen­dären Axt Rag­nar­s­krag, die ih­rem Trä­ger die Stär­ke ei­nes Rie­sen ver­lei­hen soll.


  Jer­bil Ko­nai Le­gen­därer Held von Bessa­r­ein, vor sie­ben­hun­dert Jah­ren Ge­ne­rals­er­geant der be­rühm­ten zwei­ten Le­gi­on, Ehe­mann von Se­ra­fi­ne. Auch be­kannt als der »Sar­ge«. Se­ra­fi­ne glaubt, dass die See­le von Jer­bil Ko­nai in Ha­vald wie­der­ge­bo­ren wur­de.


  Prinz Ta­min von Alda­ne Ein Mann, der die Frau­en liebt und auch den Wein.


  Ba­ron Tar­kan von Frei­se Cou­sin von Prinz Ta­min, Lieb­ha­ber von Ta­ri­de, der Bar­din.


  Stein­wol­ke Ein Kö­nigs­greif, Freun­din von Le­an­dra.


  Var­tan Ein Greif, der einst von Bal­tha­sar ge­flo­gen wur­de.


  Es­se­ra Faih­lyd Aus dem Haus des Lö­wen, Emi­ra von Gasa­la­bad, Ka­li­fa von Bessa­r­ein.


  Ta­ri­de El­fe, Bar­din, Schwes­ter von Im­ra, Toch­ter der El­fen­kö­ni­gin, Lieb­ha­be­rin von Ba­ron Tar­kan von Frei­se.


  Kö­ni­gin Eleo­no­ra von Il­li­an Sie wird als Hei­li­ge ver­ehrt, da sie ihr Le­ben in Bo­rons Flam­me ge­op­fert hat, um die Kron­stadt vor der Be­la­ge­rung zu ret­ten. Ehe­mals Schü­le­rin von Ha­vald, Freun­din von Le­an­dra.


   


  Orte:


   


  Die sil­ber­ne Schlan­ge Ei­ne seit Jahr­hun­der­ten flo­rie­ren­de Sol­da­ten­knei­pe am West­tor der Zi­ta­del­le von As­kir, be­vor­zugt von Bul­len be­sucht.


  Zum Ham­mer­kopf Gast­haus und ehe­ma­li­ge Wehr­sta­ti­on des Kai­ser­reichs in Le­ta­san, na­he des Don­ner­pas­ses ge­le­gen, hier nahm al­les sei­nen An­fang.


  Him­mels­rücken Ge­birgs­zug in der Ost­mark na­he der Fes­tung der Ti­ta­nen.


  Die Don­ner­fes­te Die letz­te der großen Fes­tun­gen des Kai­ser­reichs, am Don­ner­pass in den Don­ner­ber­gen von Le­ta­san ge­le­gen. Be­wacht den Han­dels­weg nach Col­den­statt.


  Ha­fen­wacht in As­kir Nörd­lich des Ha­fens von As­kir ge­le­gen, Gar­ni­son der See­schlan­gen, die im Ha­fen von As­kir die Ord­nung wah­ren.


  Die Zi­ta­del­le Sitz des Kai­sers zu As­kir und mäch­tigs­te Fes­tung des Kai­ser­reichs.


  Der Turm der Eu­len Ein wei­ßer, fens­ter­lo­ser Turm auf dem Ge­län­de der Zi­ta­del­le, in dem das Wis­sen der Ma­gie der Eu­len auf­be­wahrt wird. Nur den Eu­len von As­kir zu­gäng­lich, ist er ein Ort vol­ler al­ter Ge­heim­nis­se.


  Das Blub­ber­moor, He­xen­moor Ein ver­fluch­tes Moor in Le­ta­san, na­he Lassahn­daar, an­geb­lich soll es dort rie­si­ge Schlan­gen, Lind­wür­mer und He­xen ge­ben.


  Der Ei­sen­pass Ort ei­ner Schlacht in den Grenz­ge­bir­gen von Alda­ne. Dort fand die 21. Feind­le­gi­on ein blu­ti­ges En­de.


  Der Brai­ya Fluss, 70 Mei­len vom öst­li­chen Rand des Kai­ser­reichs ent­fernt ge­le­gen, Grenz­fluss zu den Bar­ba­ren­län­dern in der Ost­mark.


  Fes­te Braun­fels Grenz­fes­te in der Ost­mark, aus brau­nem Stein er­rich­tet, die fünf­te Le­gi­on un­ter Lan­ze­no­brist Kel­ter ist dort sta­tio­niert.


  Fes­te Bran­denau Grenz­fes­te in der Ost­mark.


   


  Städte und Ortschaften:


   


  As­kir Kai­ser­stadt.


  Aldar Haupt­stadt des Kö­nig­reichs Alda­ne.


  Aken­stein, Dor­muth Von Bar­ba­ren zer­stör­te Dör­fer in der Ost­mark.


  Far­mihn Ein grö­ße­res Rui­nen­dorf in der Ost­mark, vor Jahr­zehn­ten von den Bar­ba­ren zer­stört.


  Bre­gen Ei­ne Berg­ar­bei­ter­stadt un­weit von Dun­kel­schacht.


  Die Fes­tung der Ti­ta­nen Ei­ne rie­si­ge Fes­te in der Ost­mark, an­geb­lich von den Ti­ta­nen er­baut.


  Dun­kel­schacht Ei­ne Berg­ar­bei­ter­stadt, die von dunklen El­fen zer­stört wur­de, da Men­schen ein Grab ge­schän­det hat­ten, gilt als ver­flucht und den Men­schen ver­bo­ten.


  Il­li­an, Kron­stadt Haupt­stadt von Il­li­an, wird von Tha­lak be­la­gert.


  Ko­la­ris­te Haupt­stadt des Fein­des.


  Die Feue­r­in­seln Einst See­fes­te des Kai­ser­reichs, dann der Pi­ra­ten, zu­letzt Brücken­kopf für die In­va­si­ons­trup­pen Tha­laks, bis sie von ei­ner ge­wal­ti­gen Erup­ti­on zer­stört wur­den. Ihr Ver­lust an die Pi­ra­ten un­ter­brach den See­weg zur Ver­sor­gung der Süd­rei­che.


  Lassahn­daar Ei­ne klei­ne Stadt in Le­ta­san, auf dem Han­dels­weg von Mel­baas nach Il­li­an ge­le­gen.


  Mel­baas Ei­ne Ha­fen­stadt, be­rühmt für ih­ren See­han­del, von den Trup­pen Tha­laks be­setzt.


  Ja­nas Größ­te See- und Han­dels­stadt Bessar­eins, bis sie bei der Erup­ti­on der Feue­r­in­seln von ei­ner Flut­wel­le fast vollends zer­stört wur­de.


  Kelar Ei­ne Stadt in Le­ta­san, von Tha­laks Trup­pen ge­schlif­fen, einst Ge­burts­ort von Ha­vald, dem Wan­de­rer.


  Fa­rin Ein klei­nes Dorf in Jas­far, Süd­lan­de.


  Tir’ni’do Flücht­lings­dorf in ei­nem ver­wun­sche­nen Wald.


  Tir’na’co­er Das Herz der Däm­me­rung, Die Abendrö­te, le­gen­däre El­fen­stadt, in der sich vor dem letz­ten Krieg der Göt­ter die El­fen zur Be­ra­tung tra­fen. Ein mys­ti­scher Ort, Hei­mat der Shaa, der Se­her der El­fen.


   


  Länder und Stadtstaaten:


   


  As­kir Kai­ser­stadt, Stadt­staat und Haupt­stadt der sie­ben Rei­che und des Kai­ser­reichs.


  Alda­ne Ein Kö­nig­reich der sie­ben Rei­che. Be­kannt für sei­ne Wei­ne und die Stur­heit und den Aber­glau­ben sei­ner Be­woh­ner.


  Bessa­r­ein Das größ­te Land des Kai­ser­reichs. Es gibt viel Sand dort.


  Var­land Kö­nig­reich im Nor­den von As­kir, zu den sie­ben Rei­chen ge­hö­rig.


  Le­ta­san Kö­nig­reich der Süd­lan­de, von Tha­lak be­setzt, Hei­mat von Ha­vald.


  Il­li­an Kö­nig­reich der Süd­lan­de, von Tha­lak be­setzt.


  Jas­far Kö­nig­reich der Süd­lan­de, von Tha­lak be­setzt.


   


  Die Götter:


   


  Sol­tar Gott des Lichts, be­sieg­te einst Oma­gor, den Gott der Fins­ter­nis, seit­dem gilt sein Ver­spre­chen, dass auf die Nacht der Tag fol­gen soll und auf je­de Ver­zweif­lung ei­ne neue Hoff­nung. Herr über den Tod und das Le­ben.


  Bo­ron Der streit­ba­re Gott der Ge­rech­tig­keit.


  Astar­te Die Göt­tin der Weis­heit und der Lie­be.


  So­lan­te Astar­tes dunkle Schwes­ter, von den dunklen El­fen ver­ehrt.


  Der Na­men­lo­se Der Gott, der für das na­men­lo­se Bö­se steht.


  Ma­ren­dil Die Göt­tin der Mee­re, für ihr Tem­pe­ra­ment be­kannt.


  Oma­gor Der to­te Gott der Fins­ter­nis.


  Ma­ma Mae­r­bel­li­nae Un­be­kann­te (und al­te) Göt­tin, die sich seit et­wa zwan­zig Jah­ren in As­kir auf­hält.


  Der Win­ter­wolf Der Wolfs­gott, ein al­ter Gott, der einst in den Süd­lan­den von den Bar­ba­ren ver­ehrt wur­de.
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